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ISMET KENESBAEV 


Am 15. Februar 1977 feiert Professor Ismet Kenesbaev, ordentliches 
Mitglied. der Akademie der Wissenschaften der SSR Kasakstan, 
seinen siebzigsten Geburtstag. Der hochgeachtete Gelehrte, dem 
eine führende Rolle in der kasakischen Sprachwissenschaft zu- 
kommt, stammt aus dem Bezirk Chimkent, im Siiden Kasakstans. 
Er gehört zu der Generation von Kasaken, die in ihrer Jugend noch 
das alte, traditionelle Leben der kasakischen Nomaden kennenge- 
lernt haben, die sich aber dem Neuen in Aufgeschlossenheit wid- 
meten. . 

Dem Gelehrten sind im Laufe seines arbeitsreichen Lebens viele 
Ehrungen und hohe Auszeichnungen von Partei und Staat zuteil 
geworden. Zu seinem sechzigsten Geburtstag überreichte ihm die 
kasakische Akademie der Wissenschaften eine Festschrift (Issledo- 
vanija po Tiurkologit. Alma-Ata, 1969). Sie enthält eine Biblio- 
graphie seiner bis 1967 erschienenen Werke und eine Würdigung 
‘des Jubilars von M. B. Balagaev unter dem Titel ,,Die turkologi- 
schen Arbeiten Ismet Kenesbaevs“ (S. 5-17). Die Festschrift mit 
ihren dreißig Beiträgen in russischer und kasakischer Sprache ist 
ausführlich von Nikolaus Poppe in UAJb, 73 (1971), 225-227 be- 
sprochen worden. 

Das Hauptanliegen Ismet Kenesbaevs war immer das Studium 
und die Pflege der kasakischen Sprache, die er selber mit einer bei- 
spielhaften Sorgfalt spricht. Er beherrscht den reichen Wortschatz 
des Kasakischen in solch einem Maße, daß Alt und Jung ihm stets 
mit Bewunderung und Anerkennung zuhören. Die Gabe des Wortes, 
die gewählte Ausdrucksfähigkeit ist für die Kasaken die angesehen- 

. ste aller Künste (öner aldi qizil til). Von Ismet Kenesbaev wird in 
ganz Kasakstan und weit über dessen Grenzen hinaus mit Hoch- 
achtung gesprochen. Es ist nicht zu viel behauptet, daß jedes 
kasakische Schulkind seinen Namen kennt. Ist er doch der Verfasser 
vieler Lehr- und Textbücher des Kasakischen, die in mehreren Auf- 
lagen erschienen sind. 

In vielen Einzelstudien hat Ismet Kenesbaev sich neben der 
Phonologie besonders mit der Lexikologie und Lexikographie des 

Kasakischen beschäftigt. Entscheidendes hat er auf all diesen Gebie- 
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ten geleistet. Unter seiner Leitung und Mitarbeit entstand das erste 
erklärende Wörterbuch des Kasakischen (Qazaq Tilinin Tüsindirme 
Sözdigi. 2 Bände, Alma-Ata 1959-1961). Es wird jetzt in stark er- 
weiterter Form, auf viele Bände berechnet, von A. I. Isqaqov neu 
herausgegeben. In den vergangenen zwei Jahren überarbeitete Ismet 
Kenesbaev sein greßes Wörterbuch der kasakischen Phraseologie 
(Qazaq Tilinin Frazeologijalig Sözdigi), das sich jetzt im Druck be- 
findet. 

Die kasakische Literatursprache, die bekanntlich in ihrer schrift- 
lichen Formulierung noch jungen Datums ist, hat seinem fürsor- 
genden Einfluß viel zu verdanken. Zu vielen Einzelfragen ihrer 
Entwicklung hat Ismet Kenesbaev seit den vierziger Jahren uner- 
miidlich Stellung genommen, sei es zu Fragen der Grammatik, der 
Orthographie, des Wortschatzes oder der modernen Terminologie. 
Sein Einfluß auf die Entwicklung der kasakischen Literatursprache 
ist nicht allein an seinen Publikationen zu messen. Viel nachhaltiger 
ist sein Einfluß durch seine Wirkung als Lehrer. Ismet Kenesbaev 
hat eine groBe Anzahl von Doktoranden und über hundert Kandida- 
ten der Philologie herangezogen, die heute in den verschiedensten 
Orten Kasakstans und anderer Republiken der Sowjetunion als 
Lehrer und Gelehrte tätig sind. UnvergeBlich sind für jeden Beob- 
achter die außergewöhnlichen Beweise der Liebe und Verehrung, 
die seine Schüler ihm, der selber seiner eigenen Lehrer (A.N. 
Samojlovié, V. V. Barthold, S. E. Malov u.a.) ohne Ausnahme mit 
groBer Dankbarkeit gedenkt, unentwegt entgegenbringen. 

Neben seiner Lehr- und Forschungstatigkeit hat Ismet Kenesbaev 
sich zusätzlich vielen organisatorischen und verwaltungsmäßigen 
Aufgaben gewidmet. Von 1946 bis 1950 war er Vizeprüsident der 
kasakischen Akademie der Wissenschaften. AnschlieBend wurde er 
zum Direktor ihres Instituts für Sprachwissenschaft ernannt. Diese 
Stellung verwaltet er auch heute noch. Seit mehreren Jahren be- 
treut er dazu aber noch das Amt des akademischen Sekretàrs der 
sozialwissenschaftlichen Abteilung der kasakischen Akademie. In 
dieser Stellung unterstehen ihm fünf weitere Institute der Akademie. 

In seiner Eigenschaft als Direktor des Instituts für Sprachwissen- 
Schaft war Ismet Kenesbaev der verantwortliche Organisator für 
eine Reihe von bedeutenden turkologischen Tagungen, die in Alma- 
Ata stattfanden, so z.B. die Siebente Regionale Konferenz über 
Zentralasiatisch-türkische Dialekte (Mai 1973) und der Zweite 
Gesamtsowjetische Turkologisehe Kongre (September 1976). 
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Als Direktor des Instituts fir Sprachwissenschaft ist Ismet 
Kenesbaev verantwortlicher Herausgeber fir eine Vielzahl von 
wissenschaftlichen Zeitschriften und Publikationen. Es ist hier un- 
möglich, auch nur andeutungsweise gerade diese Seite seines Schaf- 
fens zu skizzieren. Ünmöglieh ist es auch, den vielen Anregungen 
und AnstöBen, die von ihm ausgegangen sind und die sich vor allem 
in den Arbeiten und Arbeitsplänen der.einzelnen Abteilungen seines 
Instituts niedergeschlagen haben, nachzugehen. Dies könnte nur 
geschehen im Rahmen einer noch zu schreibenden Geschichte des 
Instituts für Sprachwissenschaft an der Akademie e Wissen- 
schaften der SSR Kasakstan. 

Ismet Kenesbaev ist eine der markantesten Persönlichkeiten 
Sowjetkasakstans. Unvergleichlich ist seine feinfühlende, aber doch 
auch mutige und stolze Menschlichkeit. Mögen ihm noch lange Jahre 
in Gesundheit und Schaffensfreude beschieden sein! 


Seattle ' ILSE LAUDE-CIRTAUTAS 


BIRUNI AND RASHID AL-DIN* 


by 
JOHN ANDREW BOYLE 
Manchester 


Of all the monuments to Birüni's greatness as a scientist and a scholar 
the most imposing is perhaps the Tahqiq mà li’l-Hind, a work which 
has been justly described as “unique in the domain of the study of 
one civilization by another until modern times."! Birüni himself, 
writing from one of his bases in the Punjab, was fully conscious of 
the uniqueness of his undertaking. “I have found it very hard,” he 
says, “to work my way into the subject, although I have a great 
liking for it, in which respect I stand quite alone in my time, and 
although I do not spare either trouble or money in collecting Sanskrit 
books from places where I supposed they were likely to be found, 
and in procuring for myself, even from very remote places, Hindu 
scholars who understand them and are able to teach me. What 
scholar, however, has the same favourable opportunities of studying 
this subject as I have?”? It is difficult, as Sachau has remarked, 
to say what kind of readers Birüni had in mind, not only for this 
work, but for all his publications on Indian topics. He suggests that 
he may have been addressing himself to “educated, and not bigoted 
or fanatical Muslims in Sindh, in parts of the Punjab, where they 
were living by the side of Hindus and in daily intercourse with 
them” , and perhaps also to similar persons in Kabul, where there 
was still a Hindu population at the end of the tenth century, and 
in other parts of Afghanistan. He suggests also that Birüni had a 
certain public amongst the Hindus of Kashmir.’ One suspects 
however that in his “great liking” for his subject, i.e. the religion, 


* This preliminary version of a paper read at the Al-Biruni International 
Congress in Tehran in September, 1973, is published by courtesy of the High 
Council of Culture and the Arts. 

1 Sayyed Hossein Nasr, Abi Rayhan Birüni: Scientist and Scholar Extra- 
ordinary (Tehran, 1973). 

3 Alberuni's India, transl. Edward C. Sachau (London, 1888), I, 24. 

3 Ibid, I, xxiii-xxiv. 
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philosophy, literature, geography, chronology, astronomy, customs, 
laws and astrology of India, Birüni, in his own words, “stood quite 
alone in his time.” In fact, as Aziz Ahmad says, “the Turco-Persian 
élite, for whom he had written the Kitab al-Hind, did not derive 
much benefit from his researches in this field and continued to 
honour him as an astronomer rather than an Indologist, until 
Abu’l-Fazl resurrected’ him 500 years later."* Professor Ahmad 
forgets, however, that nearly three centuries before the appearance 
of the A’in-Näma Birünfs India had been drawn upon by the 
author of the Jami‘ al-Tawarikh in that part of his encyclopaedic 
work in which he surveys the history of all the peoples of Europe 
and Asia with whom the Mongols’ conquests had brought them in 
contact. 

The History of India was the first part of this volume to be re- 
discovered, and W. H. Morley (1815-1860), the Librarian of the 
Royal Asiatic Society, was preparing an edition on the basis of two 
manuscripts at the time of his death.5 The subsequent translation 
of some passages from the work in Vol. I of Elliot and Dowson® 
gave the impression that it was little more than an abridgement of 
Birüni, and the appearance of Sachau’s edition and translation of 
the Tağgiq mà li'l-Hind seemed to render the publication of Rashid 
al-Din’s text superfluous. It was the merit of Professor Karl Jahn, 
whose achievements as an editor and translator of the Jami‘ al- 
Tawürikh are too well known to require mention before the present 
audience, to point out that it is only in the first chapters of Part I 
that Rashid al-Din draws upon Birüni and that the remainder of 
the work is based exclusively on material supplied by one of his 
informants, a Kashmiri Buddhist.’ I propose to make a brief survey 
of those first chapters with the object of ascertaining the precise 
extent of Rashid al-Din’s indebtedness to the Tağqig ma li'l-Hind. 

In Chapter I, as Jahn has indicated, he deals “extensively, though 
without historical details, with the length and nature of the Yugas. 
His version differs considerably, however, from that of al-Birüni.”® 


4 Studies in Islamic Culture in the Indian Environment (Oxford, 1964), p 
114. 

5 See Karl Jahn, Rashid al- Din's History of India (The Hague, 1965), p 
xii. 

s H.M. Elliot and John Dowson, The History of India as told by its own 
Historians (London, 1867—77), I, 42-73. 

7 Rashid al-Din’s History of India, p. xiii. : 

8 Ibid. p. xx, note 2. 
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Of Chapter IL,? a brief geographical description of the habitable 
globe, the first part is taken from Vasgsaf,!° while the second part 
corresponds exactly to the beginning of Birüni’s Chapter XVIII.” 
Chapter IIT? has the curious title: “On the mountains and rivers 
of India, and the land of Südün according to Abū Raihan extends 
12,000 parasangs.” Südän is presumably, as Jahn tacitly assumes, a 
mistake for Hindüstan, but the fact remains that it is found in all 
his three manuscripts and also in the corresponding passage in the 
History of Banakati,13 As for the figure in parasangs I can only 
suggest that it is arrived at by a rough-and-ready addition of “the 
distances between their several kingdoms, and between the bound- 
aries of their country” recorded by Birüni further on in the same 
chapter.14 Rashid al-Din’s chapter begins with the statement that 
philosophers and geometricians have divided India into three (or 
nine) equal (or unequal) parts, calling them each by a special name, 
“as is stated in the book [called] Pätanjal.” This is of course the 
Sanskrit work translated by Birüni and long believed lost.15 “India”, 
Rashid al-Din goes on, perhaps quoting this work, “is like the back 
of a crab protruding from the water.” He then takes up the thread 
of Birüni's Chapter XVIII, speaking of the great chain of mountains 
joined together like the vertebrae of the spine and extending 
westwards from China to Galicia in Spain.!® He entirely omits, 
however, the famous passage in which Birüni speculates on the 
prehistoric geological formation of the Indus Valley:!? At this point 
he interpolates the beginning of Birüni’s Chapter XXV (“On the 
rivers of India, their sources and courses”).15 In the reference to 
* Ibid. pp. 6-7, 54-55, 100-101. _ l 

10 Bombay ed., pp. 300-301. The first three books of Vassäf’s work were 
presented to Ghazan at ‘Ana in Mesopotamia in the spring of 1303. See the 
Cambridge History of Iran, V, 393. Riss . 
11 Alberuni’s India, I, 196-212: “Various notes on their country, their rivers 
and their ocean. Itineraries of the distances between their several kingdoms 
and between the boundaries of their country.” Rashid al-Din’s Chapter II 
corresponds to the first four paragraphs (pp. 196-197) of Sachau’s translation. 
1 Rashid al-Din’s History of India, pp. 7-8, 55-58 and 101-103. ua. 
15 Tärikh e Banäkati, ed. Ja‘far She'&r (Tehran, 1969), p. 318. 

14 . Alberuni’s India, I, 199-206. M . . 

15 Seo J.W. Hauer, “Das neugefundene arabisehe Manuskript von al- 
Birünis Übersetzung des Patanjala," Orientalische Isteraturzeitung, X X XIII, 
cols. 273-282. 

16 Alberuni’s India, I, 197-198. 

17 Ibid. 198. ; pi 
1* Ibid. 257-262. The passage corresponds to the second and third para- 
graphs (p. 258) of Sachau’s translation. e s 2 ` 
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Mount Meru he also incorporates material from Birüni’s Chapter 
XXIII. He goes on to speak of a great mountain peak beyond the 
Himalayas from the summit of which India looked like a black 
expanse beneath the mist, the mountains below this peak like small 
hills, and Tibet and China appeared as red. He quotes a line of 
Firdausi, which I have been unable to trace, as descriptive of this ' 
mountain: 


Dar än zir u bala-yi narm à durusht 
zi-mäht shikam bini, az mah pusht. 
— “In that [body] soft below and hard above thou wilt 
see the belly from the Fish and the back from the Moon.” 


The passage is taken from a later section of Birüni's Chapter XVIII, 
where it occurs in a report by an informant on a journey from Nepal 
to Bhoteshar, “the first frontier of Tibet."?9 It is repeated, in an 
abridged form, in the proper place in Rashid al-Din’s Chapter IV.” 
He now resumes for a while his reproduction of Birüni’s Chapter 
XVIII, summarizing the data on the northern frontiers of India 
(Kashmir). “These”, he remarks, “are the mountains enumerated 
by Abū Raihàn, resembling a turtle on the surface of the water.’’ 
Then, turning to the rivers, he translates the remainder of Birtini’s 
Chapter XXV,?? beginning with the Ghorband, by which, like 
Birüni, he means not only the tributary of the Kabul River but the 
Kabul River itself, and ending with a river of which the corrupt 
name is read by Elliot and Dowson*4 as Lashan-barän and which is 
presumably one of the seven “great rivers of the middle earth which 
flow into the ocean" according to the Visnu-Purdna as interpreted 
by Birüni.?5 Such then is Rashid al-Din’s Chapter HI, representing 
part of Birüni's Chapter XVIII and the whole of his Chapter XXV 
with details on Mount Meru taken from his Chapter XXIII. 

At the beginning of his Chapter IV?* Rashid al-Din repeats his 
previous statement that India is divided into three (or nine) parts 
19 Ibid. 243-250. The material i is taken from the beginning of the chapter 
corresponding to the first, second and third paragraphs (pp. 243-244) of 
Sachau’s translation. 

20 Ibid. 201-202. 

231 Rashid al-Din’s History of India, pp. 9, 59 and 104. 

o  [bid., p. 56. 

23 Alberuni’ s India, I, 259-262. 

24. The History of India as told by its own Historians, I, 53. 


25 Alberuni’s India, I, 262. 
26 Rashid-al-Din’s History of India; pp. 8-14, 58-67, 103-112: 
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and then incorporates the remainder of Birüni’s Chapter XVIII.” 
This consists in the first place of a series of itineraries with their 
starting point at Kanauj, which Birüni describes as the geographical 
and political centre of India. This account is interrupted by a 
digression on various Indian animals, all of them apparently, apart 
from the rhinoceros and the crocodile, being fabulous creatures. 
There follow some remarks on Kashmir and the northern and north- 
western frontiers of India: these have already been reproduced in 
part in Rashid al-Din’s previous chapter.2® The chapter continues 
with an account of the western and southern frontiers and concludes 
with an account of the monsoon rains. All of this is summarized by 
Rashid al-Din: on the disappearance of the pearl-beds of Ceylon he 
adds the interesting detail, absent from Birüni, that this occurred 
during the reign of Sultan Mahmüd.?° His chapter is much longer 
than Birini’s. After the account of the rainy season he abridges 
Birüni's description of the seven Dvipas (Chapter XXIV)9* and 
then embarks upon an account, borrowed from Vassäf,?! of the 
western and southern coasts, followed by details, obviously based 
on contemporary information, on the land and sea routes from 
India to China. The chapter ends with a section, unknown to or 
ignored by Elliot and Dowson, on the manners and customs of the 
Indians. Rashid al-Din refers to the internecine warfare of the 
various Indian states and mentions the Indians’ belief that all their 
kings are descended from Aditya, i.e. the Sun. 29 This latter in- 
formation is derived, as he states specifically in Chapter V135 from 
his Kashmiri informant Kamala Shri. He then reproduces the 
introductory matter in Birüni's chapter on the Indian caste system ?* 
but does not go on to name the various castes. He does supply this 
information in his chapter on Kashmir,55 where his source is 


27  Alberuni's India, I, 198-212. 

28 See above pp. 59-60 and note 22. 

39 Rashid al-Din’s History of India, pp. 11, 63 and 107. 

30 Alberuni’s India, I, 251-256. 

31 Bombay ed:, pp. 301-303. 

32 Rashid al-Din’s History of India, pp. 14, 66 and 110. There were of course 
both a Solar and a Lunar race of kings. 

33 Ibid. p. 77. The passage is absent from the Royal Asiatic Society MS. 
and the Arabic version. 

34 Alberuni’s India, I, 99-104. The passage abridged by Rashid al-Din 
corresponds to the second to eighth paragraphs (pp. 99-100) of Bachau’ 8 
translation. 

35 Rashid al-Din's History of India, pp. 20, 75 and 119. 
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obviously not Birüni. For the fourth caste, the Südras, he substitutes 
the Candälas, who, as correctly stated by Birtini,** are believed to 
descend from a Südra father and a Brahmani mother. There are 
some concluding observations, again borrowed from Vaşşaf,?7 on 
the favours bestowed, on India by Nature. 

Chapter V, according to the title, is concerned with the history 
of the Sultans of Delhi; in fact it covers a great deal more ground. 
Tt begins with a passage taken from Chapter I of Birüni intended in 
the original to account for the xenophobia of the Hindus.55 Bud- 
dhism, according to this passage, at one time extended westwards 
across Persia to the frontiers of Syria; it was suppressed when 
Zoroastrianism became the state religion and the Buddhists were 
forced to emigrate to the countries east of Balkh. Birtini’s authority 
for these data, as for all his information on Buddhism, was, as he 
tells us himself, a certain Abu’l-‘Abbas Iranshahri, who flourished 
in the ninth century.®® Rashid al-Din prefaces his own version with 
the statement (absent from Birüni) that Persia was originally called 
Hunaida (“Little India”) and that the name was changed to Iran 
in the time of Faridün.49 Birüni speaks of the expansion of Buddhism 
to Mosul and the frontiers of Syria; for Mosul Rashid al-Din substi- 
tutes Diyar Bakr. Birüni says simply that Zoroaster “went forth 
from Azerbaijan”; according to Rashid al-Din he “came from 
Azerbaijan and the town of Marägha after living for 40 years in 
seclusion on Mount Sabalän.” These discrepancies make one wonder 
whether Rashid al-Din had access to the lost work of lránshahri 
or to a fuller version of the Tahqiq mö li’l-Hind. Birüni, still seeking 
to account for the Hindus’ dislike of foreigners, refers to the conquest 
of Sind by Muhammad b. Qasim and the campaigns of Sultan 
Mahmüd, who “utterly ruined the prosperity of the country and 
performed there wonderful exploits, by which the Hindus became 
like atoms of dust scattered in all directions and like a tale of old 
in the mouth of the people”. Having summarized all of this 
Rashid al-Din reproduces Vassäf’s account of contemporary North- 
ern India, where the inhabitants of Delhi are “Muslims of pure 


36 Alberuni’s India, I, 101-102. 

37 Bombay ed., p. 300. 

38 Alberuni’s India, I, 21. 

39 Ibid. 249. See also V. Minorsky Sharaf al-Zamän Tahir Marvazi (London, 
1942), pp. 128-129. 

40 Rashid al-Din’s History of India, pp. 47, 67 and 112. 

41 Alberuni’s India, I, 22. 
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faith accustomed to engaging in holy war."^? He then goes back 
into the distant, not to say mythical, past and reproduces Birüni's 
account of Vasudeva (using, like Marvazi,*? the vernacular form 
Basdév) and the wars of the Bharata. With the anecdote about 
Kanishka and the Raja of Kanauj that follows we have at least 
to do with historical figures if not with historical facts. The over- 
throw of the last ruler of the Kushan dynasty — the second element 
of his name suggests his identity with the Hephthalite Türamäna — 
is briefly related, and we are given to understand that the Kushans 
were immediately succeeded by the Hindüshahi dynasty, of whose 
history and final extinction a brief account is likewise given: Here 
Rashid al-Din’s indebtedness to Birüni in the present chapter 
comes to a logical conclusion, the last mentioned data being ex- 
tracted from his Chapter XLIX (“A summary description of the 
eras’’).44 A brief reference to the origins of the Ghürids is followed 
by a somewhat garbled account of the conflict betweea the Ghaz- 
navid Bahräm-Shäh and “Ala al-Din Husain Jahän-Süz. Rashid 
al-Din confuses the latter with his father ‘Izz al-Din Husain in an 
anecdote about Sanjar and Ahmad Ghazzali*® for which I can find 
no earlier authority: it is not in the Tabaqat-i Näsiri. For the 
remainder of the chapter he reproduces, abridging or paraphrasing 
it here and there, the section on the Sultans of Delhi in the T'a^rikh-i 
Vagssaf,*® breaking off like Vassäf in the reign of the contemporary 
ruler the Khalji ‘Ala al-Din (1295-1315). 

The geographical data in Chapter VI (on Kashmir) are repeated 
from Chapter IV.*' This is Rashid al-Din’s last borrowing from 
Birini. The mythological and historical material that makes up the 
rest of the chapter is derived from Kamala Shri, who is also his 
authority for the four remaining chapters of Part I, each devoted 
to one of the four Yugas or world epochs of the Indians, and of 
course for Part IT on the life and teaching of Buddha. Why Rashid 
al-Din turned elsewhere for his information on Buddhism is readily 
intelligible. Birüni complains that he had never seen a Buddhistic 
book nor met a Buddhist scholar from whom he might have learnt 


42 Bombay ed., p. 309. 

43 Minorsky, Sharaf al-Zamän Tahir Marvazi, p. 41. 

44 Alberuni’s India, TI, 1-14. Rashid al-Din’s text corresponds to pp.11— 
13. : : - i 
45 Rashid oi Dinis History of India, pp. 17, 70 and 115. 

46 Bombay ed., pp: 309-313. : : 

47 See above pp. 58-59 and note 28. 
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something about their doctrines and that he had been forced, in 
consequence, to rely upon the report of İranshahri, although, in his 
own words, it “has no claim to scientific exactness, nor is it a report 
of a man who has a scientific knowledge of the subject.”48 Why 
Rashid al-Din preferred Kamala Shri’s account of the Yugas to 
Birüni’s is less clear. On the other hand, he has, as we have seen, 
incorporated in his History of India every scrap of geographical and 
historical information that he could find in the Tahgig ma lv’l-Hind. 

More than eighty years have passed since the publication of 
Alberuni’s India. It is no disparagement of a great scholar to suggest 
that after the lapse of nearly a century Sachau’s translation and, 
more especially, his commentary require to be revised in the light 
of our present knowledge. When this task is undertaken the brunt 
of the labour will of course be borne by the Indologists; it will be 
the role of the Islamist to check the translation against the Arabic 
original and to interpret to his collaborators such works in the 
Islamic languages as may throw some light on Birüni's text. Of 
these the most important is surely his own translation of the Pätan- 
jala, i.e. the Yoga-Sitra of Patafijali, to which he makes such 
frequent reference in the Tahqiq and which is now available in the 
edition of the late Professor Ritter. As for the work to which the 
present paper has been mainly devoted, i.e. the History of India of 
Rashid al-Din, the text has been generally available since 1965 when 
Professor Jahn published facsimiles of the Arabic manuscript be- 
longing to the Royal Asiatic Society and two Persian manuscripts 
preserved in the Topkapi Sarayi and the British Museum respec- 
tively, providing an index to all three manuscripts. The Austrian 
Academy of Sciences, which published Professor Jahn’s translations 
of the History of Oghuz and the Turks and the History of China and is 
about to publish his translation of the History of the Jews, has now, 
I am pleased to inform you, invited him to prepare a translation of 
the History of India. Thus Rashid al-Din’s work will soon be fully 
accessible to everyone interested in its contents: it should certainly 
be consulted by a committee set up, as I hope one may be, to 
produce a revised edition of Sachau’s translation. 

Rashid al-Din was the only medieval writer to utilize Birtini’s 
India, and even he confined his attention almost exclusively to the 


138 Alberuni’s India, I, 249. 


** Hellmut Ritter, “Al-Birünis Übersetzung des Yoga-Sutra des Patanjali,” 
Oriens, TX, 165-200. 


A PAIR OF MINIATURES FROM THE 
MISCELLANY COLLECTIONS OF TOPKAPI 


by 
E. ESIN 
Istanbul 


Under a somewhat similar title, I had published in 1963 a paper, 
followed by additional notes?-to all of which the present article will, 
I hope, constitute a conclusion. My research had been devoted to a 
pair of miniatures in the Miscellany collection H. 2152 of Topkapı, 
made for the Timurid prince Baysungur and mainly composed of 
Ilhanid and Timurid pictorial and calligraphic works.? Stylistically, 
the pair of miniatures in question (pls. La, b; IIa, b) belonged to the 
Mongol period. They showed. a scene of enthronement and banquet 
(called toy* in the Turco-Mongol vocabulary), with audience (tegišmiš, 
lefiámist) and presentation of gifts (tik For the sake of facility 
we will use these Turco-Mongolian words. Although the toy and 
tegismis scenes were commonly illustrated in dedicatory frontispieces 
of the Ilhanid period, the pair of miniatures in question were out 
of the ordinary. For iconographic reasons stated in detail below, they 
fitted into a Buddhist, rather than an Islamic background. A mere 
comparison with, for instance, the toy and tegismis depiction on the 
frontispiece of the Sähnäma H. 1479 of Topkapı, dated H. 731/1331 
a work composed in the environment of the Muslim Than Abt 
Sa‘id Bahadur Han® showed at once thematic resemblances with 
our miniatures, allied however to obvious iconographic divergences. 
Our pair of miniatures seem to belong to a group which show elements 
of Buddhist iconography and have been classified, by those who had 
collected works of various origin in Miscellany albums, as “the work 


Esin, “Two miniatures”. 
. Esin, “Çağatay”, 187-88. 
Togan, “Dört cönk”, 74; id., Miniatures, 8. 
Doerfer, entry no 1352. 
Doerfer, entries 927, 574. 
Togan, Miniatures, 22. 
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of masters of Hitày" (Kar i-ustädän i-Hitäy).” What was meant 
by the word Hitäy in the Mongol and Timurid period ? The answer 
is clearly provided in Mongol and Timurid period histories. The 
term “Hitäy”® then designated the lands which had been ruled by 
the non-Muslim Kara-Hitäy and Mongol dynasties (the latter’s 


territories were also called Cata and Mogolistan).? “Hitäy” extended 
from the former Turkish and Kara-Hitay residence Balasagun, 
eastwards to Almalık and Kayahg, which had been residences of 
the Cağatay branch of the Cinggishanid dynasty, to Eastern Turki- 
stan and the Uygur land, to Kara-hoto and Kara-korum, a resi- 
dence of Oinggis Ka’an, and thence to Han-balık (royal city in 
. Turkish) the residence of the Yüan branch of.the Citiggishanids. 
Several of these cities were centers of scholarship and. art in the 
Mongol period. Rubruck mentioned around 1250 the Uygur Bud- 
dhist monks who produced all the architecture and art-works of 
their temples at Kayahg and Kara-kurum.! The Uygur capital 
Koéo™ was a particularly important center, as the Mongols had 
adopted the Uygur alphabet and were initiated to Buddhist culture 
and the arts of the book by the Uygur. Books were produced in 
Kočo for the Yüan court. Tun-huang™ on the borders of China and 


7 See note 19 infra. 

* Pelliot, “Catai”, Duglat, Introduction, pp. 30, 58; ibid., text, Kalka¥andi, 
IV, 429, 480-83. 

® See Duglat, index. 

10 See note 11 infra. 

1 "Uyğur painting was in apogee between the XIth and XIVth centuries, 
according to Chinese sources: F. Hirth, citing the Huai-ki covering the period 
1074-1167 and T’u hui pau-kien, dated 1368 in Geschichte 20,35 and id., 
Einflüsse 11, 14. Uygur painting: Esin, B.M T'A: 49-56. Uygur prints before 
and during the Mongol period: Gabain, op.cit. Book-fragment found in 
Koéo of a Turkish ms dedicated to Kubilay Ka’an: ibid., 23-24. Illustration 
TM 58, an Uygur illustrated ms of the Mongol period ibid., 25-26. Turkish 
painters in the Yüan court: Bayan Buka Tigin, an “Idikut” (reigning prince) 
of Ko&o who died in 1350; Sa‘dullah; Kao-k”6 Kung; Ting-yen-fu and others: 
see Ögel, Chien Yüan, Hambis, index. Kubilay's Uyğur minister Sengge as 
protector of Buddhist Uygur scholars at the Han-lin academy where Tibetan 
works were translated into Turkish and printed for Kubilay Ka’an and Mon- 
gol princes: Ögel, 124, 126-27, 33, 180. On Seripge, see note 75 infra. Uygur 
Buddhist monks active in artistic work in temples in the Mongol capitals 
Kayahg and Kara-korum: Rockhill, 17, 24, 113, 141—52, 157, 202, 205,-231. 
Mural paintings of Kara-korum: S. V. Kiselev, Drevnemongol'skie goroda 
(Moscow 1965). ; ` : : 
12 See the paintings of Tun-huang, cave XI, painted in 1351 on orders of the 
Mongol king of Hsi-ning, Yagan Shah son of Suleyman: A. Stein, Serindia 
(Oxford 1921). L — 
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Kara-hoto!? on the Etsin-köl were cosmopolitan centers which prod- 
uced many art works, and manuscripts in various languages. 
Naturally, the most talented scholars and artists were convened 
to Han-bahk, the capital of the Ka’an. Here too, the Turks were 
particularly active. The Mongol dynasty, whose members had 
often been educated by Uygur scholars, were familiar with Turkish 
and the Uygur alphabet. Notwithstanding the growing influence 
of Tibetan culture in the reign of Kubilay, the Tibetan, as well as 
the Sanscrit works, had to be translated into Turkish in the Han-lin 
Academy. The works were then printed and distributed amongst 
Mongol princes.!5 Notable artists of the Yüan perid, such as Kao- 
k’é Kung, Ting-yen-fu and Sa'dullàh were of Turkish origin. One 
of the last scions of the Uygur Kagan dynasty, who since the 
acceptance of Manicheism, in 763, bore the title of “İdikut”, Bayan 
Buka Tigin, spent much of his time in Han-balik and specialized in 
paintings of dragons.!® 

The group attributed to the “masters of Hitay” in the miscellany 
collections, showed not only elements of Buddhist iconography, but 
also a style distinct from pre-Mongol period Islamic painting. The 
pre-Mongol Islamic painter, perhaps unconsciously constrained by 
the undesirability of figurative painting in Islam, often represented 
his subjects as flat figures and conventional features, unwilling as 
it were to portray. Not so the Buddhist painter whose militant aim 
was to evoke the hagiologic figures and the donors of artistic works, 
as convincingly as possible. To enhance the effect of reality, the 
Buddhist artists had long evolved a system of shading. In a sustained 
effort towards realism Inner-Asian Buddhist art had even attained, 
sometime in the XIth—XTIth centuries, if not the science, at least 
the feeling of perspective. Compositions full of depth, dynamism 
and movement had been evolved (pl. IIIa). These characteristics 
of the “school of Hitäy” raised the admiration of Muslim painters. 
The Muslims found occasion to be acquainted with the school of 
Hitay in the Mongol period, when Buddhist princes invited the 
bak, (bahsi in Islamic texts: Buddhist masters) to build temples in 


& y" 


1 S. M. Koéetova, “Bojestva svetli v jivopisi Xara-xoto”, Trudi otdela 
Zetorëi kulturi i isskustva Vostoka, Gos. Ermitaja, IV (Leningrad 1947), pl. 
1. $ : 
14 See note 11 supra. 

15 See note 11, reference to Ogel. 

16 See note 11, reference to Ögel, Ch’eng -Yuan and Hambis. 
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Samarkarid,17 Horásán and Ädharbäyajän.!® The group of paintings 
with Buddhist iconography in the Istanbul miscellany albums,!? 
must be remnants of the period, before the adhesion to Islam of the 
Than Gazan. The Muslim painters probably kept these fragments, 
to use them as models. Some paintings depicting the border regions - 
between Turkistan, Gilgit and Kashmir in the Djami‘ al-tawarih 
of the Royal Asiatic Society, the paintings of Seyhi and one painting 
of Kalender Paša, an Ottoman Turkish artist of the.reign of Ahmed 
I, (1603-1617) were either direct. copies or. oyu an inclination 
to emulate the school of Hitay.?° 

Because of their frankly Buddhist T our pair of 
miniatures must in our opinion be placed in the group of authentic 
works of the masters of Hitay. I had been inclined to see in mini- 
atures the illustration of a scene of the life of the Buddhist Ilhan 
Argun. Further study has however brought me to the opinion that, 
the miniatures may represent a toy and tegiimis of Kubilay Ka’an. 
The reasons for this change of opinion will, I hope, become apparent 
as I describe the miniatures, in the light of my later research. 

The miniatures (pls. Ia, b, IIa, b) are 26x 37,5 cms in size, 
pasted side by side on fol. 60 v. of the Miscellany Collection H. 
21527, in which mainly Ilhanid and Timurid works had been collected 
for the Timurid prince Baysungur. The miniatures although dilapi- 
dated, still show the fine workmanship, the effects of perspective 
and movement which we attributed above to the school of Hitay. 


17 Öeng$i (1332-38), ruler of Samarkand had invited the bakdı to build 
Buddhist temples: Doerfer, entry 724. ` 

18 Jahn, India, XXXIII. Raid al-Din, III, 51, 90, L60, 223, 295-96, 373 
Togan, “Herat”. 

19 Miscell. Coll. H. 2154 of Topkapı fol. 74v. (lokapåla). Cf. painting in 
Miscell. Coll. H. 2153 of Topkapı, fol. 123v showing two men one of whom 
holds the reins of a horse (the horse is absent) accompanied with the inscrip- 
tion “Kär i-ustadan i-Hitäy”, with the Tun-huang painting of the period of 
the Uygur Kaganate (911-1036) published by M. Paul-David, “La, Chine et 
son expansion des Han aux T”ang”, L'art et l'homme (Paris 1958) II, 48, 
which shows a groom with horses. Cf. further the above cited painting in 
Miscell. Album H. 2153 of Topkapı fol. 123v and its copy in the first painting 
of the Turkish ms Fäl-näme, H. 1703 of Topkapi, signed on the tuğra page 
by Kalender Paša and dedicated to Ahmed I (1603-1617). The plate is describ- 
ed as Sey} Sa'di's journey to China (Sa‘di had been to KaSgar) and shows 
one of the two men on fol. 123v. of the Album H. 2153 of Topkapı, with the 
addition of an idol wearing a corolla-shaped head. The Djami‘ al-tawarih of 
the Royal Asiatic Society, fols. 2061, 2060: see Jahn, India. Seybi: Togan, 
“Dört cönk”, 80; Esin, “Çağatay”, 190-91. 

20 See note 29 supra. 
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Plate la: The first of the pair of miniatures pasted on fol, 60 v. of the 
Miscellany Collection H. 2152 of the Topkapı Library. 


EMEL ESTN 





Plate Ib: The second of the pair of miniatures pasted on fol. 60 v. of the 
Miscellany Collection H 2152 of the Topkapı Librarx. 
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Plate IIa: Partial linear copies of plate La. 
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Plate IIb: Partial linear copies of plate Ib. 
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Some large patches of white gouache may be repairs, or voluntary 
effacement of undesirable iconography. Vivid and deep colours, in 
blue, (lapis-lazuli ?), vermillion, yellow, purple, violet, black, as 
well as profuse illumination on yellow grounding, have kept up 
their depth and brilliance. The toy (enthronement and banquet) 
representation (pls. Ia, ITa) which we will call “the first miniature" 
is on dark blue ground. The tegi$mi$ (presentation of gifts in audi- 
ence) scene which we will call “the second miniature” is on red 
ground (pls. Ib, IIb). (Under the impression that those who came 
to the audience must have been represented with their faces turned 
to the monarch and that there must have been an error when pasting 
the miniatures, we have restituted what we think to be the right 
disposition.) Some system of colour symbolism may have been 
foreseen, as usual amongst the Chinese and the Turks. An Uygur 
text?! gives the following rules: yagız (brown) for subjects belonging 
to the element earth (yellow in China), gold for the buddhas, red 
for subjects belonging to the element fire, “the colour of the lunar 
halo” (white) for subjects belonging to the element water (black 
in China), light violet colour, purple (yürüng yipin) for the element 
air, the colour of heaven for the celestial ether (kök kalık). If 
colour symbolism prevails in our miniatures, the dark blue ground 
of the toy scene would have a heavenly and ethereal connotation, as 
expressed in the name Kök Tak? (Heavenly archway), given in the 
Mongol period to Han-bahk, the residence of the Ka’an. The 
impression that the miniatures illustrate scenes which take place 
in an exalted environment is strengthened by the golden haloes 
around the heads of all the figures. The respective ranks of the 
figures seem to be indicated by their size, the enthroned monarch 
being the largest. 

The surface of both paintings is pervaded with pink blooms of 
large size, resembling the lotus (ğua-6etek, linhua in Turkish) blooms 
on Uygur murals showing the offering of gifts to the buddhas.?? 
This may represent the scattering (saöığ ) of flowers, to honour a 
deity or dignitary, as described in Uygur texts.?* A large gilded 
branch held by a young boy above the head of the enthroned figure 


2 W. Bang-A. von Gabain, "Türkische Turfan Texte" V, lines 1-23, 
EDTF, Il. 

22 Kalkasandi, IV, 481. 

23 Le Coq, Chotscho, pls. 17-29. Lin-hua, hua-čeček: see note 24. 

* Bang-Gabain, “Türkische Turfan Texte" III, 209, quotation in note 96. 
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(pl. Ia, IIa) may be the gilded artificial flowers? often mentioned 
in connection with the Turks. Gilded flowers decorated the Western 
Turkish monarch “T”ong” Yabgu’s tent and were offered according 
to Uygur texts to the Buddha. The Kök-Türk also burnt aromatic. 
plants (yıpar), on branches, which were waved about.2° Such 
branches, which look like artificial blooms, are seen in the hand of an 
attendant, on a silver plate which is thought to depict the inthroni- 
zation of a Karluk Turkish monarch in the IX-Xth centuries.?7 
Flowers and the burning of incense are also described in Kutadgu- 
bilig, the Turkish versified allegory dedicated in 1070 to the Hakanid 
(Kara-hanid) monarch Hakan Tavğağ Uluğ Buğra Kara Han, son 
of Arslan Han, in connection with that monarch’s enthronement: 


“A thousand flowers smile in bloom, 
Some (attendants) hold the incenser, others scatter gees zə 
(K.B, distiches 70, 98) 


Incense was burnt also at the court of Mongol rulers, such as 
Kubilay Ka”an.?8 

In what concerns the figures represented on our miniatures, they 
belong to the slanted eyed, beak-nosed typology common in Tur- 
kistani and more particularly in Uygur art (pl. III). They illustrate 
a norm of beauty already defined in Chinese and Turkish versions 
of Suvarnaprabhása-sutra,?? in connection with Buddha images, as 
well as in other Uygur texts - 29 a moon-like round and white face, a 
long nose, lidless Mongoloid eyes, bluish dark hair. There are 
` however differences in the figures, some of which may: be portraits. 

The men are clean-shaven and have long hair. These are features 
which in the Mongol period at once distinguished a non-Muslim from 
a Muslim. The Turco-Mongols who generally had long hair and 
shaven faces, when they adhered to Islam, cut their hair and grew 


35 Le Coq, pl. 30. 

, K. Dittrich, Byzantinische Quellen zur Lünder- und Völkerkunde (Hildes- 
WEE York) 1973, II, 17 (Zweige mit brennenden Weihrauch). Yupar: 
Clauson, s.v. Offering of gilded flowers. Radloff, Suvarnaprabhása, 18. 
Gilded flowers in “T”ong” Yabgu’s tent’. S. Julien, Histoire de la vie de 
Hiouen-Thsang (Paris 1853), 55. 

27 GA. Pugatenkova-L. I. əə Istoriya iskusstva Uzbekistana en 
1965), 153, pl. 134. 

28 Yule, I, 388. 

79 Radloff, 189-90. 

30 ““Körkü, menizi ay-tengri tilgeninden sevgilirek, közü kapakı tup-tüz” 
(A. von Gabain-F. W. K. Müller, “Uigurica IV”, EDTT, I, 287, line 47-48). 


KP. 1348 


22 EMEL ESIN 


a beard.?! Maulana Muhammad Kadi said on Yunus Han (H. 
863/1461—?) of the Cağatay dynasty: 
“T had heard that Yünus Han was a Mongol and I concluded 
that he was a beardless man ...... like any Turk... but he 
was a person ... with a full beard and the face of a Tajik” 
(Duğlat, 97.) 


The genealogical portraits with Uyğur inscriptions of the Mongol 
and Timurid dynasties,?? made by the artist Cin b. “Ali$ih, were 
equally pasted in the Miscellany collection H. 2152. These also 
distinguish Muslim monarchs from non-Muslim ones, through the 
beards and short hair of the Muslims and the shaven face and long 
hair of the others (pls. IIIb, c). The appearance of the non-Muslim 
Turco-Mongols of the XIIIth century may be observed on Uygur 
works of the Mongol period, such as a fragment of print with Turkish 
text in Uygur script (pl. IIIa). The illustration on the fragment 
may have represented a courtly scene. The central figure of the 
composition has however been torn off. On the right of the central 
figure, some riders, dressed like the portrait of the Ilhan Argun 
(pl. IIIc), are driving elephants. On the left of the central figure, 
a guard is seen with a lance. A scribe is squatting beside a low table 
and a standing figure holds a bow. A pole has been used as target 
by an archer. At the extreme left proper, a squatting figure seems 
to dictate to a scribe and a bearded person of priestly appearane. 
The genealogical portraits of Cinggishanids and Timurids make 
no distinction in what concerns garments. All princes wear Turco- 
Mongol kaftans with tight sleeves, over which comes the short- 
sleeved coat called kulak ton°® in Turkish. Non-Muslim princes are 
generally shown with Turkish hats, with plain or notched brim, 
called Jah bórk.?* Muslim princes are represented with turbans 
or crowns. In our miniatures, there are no turbans and the brimmed 
hats kidhilig börk are in majority, in black or white, sometimes with 
a back-veil. Children and women wear the low cylindric cap of the 
variety shown on young dignitaries of inal rank on Uygur murals.?* 
The exceptional figures will be mentioned at their proper place. 
First examples of exceptional figures occur in the two flying 


31 Duğlat, 15, 97. See also Esin, “Çağatay”, 181 and notes 20, 72. 
3? Togan, Miniatures, 9-11. 

33 KaSgari, s. v. 

34 Kāšġarī, s.v. See also Esin, “Bedük börk”, pls. Ia, b. 

35 Le Coq, pl. 38b. 
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genii, holding a garland over the head of the enthroned monarch, 
in the first miniature. The genii have been represented in the half- 
naked attire of the Buddhist apsara,39 in a scarf and trousers, with 
bare belly (pl. Ia). The apsaras wear the calyx-shaped hat, which 
from Buddhist art later passed to Islamic angelic ieonography.3? 
This headgear's Inner-Asian character was however not forgotten. 
The Ottoman painter Kalender Pağa represented the calyx-shaped 
hat in the XVIth century on an idol from “China” (Kasgar was 
meant).38 

Below the apsara pair, a crowd of people in comparatively small 
Size are gathered, apparently standing behind the throne. This 
group includes a pair of young boys with rosy cheeks, wearing 
kaftans in different hues of red. One of these holds a golden bow and 
the other the above-mentioned gilded flower branch. The two boys 
may be young pages, called in Turkish ev oğlanı in the Mongol 
period.39 The page-boys as well as the other children in golden 
gowns, shown in the same group, have locks of hair on the forehead 
and at the level of the ears. Such locks appear on children and 
young men on Uygur‘? murals and were called küjik or tulun in 
Turkish.“ The children in golden gowns behind the throne on the 
first miniature may be the oglans (princes of imperial blood) also 
called in Turkish “golden children" (altun urug).42 On the extreme 
right proper of the group behind the throne, a nöker (guard) is 
seen holding a lance. On the extreme left proper of the group behind 
the throne a remarkable effigy, probably the portrait of a dignitary, 
with a pale face and pointed nose, wearing a white hat has been 
depicted (Pl. Ia. Not seen on the linear copy, on pl. Ib). 

The throne on the first miniature (pls. Ia, IIa) is of the high- 
backed variety, with pediment, reserved to ka’ans, such as Kubilay 
Ka’an (pl. IIIb) on the genealogical portrait of Mongol kings. The 
pediment on the throne’s back is decorated with a golden dracontine 
arch. The heads of the pair of dragons are in the style of the Uygur 
kók-luu** (pl. İle), the heavenly dragon distinguished from the 


38 See Grünwedel, figs. 353, 354. 
-37 Esin, “Bedük börk”, pls. Ta, b. 
38 See note 19 supra. 

3? Boyle, Rashid al-Din, 339. 

40 See Le Coq, pl. 8. 

^ KaSgari, s.v. 

42 Arat, 234. 

? Esin, “Evren”, 164. 
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earthly variety through its horns, beard and flaming appearance. 
The dragon-heads on our miniature are not in the style of the 
official Chinese Yuan dragon. The thrones with dracontine arch 
may have been represented also in Ilhanid art, before Islam. The 
Muslim Ilhanid paintings show sometimes throne-backs with pedi- 
ments in the shape of a dracontine arch, in which however the heads 
of the dragons have been stylised into floral patterns.44 

We now come to the large enthroned figure, frontally represented, 
cup in hand in the traditional royal squatting posture (also a 
Buddhist äsana), called in Turkish bagdas.*° The necessity of im- 
mobility in the posture bagdaé is described in an Uyğur text: 


“When our father sat in bagdas posture 
In meditation and without any motion” (Arat, 72). 


The frontal posture of the enthroned monarch, expressed according 
to Kutadgu-bilig, the monarch’s function as axis of the world and 
element of universal balance: 


“He (the monarch) sat on a silver throne.- 


DEER ih hospes] echoes sore ttt nn 
DEE EECHER 


DEE ERENNERT 


Behold, my manifestation i is unyielding rectitude 
If rect itude falters, Doomsday begins". 
(KB, distiches- 771, 800, 805, 809). 


The appearance of the monarch on the first miniature (pls. La, 
IIa) is that of a non-Muslim Turco-Mongol, with shaven face, long 
hair and brimmed. hat, as described above. The monarch on the 
first miniature resembles the. portraits of Kubilay Ka’an (pl. IIIb) 
or of the Ilhan Argun (pl. IIIc) in the genealogical portraits with 
Uyğur inscriptions.** The black hat, worn by the monarch, which 
is of the brimmed category, 4”. with median notch, is here shown with 
downwards turned brim, rather like the shape of a calyx. The same 
hat, with upwards reversed brim is seen on the portrait of Kubilay 
Ka’an (pl. IIIb) in the genealogies with Uygur GES? ` 


* Jahn, Oguzen, pl. 22 (throne of Erkin Han). 

45 E. Esin, “Oldruğ-turuğ”, Kunst des Orients (Berlin 1971/2). 
15 See note 32 supra. 

^^ Esin, “Bedük börk”, pl. Ia, b. 


MINIATURES FROM THE COLLECTIONS OF TOPKAPI 25 


: The Mongol great. kings, such as Kubilay Ka’än, held toys 
(banquet held by the enthroned king) on certain fixed days of the 
year.55 The vassals then were received in audience (tegišŝmiš) and 
presented their gifts (ötük). The monarch, in return, bestowed 
offices and honorific coats at these audiences. Different symbolic 
colours-were worn by the monarch and his retinue, according.to the 
occasion of the toy. White was reserved for the toy held on the New 
year. Various shades of purple were worn on inaugural inthroniza- 
tions of Mongol monarchs. On the first minature the monarch is clad 
in purple and we may perhaps conclude that the first miniature 
represents an inaugural inthronization. 

. The monarch on our first miniature wears a golden collar and a 
belt, appararently in a gold-brocade textile, as described by Marco- 
Polo.4® The Turkish leather belt,5° with golden plaques, had fallen 
in disuse and the Mongols wore the textile belt, called böz (cloth) in 
Turkish. These textile belts may be seen (in, broader-shapes) on an 
Uygur print of the Mongol period (pl. IIIa), as well as on the 
genealogical portraits of Mongol kings (pls. IIIb, o). 

The monarch on our first miniature holds in hand a golden cup, 
at breast level. The cup with which, in Scytho-Hunnic-Turkish 
tradition, one drank when pledging a solemn oath (and iömek®! in 
Turkish) was also a royal attribute. In Inner-Asia, where wine was 
rare, the cup of wine had been the privilege of kings and heroes. 
It had become a part of Turkish regalia kept up in the Mongol 
period. Describing the inthronization of a Cagatay prince, Duglat 
said: 

“They reached him the goblet of the kings of Turkistan” 
(Duglat, 30). 


"We now come to the other personages of the banquet scene, which 
may best be described by Marco Polo, on a, passage dedicated to the 
banquets of Kubilay Ka’an: e 


." And when. the great Ka’an sits at table on any great occasion, 
^^: it isin this fashion. His table is elevated a good deal above the 
others and he.sits at.the north end of the hall, looking towards 


48 .Yule, I, 386-93. 

49 See note 48 supra. 

50 Differences between the Turkish and the Mongol belt, according to Babur’s 
report: Esin, “Çağatay”, 184, note 59. The Mongol word böz (cloth, textile in 
Turkish: Clauson, s.v.) was kindly indicated to me by Prof. Rónà-Tas. ` 
51 E, Esin, “And, the Central Asian and Turkish cup rites", Forschungen 
zur Kunst Asiens, in Memoriam K. Erdmann (Ist. 1970). 
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the south, with his chief wife beside him on the left. On his 

right sit his sons and his nephews and other kinsmen of the 

blood imperial, but lover, so that their heads are on a level 

with the Ka’an’s feet. So also with women, for all the wives 

of the Lord’s sons and of his nephews and other kinsmen, sit 

at the lower table ... In a certain part of the hall there is a 

square buffet ... with a great vessel of pure gold ... These 

are the Lord’s drinking vessels. And when the Ka’an is going 

to drink, all the musical instruments... . begin to play. And 

when he takes the cup all the barons . . . drop on their knees.” 

(Yule, I, 381-84) 

Ötemis Hadii, a historian of the Altun Orda (Golden Horde) also 
described the toy: i 


“When the players of string instruments sang the melody 
(called) Otek the princes knew that the ayag (cup) had 
come to the hand of the prince. They took off their bérks (hats) 
and knelt, with their hats under their knees. They remained in 
kneeling position until the melody Otek was performed. Then 
they could put on their börks (hats) again. 

(Togan, Ibn Fadlän, 17). 


In our miniature, apparently the melody Ötek has already been 
played as all have their hats on, but the monarch still holds formally 
the cup in hand. 

All of these personages cited by Marco Polo seem to appear on 
our miniature. If we admit before coming finally to that conclusion, 
that our first miniature represents Kubilay K Ka an’stoy, we may make 
the following suppositions. On Kubilay’s left sat, according to 
Marco Polo,® his chief wife (Cabuy Hatün)55 (died 1284). The 
portly figure on the monarch's left wears the mushroom shaped bat, 
apparently worn initially by Uygur noblemen5“ and princesses but, 
reserved to princesses in the Mongol period and called bogtak.*5 The 
figure on the monarch’s left wears “a golden gown" as noted by 
VVaşşaf, in his description of the wives of Kubilay Ka’an, on the 
occasion of the Ka’an’s inaugural inthronization.59 The figure on 
the monarch’s left holds in one hand an apple-like object, and in the 


53 See note 48 supra. 

53, See Boyle, Rashid al-Din, 241. 

54 Esin, “Bedük börk”, pl. IV /e, figs. 8a-d. 
55 Doerfer, entry 89. 

ss Wassäf, 6. 
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other, a handkerchief. The history of the Turkish honorific suvluk®? 
(handkerchief: mandil in arabic) seems to go back to Chinese 
ceremonial cloths in which the seals awarded to princes were 
vrrapped.55 The kerchief which thus indicated the rank of the owner 
of a seal (tamga) became an attribute of dignity, often seen, worn on 
the belt, on effigies of Turkish noblemen on Uygur murals.”” The 
handkerchief was worn also on the belt by Turkish officers in the 
Near-East, since the period of Gazi b. Zengi (1146-49), as stated by 
Kalkaandi.® With the recession, as emblem of rank, of the 
honorific Turkish belt, the suvluk seems to have been displayed in 
the hand, by both men and women. The Turkish popular dancers 
impersonating epic heroes, still dangle the handkerchief. 

On Kubilay Ka’an’s toys, his son and heir stood on his left, 
according to Marco Polo.61 The heir to the throne was Cim-Djim 
(Chön-chin)®? who died when 43 years of age in 1289. He was suc- 
ceeded by one of his sons, Temür. On our First miniature, the haloed 
young man of large size on the right of the monarch wears a red 
kaftan with golden collar, similarly to the monarchs. The brim of 
his white hat is reversed upwards. He holds in his right hand an 
undetermined white object which might be a seal. 

The personages and objects in front of the enthroned monarch 
correspond to Marco Polo’s description of Kubilay’s toy. From the 
right proper to left proper, the following figures are seen. A child 
clad in gold, perhaps a “golden child” (altun-urug, a prince of the 
blood) stands beside the table with golden jugs. An attendant in 
green with a golden tray in hand, turns towards the monarch. A 
musician in very small size is seen beating a cymbal. A dancer in 
golden gown, of comparatively large size, perhaps a member of the 
dynasty, is performing a dance. The seated musician apparently 
playing a string instrument has been blotted out by a white patch. 

Behind him, at the extreme left proper lower corner, the young 
woman in golden gown and red cap, appears also to be a member 
of the royal family. 


57 Küäßgari, s.v. (the equivalent of the arabic mandil). 

ss J. H. M. de Groot, Die Hunnen der vorchristlichen Zeit (Berlin 1921), 131, 
133, 182. 

59 Le Coq, pl. 19 (large cloth on the belt of a tarkan), pl. 30a (cloth on the 
belt of a tutuk), pl. 38b (smaller handkerchief on the belt of inals). 

65 KalkaSandi, IV, 39-41. 

“1 See note 48 supra. 

92 See Boyle, Rashid al-Din, 298. 
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We now turn to the second miniature (pl. Ib, IIb) which re- 
presents the tegismig, the presentation of gifts by those received in 
audience during the toy. The presentation of congratulary gifts on 
the occasion of the monarch’s audiences, that ancient theme, was 
often depicted in Inner-Asian art and literature. An early example 
of the representation of this theme may be seen on the murals of 
Afrasiyab,** in the palace of Varhuman, the king reigning in Sog- 
diana in the middle of the VIIth century, whom Al’baum takes to 
be a Western Turk. Amongst the presents brought to Varhuman 
we will dwell on the aquatic birds, a species of which appears also 
on our second miniature. Varhuman’s aquatic birds were geese, 64 
an auspicious emblem of rulership amongst Turks.° The legendary 
Turkish Kagan Su, thought to have lent his name to the river Cu, 
had a silver basin in which he transported geese, in the course of 
his migrations. gg i i : 

Kutadgu-bilig, describing the Häkänid monarch's inthronization 
ceremony, mentions, not only the presence of the local aquatic birds 
but also of exotic species, perhaps brought as gifts: 


“When the Hakan took place on the throne, the order of the 
universe was established. 

Therefore the world brought forward their gifts. 

Birds of the highest heaven, flying down from ethereal spheres. 

Some (are gifts) from the Raja, some from Caesar. 


or] rn... 1510 0000000000 


They bring thousands of gifts from the East. ` 
The Westerners rush for service” l ' 
(KB, distiches 93-4, 99) 


In our second miniature (pls. Ib, IIb), a pelican-like white bird 
is seen on the upper register. The exotic appearance of this bird 
and of the crowned monkey beside it, shown together. with its 
keeper, recall Marco Polo's reports?" on rare animals brought as 
gifts to Kubilay Ka’an from Madagascar, India and Abyssinia. 

A large cervine, a unicorn and a zebra-like equine have also been 
depicted on the upper register of our second miniature (pls. Ib, IIb). 


e Al‘baum, 27-38. 
sn [bid., fig. 10, 12. 
“5 Xağğari, fols. 64, 355. 
ss Kağğari, I, 413. 
e Yule, II, 413, 421, 431. 
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The cervidae and fabulous unicorn, as symbols of immortality and 
of auspicious rulership, were since anciently reported to live in the 
royal park in China.95 The tame cervines kept in 630 by the Western 
Turkish monarch “T”ong” Yabgu, in his wooded mountain residence 
Bing-yul near Talas, may have been an aspect of the same 
tradition.9? The Hakanid dynasty had also their korug (park). "9 The 
image of cervines is evoked by the poet of Kutadgu-bilig in his 
description of inthronization. 

“The roe-deer, male and female play on flower-beds. 

The maral-stag and doe jump and frolic”. 

(KB, distich 79). 


The figure of the unicorn "Eu-fw"" (from the Turkish kutlug in 
Eberhard’s research) was also called in Turkish kelen from the 
Chinese ch’i-lin and kiyand-kat. The unicorn on the upper register 
of our second miniature may figure here as an auspicious symbol, or 
perhaps in evocation of a gift of the precious unicorn’s horn which 
was considered to have medicinal qualities. 

The zebra-like equine with white coat, striped with blue on the 
upper register of the second miniature (pls. Ib, IIb) could be 
interpreted as a wild horse (tag: in Turkish, takı in Mongolian).”? 
The íagw? a precious possession of Turkish kings, including the 
Häkänid, were sometimes described in fantastically multicoloured 
coats’? (the tag: reputed to be the fastest of horse species were used 
for cross-breeding). The name Cagatay (wild ass) given to a son of 
Ciüggis Ka’an shows the esteem in which these wild equines were 
held by Mongols. However, the striped equine shown on the second 


$$ M. Granet, Danses et légendes de la ‘Chine ancienne, (Paris 1959), 140-41. 
C. A. S. Williams, Encyclopaedia of Chinese symbolism and art motives (New 
York, 1960), “Unicorn”, “Ho-t”ou”, “Sheep”, “Deer”, “God of longevity". 
The Chinese “ku-tu” is derived from the Turkish “Kutlug” (auspicious): 
W. Eberhard, Qinin Simäl komşuları (Ankara 1947), 70. The Turkish kelen 
is derived from the Chinese ch’i-lin: A. Caferoğlu, Uygur sözlüğü (Istanbul 
1934), s.v. The Turkish kat (unicorn) is derived from the Sanscrit khadga 
(rhinoceros): Clauson, “Kat”. The kıyand-kat represented as a unicorn in 
the Uygur ms narrating the legend of Oguz Kagan: Bang-Rachmati, lines 
22, 48. 

69 S. Beal, S?-yu-ki (Calcutta 1963), 95. 

70 Narsahi, Tärih i-Buhärä (Paris 1892), 27-8. 

71 See note 69 supra. 

72 Clauson, s.v. 

3 "Tağı: K B, d. 5375. On the tağ? see E. Esin, “The horse in Turkish art”, 
Proceedings of the VIIth meeting of the Perm. Intern. Altaistic Conference, 
Central Asiatic Journal X/3-4 (Wiesbaden Dec. 1965), 203-207. 
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miniature may be an authentic zebra. It was reported that a zebra 
had been brought as gift to Kubilay Ka'an from Madagascar.?4 
Three figures have been depicted on the extreme right proper of 
the upper register of the second miniature (pl. Ib. Only one of these 
is seen on the linear copy on pl. Ib). The upper figure is a nöker 
(guard) holding a lance. Below are two men one of whom wears a 
hat and golden gown (pl. IIb) similar to those of the enthroned king 
(pl. IIa). The monarch may have been here represented again. 
Beside him, at the edge of the plate, appears a tall and thin man 
in white, with a pale face and pointed nose seen in profile (pl. Ib). 
We recognize here the figure represented in the area above the 
throne, at the extreme left proper, in the first miniature (pl. Ia. 
Not shown on pl. IIa). This striking face, which appears on both 
miniatures beside the monarch, may be the portrait of a dignitary 
of high rank, such as a minister, whom the artist wanted to include 
in the commemorative depiction of events. It will be seen below that 
both events illustrated on the second miniature may be episodes 
which had taken place during the term of office of the Buddhist 
Uyğur minister Sengge?” (minister before 1280, died 1289). Seügge 
was a militant Buddhist Turk who gathered, at Kubilay Ka’an’s 
Han-lin academy, the scholars amongst his Buddhist countrymen 
from the Uyğur land. Sengge sought to undermine the influence of 
the Muslim Turks at Kubilay Ka’an court. As a diligent promoter 
ot Buddhism, and as minister of Kubilay Ka’an, Sengge might have 
figured in a work representing the Ka’an on a Buddhist background. 
The standing figures on the extreme right proper, at the upper 
register of the second miniature seem to greet a group of four dark- 
blue skinned men, in half-naked attire, leading a violet-coloured 
elephant (pl. Ib. Only two of the dark-blue skinned men appear on 
the linear copy on pl. IIb). The dark-blue men, like the flying apsara 
on the first miniatures (pl. Ia) wear only a scarf and trousers. We 
noted that these garbs were reserved to hagiologic figures in Buddhist 
paintings of Eastern Turkistan. The kneeling, comparatively larger 
dark-blue skinned figure wears his hair in a top-knot (didim’® in 
Turkish, an equivalent of the princely diadem), tied in a white cloth 
and bound with gold ribbons. His scarf is also golden and his trousers 


74 Yule, II, 43, 421 (note 7). 

75 Sefibge: Boyle, Rashid al-Din, 293-97; Yale, II, 422. On Serigge’s cultural 
activities see note 11 swpra, reference to Ogel. 

76 Didim: F. W. K. Müller, “Uigurica III", HDTF, I; 30, lines 26-27. 
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are in a violet hue. The other three somewhat smaller dark-blue 
skinned figures wear red scarves. and yellow trousers. Their skulls 
are either shaven or tightly bound in a white cap. 

I had in my first article’? on this subject, linked these dark-blue 
skinned figures to the episode of the Sari ($arira), a Buddhist relic 
brought to the Ilhan Argun on March 13th 1288, on which occasion 
a toy had been held.”$ Indeed the flaming &ar is seen floating in the 
air on the upper left proper corner of the second miniature. However 
in the episode in question the $arıl had been brought to Argun by 
the retinue of the Mongol prince Boka and no mention of Indians 
was made. But a similar episode occured in the life of Kubilay 
Ka’an” in which the Ceylonese and Indians appear. In 1284 Kubilay 
sent ambassadors to Ceylon to bring to him the relics of the teeth, 
hair and purple porphyry dish belonging to Buddha Säkyamuni. 
Marco Polo narrated the episode: 

“And when they drew near to the great city of Cambaluc 
(Han-bahk: the royal city in Turkish) ... the great Han was 
passing glad and ordered all the ecclesiastics and others to go 
forth to meet these reliques" 

(Yule, ii, 320). 


Another Chinese report, dated 1350, narrated the same episode 
“Thus did the Emperor (Kubilay) cause the sun of religion to 
rise ... he also procured from India images and relics of the 
Buddha; among others the pátra of Buddha which was presented 
to him by the four kings (of the cardinal points)" 

(Yule, ii, 329). 


The four dark-blue skinned men on the second miniature probably 
depicted the kings of the four quarters who, according to the semi- 
legendary Chinese report, presented the Ceylonese relies to Kubilay 
Ka”an in 1284 (during Sengge’s term of office). 

The lower register of the second miniature seems to illustrate an 
episode concerning the gift of prey-birds which also took place while 
Sefgge was minister of Kubilay Ka'an. The prey-birds presented to 
Cinggishanids were generally the rare light coloured gerfaleon (ak- 
sognkur® in Turkish, Sonkar®! in Mongolian, hai-ch’ing or hai-tung 
77 See note 1 supra. 

78 Jahn, Gazan, Persian text, 67. 
79 Yule, I, 319-23. 


80 Doerfer, entry 1237. 
81 Doerfer, entry 237. 
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ching in Chinese). The latter names signified “Grey-blue (bird) 
from the sea" or “Grey-blue (bird) from east of the sea." According 
to Pelliot’s research, the “sea” in question was the Lake Baykal 
and the light-coloured gerfaleons were brought to China from the 
lands of the Kırgız, of the Bargu and of the Kori, all situated around 
the Baykal lake.*? The $onğar was the emblem of Ğiüggis Ka’an.*4 
At the beginning of his career Cinggis had received a white Jonkar, 
with red eyes, beak, and claws, as a gift from Urus İnal, the prince 
of the Kırğız Turks,55 who thereby had expressed his submission. 
The Oiriggishanids sought therefore this emblematic bird, by sending 
messengers to the Northern climes where it lived. The reports on the 
colour of the eyes, beaks and claws of the Sonkar vary in different 
sources from red to white. The Sonkar came to the Ilhans sometimes 
from Northern Europe. The Yüan however received their “grey- 
blue" (Sonkars) from lake Baykal, 

An exceptional event in what concerns light-coloured prey-birds, 
took place during the reign of Kubilay. There came from the Baykal 
region, not only some grey Zon bor, but also a white eagle: 

“During the vizierate of Seüğge, a group of Muslim merchants 

. came to the Ka’an’s court from the country of the Kori, Barku 

(Bargu) and. Kırgız and brought as their audience-offering, 
white-footed, red-beaked gerfaleons and a white eagle.” ` 

(Boyle, Rashid al-Din, 293). 


Kubilay was so pleased at these rare gifts that he offered food from 
his own table to the merchants. However, as the meat of animals 
sacrificed to idols are forbidden to Muslims, the merchants, suspecting 
that Kubilay’s food included such meat, refused to eat from the 
polytheist monarch’s table. This frankly uncompromising attitude 
prompted the incensed Kubilay to issue in 1280 an edict which 
brought hardships to Muslims. It will be seen that this may be the 
episode illustrated in the lower register of the second miniature 
(pls. Ib, IIb). 

We must however first mention that the brown horse with golden 
saddle on the foreground of the lower register in the second miniature 
(pls. Ib, IIb) depicts the horse in attendance of the monarch. Such 
saddled horses are represented on the side of the plate, or in an 
* Pelliot, “Barğu”. 

88 Ibid. 


84 See note 80 supra. 
ss Abü’l Gazi, 84-85, citing Radid al-Din, vol. I. 
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accompanying painting,®® in most Mongol period miniatures. On 
our second miniature; the horse’s bridles are held by a heavy figure 
in green, seated on a chair. The right to sit on a sandalwood chair, 
outside the tent or audience-hall of the monarch, was awarded to 
high-ranking Mongol princes. 8? 

. Behind the horse are seen five haloed standing figures, with 
brimmed Turco-Mongol hats, who probably represent the monarch’s 
falconers. If the episode of the prey-birds brought to Kubilay Ka’an 
by Muslims is here depicted, the Muslim merchants who insulted 
the Ka’an (as a polytheist), were probably not represented. Three 
of the falconers hold light-coloured prey-birds with golden beaks and 
claws, on their gloved fists. From the left proper towards the right 
proper, a.man in yellow kafian holds an eagle with light-coloured 
golden back-plumage and white belly. The next falconer wearing a 
green kaftan, holds in hand a prey-bird with light mauve plumage 
and white belly which may be the “grey-blue from the sea” (the 
ak-songkur from Lake Baykal). The third falconer, in a patterned 
white and blue kaftan, displays a bird with pure white plumage and 
red eye. 

The concordance of several indications, may permit to conclude 
that the pair of miniatures represent a review of Kubilay Ka’an’s 
reign, starting with his inthronization in purple robes and continuing 
with the memorable events during the term of office of the Buddhist 
Uyğur minister Serigge: the presentation of Buddhist relics in 1284 
by the four kings of the cardinal points and the gift of the “white” 
eagle and “white” sonkars (grey-blues), sometime before 1280. 

Stylistically, the miniatures belong, as remarked above, to the 
school of Hitay (the non-Muslim areas of the Mongol empire). Yet 
they are not Chinese works which are more subdued in colour. These 
miniatures show the brilliant hues and the gold illumination which 
were features of the Uygur school.55 The Chinese sources. of the 
Yüan period particularly refer to the illumination, in gold and silver, 
practised in Koöo.59 Yet, the abundance of authentic details, the 
portrait-like aspect of some figures, suggest that the paintings may 
have been produced in Ban-balık. In this case, the painter was 


89 See note 6 supra. (the SE of the ms described by Togan, Mini- 
atures, 22.) 

37 KalkaSandi, IV, 427. 

88 See Esin, BMTA, 52-53. 

3? See note 11, reference to Hirth. 
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probably one of the Buddhist Uygurs who under the aegis of the 
zealous Uygur Buddhist minister Seügge, worked in the academies 
of Kubilay Ka’an. 
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ON THE DEVELOPMENT OF LITERARY UZBEK 
IN THE LAST FIFTY YEARS" 


by 
ILSE LAUDE-CIRTAUTAS 
Seattle 


1.1 The Uzbek literary language, or as it is also called, the N ew 
Uzbek literary language, came into existence during the early 1920’s. 
Since that time the language has undergone many substantial 
changes. It is still in a stage of fluctuation, which contrasts sharply 
with the rather static nature of the previous stage of the literary 
language, called Chagatay or Old Uzbek.? 

Throughout its prevalence, from the early fifteenth century up 
to almost the 1920’s, Chagatay permitted relatively few morpho- 
logical and lexical changes. As the medium of an Islamic literature, 
Chagatay had become heavily influenced by Persian and Arabic, 
and above all, by the strict rules of Islamic poetry which did not 
encourage innovation. To some extent the conservatism of Chagatay 
can also be explained by the overwhelming prestige of Mir ‘Ali Sir 
Navà (1441-1501), whose style and language were, for centuries, 
carefully imitated.? 


1 This paper was presented to the Russian and East European Seminar at 
the University of Washington. I wish here to thank the members of the 
Seminar, especially Professor Nicholas Poppe and Professor Peter Sugar, 
for their most valuable criticism. Transliteration: In the following the Uzbek 
material has been simply transliterated from the Cyrillic. No attempt has 
been made to establish pronunciation. The transliteration system used is the 
same as in Slavic linguistics with the following additions: y — üş F = y; 
'k=qx=h. 

2 The term Old Uzbek, though not accepted in Western scholarship (J. 
Eckmann, Philologiae Turcicae Fundamenta [henceforth: PTF], Vol. I 
(1959), 141) has generally been used by Soviet Turkologists since the Second 
World War. The term Chagatay is avoided, particularly by Uzbek scholars. 
The reasoning behind this is explained in y. Abdurahmonov and 8. Sukurov, 
Uzbek Tilining Tarixij Grammatikasi (ToSkent, 1973), 19. 

3 The literary influence of Navà'i (Navoij) extended far into the twentieth 
century and is even felt today. See H. Jokubov, “Navoij va üzbek sovet 
adabijoti” and L. Qajumov, “Navoij va Hamza” in S. yanieva and A. Abdu- 
yafurov, eds., Navoij va Adabij Tasir Masalalari, (To8kent, 1968), 41-52; 
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1.2 Only towards the end of the nineteenth century did a group 
of writers from Kokand, among them Mugimij (1850-1903), Zavqij 
(1853-1921), and Furgat (1858-1909) slowly, begin to turn away 
from the Chagatay linguistic and literary heritage. While still 
maintaining the Islamic poetical meter and forms, they introduced 
new images into the conventional stock of Arabic-Persian images,“ 
and writing in a simpler style, they used proverbs and proverbial 
sayings.5 In general they tried to replace Persian and Arabic words 
with native Uzbek expressions. Many of Muqimij's and Furgat’s 
lyrical poems, written to fit the tunes of familiar melodies,® became 
popular, and they are sung even today." Later, another writer 
from Kokand, Hamza Hakimzoda Nijozij (1889-1929), followed 
their example. He, being a composer himself, for the first time collect- 
ed Uzbek folksongs and folk-melodies. He realized that in attaching 
his poems of social criticism to well-known melodies, he could reach 
also the common, illiterate people. In adapting his poems to 
folksongs, he “rediscovered” the syllabic meter (barmaq) of the 
Turkic oral poetry and, as one of the first writers to do so, began 
using it instead of the Islamie-Chagatay quantitative meter (‘aruz).° 

‚In their concern for a reform of the social and political conditions 
of their times, the above mentioned writers and many others became 
: aware of the need for a written language which could be understood 
by everyone, not only by those knowing Persian and Arabic. They 


293-301. In regard to Navà'i's stylistic and linguistic heritage, i.e. his usage 
of Oghuz-Turkic lexical and morphological elements and their survival in 
present literary Uzbek, see ibid., F. Abdullaev, “XV asr üzbek adabi) 
tilining dialektal asoslari masalasi”, 238-257; A. Rustamov, “Navoij tilining 
fonetik xususijatlari", 258-278; X. Donijorov, “Ališer Navoij tilining dialek- 
tal asoslarini ürgani$ masalasiga doir,” 279-292. 

4 M. Ahmadboeva, “Demokrat šoirlar ižodida tašbih san”ati”, Uzbek Tili 
va Adabijoti [henceforth: UTA], 1974: 4, 26-31. 

5 A. Züraxonov, “Mugimijning xalq maqollaridan fojdanlani$ mahorati”, 
UTA, 1974: 4, 52-55. The usage of proverbs and proverbial sayings in poetry 
was not an entirely new device. Qutb, the outstanding representative of 
Kipchak Turkic literature (fourteenth century), and later Sakkäki and Lutfi 
(1366-1463) of the pre-classical, i.e. pre-Nava’i, period of Chagatay literature, 
had employed it (A. Bombaci, PTF II (1965), XLII, and J. Eckmann, ibid., 
307; 390-310). 

° See Ju. Sultonov in his foreword to Hamza Hakimzoda Nijozij, Tanlangan 
Asarlar (ToSkent, 1958), 10. 

7 Cf. Ojbek, Tanlangan Asarlar, Vol. 9: Tadqiqot va Magolalar (To$kent, 
1974), 178. 

8 Ju. Sultonov, op. cit., p. 10. 

9 J. Benzing, PTF II, 706. 
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turned first to the oral traditions of the Central Asian Turkic 
minstrels (Uzb. soir, baxši, Kaz. agin, Kir. zomogéu) who accompanied 
their words on the dombira and the qobuz.!? These minstrels — and 
there must have been many in those days," — were not only singers 
of epic songs, but also poets and social critics. Among the Kazakhs 
and Kirghiz these minstrels were, and still are, held in high esteem, 
and, when towards the end of the nineteenth century, the first 
written literature developed among them, it came straight from the 
songs, or, as the Kazakh say, from the dombira of the minstrels. 
Among the Uzbek intellectuals, however, who prided themselves 
for their refined Islamic taste and their knowledge of Persian and 
Arabic poets and scholars, the oral traditions, though alive among 
the common people, were regarded as inferior. They had to be 
rediscovered, like the language spoken by the less educated.!? The 
first signs of this rediscovery, to be found in Furgat’s, Muqimij's 
and Zavgij’s works, already signal the end of the Chagatay period 
and the dawn of the new Uzbek literary language (yangi üzbek 
adabij tili ).™ ; 

1.3 Though. the general direction this new literary language was 
to take was well understood by the writers and intellectuals of the 
years before and after 1917, they were, however, left with the choice 
of two options: the new literary medium could either be entirely 
based on spoken Uzbek, or as closely as possible developed towards 
10 The dombira, a two-stringed musical instrument, is used by the Kazakh 
and Kipchak Uzbek singers, while the gobuz, a similar instrument, is preferred 
by the Kirghiz minstrels. 

11 In the early 1920’s, when collections were first made of Uzbek oral poetry, 
epic songs were recorded from numerous singers. Cf. V. Zhirmunsky in N. K. 
Chadwick and V. Zhirmunsky, Oral Epics of Central Asia (Cambridge, 1969), 
283. Today, minstrels can still be found in Uzbekistan. Their number is 
impressive, particularly among the Kipchak Uzbeks in the regions of Surxon- 
darja, QaÉqadarja and Samarkand, as the results of recent field studies 
indicate. See M. Murodov and A. Qahhorov, “Izlanislar va topilmalar”, UTA, 
1970: 1, 92-94, and T. Zufarov, “Folklor expeditsijasi", UTA, 1971: 6, 
86-88. 

12 In Kazakh, dombiradan kitapka dejin, “from the dombira to the books". 
This is also the well-chosen title of a study on the development of Kazakh 
written literature by the leading Kazakh literary critic, M. Qarataev: Ot 
Dombry Do Knigi (Moskva, 1969). 

13 Their idiom was disdainfully called avom tili, “language of the ordinary 
people” (Sarg Julduzi, 1972: 5, 190). A similar attitude prevailed among the 
intellectuals in the Ottoman Empire. They labeled the speech of their less 
fortunate countrymen qaba tirkée, "vulgar Turkish”, and the work türk 


became in their usage synonymous with “rude, coarse”. 
16 Of. y. Abdurahmonov and S. Sukurov, op. cit., p. 25. 
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it. In the first case, one envisaged a more “or less complete break 
with the preceding Chagatay; in the second case, Chagatay was to 
be maintained, but purified of many of its Persian and Arabic 
elements, and its outdated morphological structure adapted to the 
spoken idiom. For both options there was a particular difficulty: 
which Uzbek - the idiom of which locality - should serve the purpose ? 

1.4 There are many Uzbek dialects. As a matter of fact, the 
dialectal map of the area of present day Uzbekistan resembles a, 
small size version of the larger linguistic map of all the Turkic 
languages of Central Asia.!5 In the north (including southern 
Kazakhistan) we have the Kipchak Uzbek dialects which are close 
to: Kazakh and Kirghiz. In the west and southwest, Oghuz dialects, 
related to neighboring Turkmen, are spoken. In the eastern and 
central parts of the country, and in all major cities with the exception 
of Khiva and Urgench, we have the Qarluq division of Uzbek 
dialects, also called “city dialects” (Sahar $evalari). This latter 
group has many features in common with East Turkic or Uighur, 
spoken in Chinese Turkestan. i 

A large portión of the Qarluq dialects is further characterized by 
a process of “iranization” resulting from the century-old contacts 
with Tadzhik (Persian) speakers, the indigenous sedentary popula- 
tion of the territory of Uzbekistan before the arrival of the nomadic 
Turks beginning with the sixth century A. D. The Tadzhiks generally 
inhabit the city areas. Iranization caused a reduction in the number 
of vowels (six or five instead of eight or nine), and with it the loss 
of the common Turkic palatal-velar harmony, a differentiation 
between back and front vowels (a/ä; (e); i/i; 0/6; u/ü) on which the 
phonology and morphology of all other Turkic languages and dialects 
are based. e 

‚Iranization is strongest in the city (Qarluq) dialects of Tashkent, 
Karshi, Bukhara, and Samarkand, whereas the Qarluq dialects of 
the Férghana valley (cities: Ferghana, Marghilan, Kokand, Naman- 
gan, Andizhan and immediate vicinities) have been, like the “coun- 
try” dialects of the Kipchak and Oghuz Uzbeks — they live even 
today mostly outside of the cities — largely unaffected by it.!% The 
15 V. V. ReSetov, “Uzbek Sevalarining klassifikatsijasi”, UT'A, 1966: 1, 6. 
16 It is probably correct to describe the Qarluq dialects of the cities and 
countryside of Ferghana, Marghilan, and Kokand as “half-iranized” (S. 
Wurm, PTF I, 489). However, the dialect of Andizhan has remained until 


today non-iranized, i.e., it has preserved the common Turkic palatal-velar 
harmony, See S. Ibrohimov, Uzbek Tilining Andizon Sevasi (Toskent, 1967), 
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city (Qarluq) dialects differ further from each other in the areas of 
morphology and lexicon. Their speakers represent the numerically 
strongest group, and inhabiting the cities, were able to exercise a 
great influence on other dialects.’ 

. 1.5 Those who favored a retention of Chagatay would eventually 
choose one of the Qarluq dialects. However, a decision could not be 
made immediately. As we have seen, the Qarluq dialects are divided 
between iranized and half-and non-iranized dialects, and this division 
is further accentuated by the fact that the line between them went 
almost along the border of the former Khanates (Emirates) of 
Bukhara and Kokand. We have to keep in mind that in the territory 
of present day Uzbekistan not only one but several political centers 
existed: Bukhara and Samarkand, Kokand, Khiva (capital of the 
Emirate of Khiva), and later Tashkent. All of them were literary 
and cultural centers as well. To favor one of these’ cities to the 
exclusion of others would have stirred up old rivalries. Many intel- 
lectuals, in the years from 1922-1929, advocated a “dialectal 
autonomy” (dialectal avtonomijasi), where each dialect (Kipchak, 
Oghuz, Qarluq) would be allowed to gain the status of a literary 
language.!® 

This position, however, avoided the real issue, which as early as 
1921 centered on the question of whether the phonetic structure of 
the new Uzbek literary language should be based on an iranized 
or a noniranized dialect: whether it should have nine or six vowels. 
While the arguments were still going on, preparations were under 
way to modernize the Arabic script. This was seen as an immediate 


18, and $. Soabdurahmonov, “Uzbek Sevalari va ularni ürgani$ haqida 
umumi) ma’lumat”’, Uzbek Xalq Sevalari Luyati (ToSkent, 1971), 398. The 
dialect of Namangan distinguishes itself from all other Uzbek dialects with 
its regular i-umlaut (ati > eti, “his horse”), a feature it shares with neigh- 
boring Uighur. : . 

17 Whereas one can easily ascertain this influence in regard to morphological 
and lexical data, phonological evidences are hard to establish. The study of 
dialects, the recording of texts etc., began only in the 1920's. Literary docu- 
ments written before that time are quite useless for information on-detailed 
phonological questions. In the Arabic script, vowel quality is not indicated ; 
e.g., no differentiation is made between u, ü, o, and 6. Thus, the phonological- 
dialectal bases of the Chagatay literary language at various stages of its 
long existence are largely unknown. One can only speculate about the 
dialectal background of Nav&'i. Was he indeed speaking the dialect of 
Andizhan, as Babur mentions in his memoirs ? This is a question which many 
scholars have tried to ‘answer (see articles cited in footnote 2).. 

18 P Kamol, ed., Hozirgi Zamon Uzbek Tili (Toškent, 1957), .37. 
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task, necessary to faciliate the learning process in the newly opened 
Soviet schools. In 1923 a reformed Arabic alphabet was introduced, 
with only six vowel signs.19 This was clearly a victory for the pro- 
ponents of the iranized city dialects. But, in 1926, it was decided at 
the First Turkological Congress in Baku to adopt, for all Turkic 
languages, ‘a unified Latin alphabet.2° The former discussions re- 
sumed: should the new Uzbek alphabet have nine or six vowels ? 
Finally, in May 1929, a conference in Samarkand adopted as the 
basis for the new literary language a Kipchak Uzbek dialect, spoken 
in the vicinity of the town of Türkistan (southern Kazakhistan). 
In accordance with this decision the new Latin alphabet had nine 
vowel signs, reflecting the dialect’s undisturbed common Turkic 
vowel harmony. 

It is difficult now to ascertain what prompted this move at that 
time. If it had been just a matter of iranized versus non-iranized 
dialects; one could have chosen the dialect of the city of Andidzhan 
whose inhabitants praise themselves for speaking the purest Uzbek.?1 
Could it be that the century-old conflict between city, symbolizing 
all that is not Turkic, and the steppe (countryside), where the Turks 
as nomads have their roots, was here decided in favor of a “return 
to the steppes,” i.e. a reinforcement of national values? The new 
literary language, which could not claim Chagatay as its immediate 
predessor, would, in any case, have profited from its closer contacts 
with the Kazakh and Kirghiz languages. 

This literary language, however, was not meant to last very long. 
The efforts of those who had voted for and supported it, have long 
since been condemned as attempts to create a literary language out 
of an “obscure” dialect.?? Already in 1934, in a reform of the alphabet, 
the number of vowel signs was reduced to five, thus making a 
representation of the vowel harmony impossible. The iranized 
dialect of Tashkent was chosen as the phonetic base of a new 
literary language. Since 1926 Tashkent had been the capital of the 
Uzbek SSR, and it was argued that it exercised and would con- 
tinue to exercise a greater influence on the Uzbek literary scene 
than any other part of the republic. It was probably also argued 
19 ` See S. Ibrohimov, “Uzbek milli) jozuvining rivoZlaniki", UPA, 1970: 2, 
7 . 51-52. 

21 This I ER in discussions with citizens of Andizhan, while visiting the 


city in 1972. 
2 F. Kamol, ed., op. cit., p. 37. 


42 ILSE LAUDE-OIRTAUTAS 


that the new literary language would be in a better position to assure 
a continuation of the linguistic and literary ties with Chagatay.?? In 
1940, finally, the new Uzbek literary language received, together 
with all other Turkic languages, a new alphabet: the Cyrillic. 

-1.6 Now more than thirty years have passed. Within this time 
the -phonetic structure of the literary language has remained un- 
challenged.?* However, morphological and lexical influences of other 
dialects have. been considerable. Strongest are the grammatical 
influences from the Qarluq dialects (especially, Ferghana), while the 
influence of the Oghuz and Kipchak dialects is particularly felt in 
the area of vocabulary. The interplay of all these dialects has been 
recognized. The present Uzbek literary language. (hozirgi Uzbek 
adabij tili) is generally characterized as a language composed of 
many dialects and sub-dialects. Indeed, the language is extremely 


33 Soon after the decision of 1934, studies appeared reasoning for changing 
the name Chagatay to “Old Uzbek” (see footnote 1). While one can dispute 
the scholarly soundness of the new term, one must also understand that after 
the abolishment of the Arabic script, which meant a thorough break with 
the past — the young being no longer able to read what generations before 
them had written — it was felt as a relief that the past was to be reclaimed, 
though under a changed name. From 1940 onwards several works of Navä’i, 
together with works of other “Old Uzbek” writers, had been reprinted in the 
new Cyrillic script. Between 1962 and 1967 a complete edition of Nava’i’s 
works appeared in fifteen volumes (originally scheduled for publication thirty 
years earlier). To facilitate the study of the “Old Uzbek” literature, dictio- 
naires were published: P. Samsiev and S. Ibrohimov, Uzbek Klassik Adabijoti 
Asarlar Uğun Qisqata Luyat (Toskent, 1953), and by the same authors, 
Navoj Asarlar Luyati (To8kent, 1972), 782 pp. Plans for such a dictionary had 
been made in 1939. By 1941 the first volume was already in print. However, 
due to the war the work remained unpublished (S. Ibrohimov in the foreword 
to the above dictionary, p. 11-12.) à 
2 It is unlikely that such a challenge will ever take place. When reading 
Uzbek, speakers of dialects other than the Tashkent dialect have become 
used to simply read it in accordance with their own pronunciation. Thus, 
speakers of the Andizhan dialect pronounce the letter Yas o or 6, y as u or ii, 
following the rules of the palatal-velar harmony (S. Ibrohimov, Uzbek 
Tilining Andigon Sevasi, p 18). To a degree, the present alphabet with its 
few vowel signs is being treated very much like the former Arabic alphabet 
which, by leaving vowels unwritten or only loosely designated, did not impose 
a standard pronunciation. However, the ease of communication which exists 
today — the radio and television programs, movies and theater performances, 
broadcast or originating from Tashkent — will increasingly spread. the 
Tashkent pronunciation throughout the country. Evidences to this effect 
have been observed everywhere. 8. Soabdurahmonov (op. cit., p. 394) speaks 
of the vanishing phonetic characteristics of the Uzbek dialects, and dialecto- 
logists are aware that in many locations reliable phonetic data can only be 
obtained from the elderly. 
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rich in grammatical forms and vocabulary, making possible a great 
number of lexical synonyms and semantically equivalent syntactical 
constructions. 

Many local forms and words are introduced into the literary 
language by the writers who come not only from the major cities 
but also from smaller communities. They do not hesitate to display 
in their works their own dialects or that of their characters. Among 
those who actively shaped and influenced the literary language are 
Hakim Hakimzoda Nijozij (Kokand), A. Qodirij (Tashkent), A. 
Qahhor (Kokand), Ojbek (Tashkent), and S. Ahmad (Tashkent). 
The role of these and other writers in the development of the 
Uzbek literary language is of great importance and deserves a 
special study.?5 

Not only the dialects affect the present literary language. There 
is also the growing influence of Russian which manifests itself now 
not so much in direct word borrowings,?® but in the form of loan 
translations. From the Russian side come also demands of moderni- 
zation and industrialization to which certain levels of the language 
have to respond almost immediately. 

In view of the influence of the dialects, which has been stronger 
than had been anticipated in the 1920’s, and the influence of 
“Russian, also largely not foreseen, the question is: What has 
remained of the old literary language ? Where and to what extent 
have Chagatay elements, particularly grammatical elements, been 
retained ? 

2.1 Before the revolution literary prose had already begun to 
eliminate Chagatay grammatical forms and, to a certain degree, 


25 The subject has been widely discussed by many Uzbek scholars. Parti- 
cularly to be mentioned is P. Qodirov. See, e.g., his articles: “Xalq tili va 
realistik proza””, UTA, 1972: 2, 6-12, and “Til va dil”, Borg Julduzi, 1972: 
5, 188-200. 

26 Lexical studies conducted over a number of years established that in 
the last twenty years the number of Russian and foreign words adopted via 
Russian has actually decreased, while the usage of Persian and Arabic words 
seems to be increasing. The material investigated includes literature (novels, 
short stories, etc.), newspapers, and articles on scientific and technical 
matters. There is even a tendency to revive “archaic” Persian and Arabic 
words. Cf. the very informative articles by G. MuhammadZonova, “Uzbek 
tili leksik tarkibidagi üzgariSlarga doir”, ÜTA, 1968: 2, 73-74, and F. 
Abdullaev and G. MuhammadZonava, “Uzbek adabij tili leksikasining 
rivoZlani$ masalalari”, UA, 1972: 6, 61-67, both of which include bio- 
graphical references to earlier studies: See also, in the following, chapter 2.5, 
and 2.6. 
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lexical elements, and to adopt itself to the style of the spoken 
language. This is particularly evident in the plays (written in prose) 
which were based on the traditional folk theater, and aimed to teach 
as well as entertain a large number of illiterate people.?7 Poetry was, 
on the whole, more conservative. Here, as a matter of tradition, 
Chagatay grammatical elements were maintained much longer. 
How they were eventually abandoned can be observed in the poetry 
of individual writers. For example, A. Mazidij (1904-1939), who 
favored the classical meter through most of his career, employed 
modern and old forms side by side in his poems written during the 
1920’s.28 For the emphatic particle and copula dir “indeed; (it) 
is” he often used its older forms turur and dur.?? In the function of 
the conjunction ki (< Persian) “that” we find the Turkic inter- 
rogative pronoun kim ““vho”.30 The present-future tense in -a man 
etc. occurs often in its uncontracted form: -a dur man (< -a turur 
man), e.g., giladurmiz™ “we do". The aorist, in literary Uzbek 
-ar man etc., appears in its conventional Chagatay form -ur man, 
e.g., kelur? (now: kelar) “he comes". In the tradition of the 
classical writers, MaZidij also uses many Oghuz Turkic forms: ila? 
instead of bilan “with”, ol-% instead of bal “to be, to become", 
biza35 instead of bizga “to us”. Significantly, in the writer’s short 
stories, written about the same time, few of these Chagatay elements 
occur; and there is even less evidence of them in his later poems, 
written during the 1930”s.36 

2.2 Characteristic Chagatay grammatical forms have almost com- 
pletely disappeared from all present literary genres except historical 


27 Among the first writers who let their characters speak the idiom of their 
upbringing and dialectal environment, and thus introduced the spoken 
language into literature, were A. Qodirij in “Baxtsiz kujov” (1915) and 
Hamza Hakimzoda Nijozij in his plays “Zaharli hajot” (1916) and “Boj ila 
xizmat£i” (1918). This has been observed as a notable change from the attitude 
of earlier writers whose characters would always speak a kind of normalized 
language of the authors themselves. See P. Qodirov in UTA, 1972: 1, 7, 9; 
1972: 2, 6, 8. 

38 A. Mazidij, Tanlangan Asarlar. Se” rlar, SES (To&kent, 1974). 

sə Ibid., p. 59, 66. 

30 Ibid., p. 16. 

sı Tbid., p. 62, 66. 

33 Ibid., p. 69. 

33 Ibid., p. 15, 56, 59, 61. 

34 Ibid., p. 24. 

35 Ibid., p. 61. 

36 Cf. ibid., pp. 37-55. For his short stories see ibid., pp. 111-153. 
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novels and plays, where they are used for authenticity." There is, 
however, one area of literary activity where elements of the former 
literary language have not only been retained but are continuously 
cultivated. Scholars, journalists, administrators, and officials employ 
them extensively in their writings and speeches, and the result is a 
kind of formal language which the Uzbeks — sometimes regretfully - 
call the yangi kitobij til “new book language” .38 

Typical for this scientific Uzbek is the wide usage of the con- 
junction ki “that”, introducing subordinated clauses. In other 
levels of the Uzbek language ki is hardly used and subordination is, 
for the most part, avoided. Frequently ki appears in certain set 
phrases which are especially favored in scholarly writings, but also 
in speeches,” e.g., ma’lumki*! “it is known that ..."; Juni ham 
ajtiš kerakki*? “it is also necessary to mention that . . ."; küramizkit 
“we see that . . ."; ajtiá mumkinki"4 “it is possible to.say that . . ."; 
bundan kürinadiki** “from this it appears that ..."; eslab ditis 
ürinli bülar ediki** “it would be appropriate to remember that . . ."; 
biz demogei bülamizki^* “we want to say that . ...”, het Subhasizki*® 
“it is without doubt that ..."; zarakterliki® “it is characteristic 
that...”. 


97 Ojbek’s novel about the life of Naval, first published in 1947, is a good 
example of a writer’s choice of style to fit a historical period. Cf. also P. 
Qodirov, in Sarg Julduzi, 1972: 5, 191. 

38 In the story Nutq, “The Speech", written before the Second World War, 
Abdulla Qahhor satirized the habit of certain people who forget their normal 
speech and adopt an official language, often changing also into an official 
personality, the minute they stand in front of an assembly or take a pen in 
their hands (A. Qahhor, Tanlangan Asarlar, Vol. II (To$kent, 1957), 276-278). 
See also P. Qodirov’s remark on the kitobij til, in Sarg Julduzi, 1972: 5, 195. 

39 Itis significant that the Turkiston Vilojatining Gazeti, a newspaper which 
was published in Tashkent from 1870 until 1917, used extensively ki and the 
older form kim. See the discussion of M. Rahmonov, “Ergaš gapli qü$ma, 
gap konstruktsijalari (‘Turkiston vilojati’ gazetasi materiallari asosida)”, 
UTA, 1970: 6, 45-49. 

40 E.g., one of the phrases the “‘speechmaker” in A. Qahhor”s story uses is: 
awalo Suni ta’kidlab ŭtiš kerakki “first it is necessary to stress that ..." 
(op. eit., p. 277). : 

a. OTA, 1974: 1, 17. 

*? UTA, 1974: 1, 37. 

“s UTA, 1974: 1, 71. 

^ UTA, 1972: 2, 7. 

45 , ÜTA, 1974: 1. 74. 

46 Guliston, 1974: 4, 17. 

|" Sarg Julduzi, 1973: 11, 190. 

nm UTA, 1973: 6, 9. 

“9 UTA, 1973: 2, 15. 
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2.3 Oghuz Turkic grammatical forms are also maintained, such 
as the converbial form “arog (< olaraq < ol-, “to be"), e.g., farkli 
ülaroq50 instead of farkli bülib “being different” ; the definite future 
tense form in -azak man eto.,51 e.g. mehnatka$ xalq uni aslo unut- 
majazak®2 “the working people shall never forget him”; ‘Rustam’ 
spektakli teatr repertuaridagi eng jax&i spektakllar safidan drin olazal:53 
“the play ‘Rustam’ will (definitely) take (its) place among the best 
plays of the theater repertoire”. More common would be to use in 
these instances the present-future tense in -a man: unutmajdi, oladi. 
There have been continuing discussions as to whether or not -ažak 
man etc. should be accepted as a regular tense form into the Uzbek 
literary language.9 The tense in -a man, although expressing 
definite future actions, is not explicit enough, since it also can 
denote present actions. Despite its advantages and official ac- 
ceptance the -azak tense remains restricted to the kitobij til, where 
it has become a distinct feature of the newspaper language (matbuat 
tili).55 Recently published books on Uzbek grammar mention it 
only briefly, if at all, as if their authors are as yet not certain what 
the fate of this borrowed form will be. 

Equally reserved is the discussion on the usage of -azak (a verbal 
noun) as a definite future participle. Yet one can foresee an increasing 
demand for its use. The only other somewhat corresponding form in 
present Uzbek is -adigan (< -a turgan), which is, however, am- 
biguous.5® It functions as a future as well as a habitual participle. 
Cf., e.g., jozilazak xat “a. letter which will definitely be written” 
with. joziladigan xat “a, letter which will (some time) be written; is 
50 UTA, 1973: 6, 4; UTA, 1970: 1, 30. 

51 Classical Chagatay did not use this tense form. It was introduced during 
the 19th century by poets from the Khwarezm area, like Munis and Ogahij. 
See $. Sukurov, “Uzbek adabi) tilining rivoZlani$i masalasiga doir”, UTA, 
1965: 4, 71. 

53 Guliston, 1974: 4, 19. 

53 Üzbekiston Madanijati (henoefortli: Ü M), Dec. 8, 1970, p. 2. 

. At the already mentioned conference on language and orthography (til- 
nio konferentsijasi), held in Samarkand i in 1929, the -aZak tense was adopted 
into the literary language. See §. Sukurov, op. cit. For a short period some 
writers used it also in their literary works, (as e.g., H. OlimZon, Ojbek, and 
others), but it did not gain general acceptance. Recently articles have been 
written in favor of a broadened usage of this tense. 

55 It is discussed in Nicholas Poppe, Jr., Uzbek Newspaper Reader, Indiana 
University Publications, Uralie and Altaic Series, Vol. 10 (1962), 38 
56 The future participles -gusi and -as? are on the verge of becoming out- 


dated. The participle -ar, which can in certain cases be used instead of -azak, 
is also vague. : 
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usually vritten”. It is not surprising that in scholarly writings the 
-azak verbal noun is preferred. This is also the case in the following 
example: jiyiliš bülazakligini ağtdi"" “he said there will definitely be 
a, meeting”. The normal usage would be jiyilis bülisligini ajtdi “he 
said there will be (any time) a meeting; should be a meeting". 29 

Another verbal noun, borrowed from Oghuz Turkic, is -mi$. In 
Chagatay it formed finite verbal forms and almost never appeared 
as an agent noun or participle.°® In the present kitobij til it occurs 
only in this latter function, chiefly with the verb bül “to be, to 
become”, e.g. kelazagimiz bülmi$ joglar® “the young who will be 
our. future”; sahrimizning jirik korxonalaridan biri bülmi$ vino 
zavodi*' “the wine factory which is one of the largest factories of 
our city". The more common expression would be: ... büladigan 
joslar; büladigan or bülgan vino zavodi. The verbal noun -miš occurs 
in standard literary Uzbek only in fixed forms, such as üt-mi$ 
“past” ; tur-muég “life” , emis > miš < e- “to be". 

: 2.4 In some instances, as we have seen, it is the need for clarity 
which has been influential in maintaining Chagatayisms. In others, 
they have been kept for no other reason than tradition. For example, 
the verbal noun -maq > -mog, widely employed in Chagatay, has 
been generally replaced by -ww ( < -yu) and -(2/3.57 Characteristi- 
cally, -mog has continued to be used in scholarly writings, par- 
ticularly in connection with words like kerak, lozim “necessary”, 
e.g., qajd gilinmoyi kerak® “it must be mentioned"; namunalar 
bilan nasr etilmoyi lozim “it should be published with examples". 

Among other forms carried over from Chagatay, is the future- 
optative -yaj > -gaj man etc. One finds it also used in historical 
5 ÜM, August 22, 1975, p. 1. 

58 One could, of course, express definiteness by adding adverbial expressions, 


like albatta “certainly”, but this does not compare with the directness of the 
-aéak form. ` 

5- See J. Eckmann, Chagatay Manual. Indiana University Publications, 
Uralic and Altaic Series, Vol. 60 (1966), 141. In the early 1920’s the usage of 
-miš in finite verbal forms was continued, e.g., Navoij . . . 71 jo&ida ülmisdir 
“Navoij-died at the age of seventyone” (ÜTA, 1973: 2, 18). 

ee ÜM, September 2, 1975, p. 1; Also: ÜT'A, 1970: 3, 27; UTA, 1970, 1, 
31. : 

61- Said Ahmad, Tanlangan Asarlar, Vol. 2 (ToSkent, 1972), 363. The writer 
satirizes here the language of a reporter. 

D: See I. Laude-Cirtautas, “On Some Lexical and Morphological Particu- 
larities of Literary Kazakh, Kirghiz, and Uzbek”, Central Asiatic Journal, 
XIX (1975), 302-303. 

s ÜM, July 16, 1968, p. 2. 


64 Ibid 
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novels and plays and occasionally in polite speech as well. It 
expresses an extremely reverential request: ügib esittirisga iZozat 
bergajsiz** “kindly give me permission to read and listen to it.” 

The present progressive tense in -magda man > -mogda man hasan: 
interesting history.99 In the 1920’s it was widely used on all levels 
of the literary language.” At the end of the 1930’s it had already 
been replaced by the semantically equivalent tense form -a jap man 
( < -a jatip turur man > -a jatip tur man > -a jatip man), a strictly 
local form used in the Ferghana dialect. Today -moqda man ete. 
is seldom used in the spoken language or in literary works, but it 
has become a characteristic feature of the newspaper language, 
e.g., maktabda 550 dan ortiq jigit-gizlar muzika sirlarini ürganmogda- 
lar”? “more than 550 young boys and girls are learning in the school 
the secrets of music"; kengaslar tuzilmoqda’?! “meetings are being 
organized". 

2.5 Together with Chagatay grammatical forms, the kitobij til 
also employs a great number of Arabic and Persian words." In 
addition we find here the largest influx of Russian, or foreign words 
introduced via Russian. At one time it seemed as if the Russian 
borrowings would replace their Arabic or Persian equivalents, but 
this has not happened. Words once considered jaroqsiz ''useless", 
or eskirgan “obsolete”, have even been brought back into the 
language.? For example, nomzod (< Persian) is now used again 


es Sarg Tulduzi, 1973: 11, 16. 

16 On the usage of this form in Chagatay, see J. Eckmann, op. cit., p. 172. 

07 See Š. Sukurov, op. cit., p. 73. 

68 E. D. Polivanov, in his Kratkaja Grammatika Uzbekskogo Jazyka (1926), 
listed -a jap man still as a dialect form, seo S. Sukurov, P- 70. 

e $. Sukurov, 71. 

70 ÜM, November 30, 1973, p. 1. 

n ÜM, April 20, 1976, p. 3. 

72 (It has been observed that Arabic words, forming mostly abstract nouns, 
are used more numerously in the kitobij til than words Of Persian-Tadzhik 
origin. 

73 From the middle of the 1980's until the 196055 the tendeney prevailed to 
discard many Arabic and Persian words and replace them. with Russian 
words. Among the then relinquished words were, e.g., adib (< Arab.) “man 
of letters, writer" ; muallif ( < Arab.) “writer”; muallim ( < Arab.) “teacher” ; 
“anana (< Arab.) “tradition”; falsafa (< Arab.) “philosophy”, ingilob 
(< Arab.) “change, revolution"; mafkura (< Arab.) “ideology”; alifbo 
(< Arab.) “alphabet” , Zarajon (< Arab.) “development”. See O. Usmon, 
“Til madanijatining muhim masalalari,” UTA, 1970: 1, 29. The Uzbeksko- 
Russkij Slovar’ (Moskva, 1959) lists all these words as obsolete. They are, 
however, among those words which are now in use again (see above). 
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instead of its replacement kandidat ( — Russ.), “candidate for an 
elected position”.”* Replacing universitet ( < Russ.), dorulfunun?® 
is reappearing in newspapers as, for example, the influential Sovet 
Üzbekiston.?® 

By and large, the introduction of Russian terms did not result in 
the loss of already existing. words, but rather in the addition of 
synonyms. Today, scholars and journalists will often switch from 
the Russian to the older terms and vice versa, e. g., muallif (< Arab.) 
"writer, author”, occurs on the same page as jozuvti (< joz- “to 
write") and avtor (< Russ.);”” muharrir (< Arab.) is used inter- 
changeably with redaktor ( < Russ.) “editor”. Other examples are :78 
$akl (Arab.) and forma “form” ; mavzu ( < Arab.) and tema “topic”; 
tktisad ( < Arab.) and ekonomika; me’mor ( € Arab.) and arxitektor. 

In the course of its long usage, however, the Arabic word often 
acquired additional shades of meanings, which are lacking in the 
Russian term. In such cases the Arabic word will be preferred over 
its Russian counterpart, which eventually might be dropped from 
the active vocabulary. For example,” zijoli, lit., with light (< Arab. 
zijā “light” and +l Turkic “with”), is favored over intelligent, 
intelligentsija “intelleetual(s)” ; gissa ( < Arab.) over povest” “story”; 
uslub (< Arab.) over stil “style”; nazorat (< Arab.) over kontrol’ 
“supervision, control”; Zarajon (< Arab.) over protsess “develop- 
ment process.” 

A preference for the traditional terminology can also be observed 
in other instances. This preference can be attributed to various 
reasons. Quite often it is the phonetic structure which makes a 
Russian word less acceptable. The growing interest in the classical 
literature is another factor influencing the choice of words. Also 
important are the many historical novels and plays which are 
written in the literary style of the past and reacquaint the reader 
with Arabic and Persian words.9? 

It has been suggested that certain Russian words should be used 
only in regard to modern times, while their Arabic and Persian 
equivalents should refer to the past. Such words would be, e.g., 


^ O. Usmon, UTA, 1970: 3, 26. 

75 The word (< Arab.) is not listed in the Uzbeksko-Russkij Slovar’. 
Cf. the references given in O. Usmon, op. cit., p. 31. 

77 See, e.g., Guliston, 1974: 4, 18. 

78 O. Usmon, op. cit., p. 30. 

79 See F. Abdullaev and G. MuhammadZonova, op. cit., p. 63. 

80 CE. ibid., p. 63. 
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revoljutsija versus ingilob ( c Arab.) “revolution”; filosofija versus 
falsafa ( < Arab.) “philosophy”, protsess versus Zarajon.9! i 
However, the older term can usually adapt its meanings to modern 
times. For example, maktab ( < Arab.) no longer provokes the idea 
of a “place where reading and writing is taught in the old Islamic 
style’’,®2 but of a modern place of learning, ef. dria maktab “middle 
school”, and even sovet maktabi “Soviet school”, partija maktabi 
“school of the Communist party” .35 Another example: domla ( < do- 
mulla) "teacher of a religious school” has now the meaning of 
“teacher of middle and higher schools; “professor”. The word is 
used as a respectful term of direct and indirect address: domla or 
domlazon “dear professor”, Ibrahim domla keldilar “Professor Ibra- 
him came”.54 i 
2.6 The influence of Russian has not been equally strong over the 
years: Between 1920 and 1930 when the knowledge of Russian was 
not yet widespread, the new political and social ideas were express- 
ed, for the most part, through loan translations. In the following 
years, from 1930 until the end of the 1950’s, extensive direct 
borrowings took place, particularly during the war years and there- 
after. In the last fifteen years loan translations are once again 
prevalent.®5 Direct borrowings continue in. scientific and technical 
literature, although here too, an increase in loan translations can 
be observed.55 
Loan translations or indirect borrovings have introduced not 
only new words and terms, but also a great many new phrases and 
expressions as, €. g., rol’ ojna- ( < igra? rol’ ) “to play a role”, xizmat 
kürsat- ( < okazat’ uslugu) “to serve" (lit.: to show a service). 
Translations from Russian (news items, scholarly and scientific 
works, administrative orders, etc.) must often be accomplished 
in a very short period, resulting in meré word-for-word transla- 


81 I. Müminov, “Nutq madanijati hagida”, UTA, 1970: 1, 27. 

82 Tn order to avoid this connotation, Turkish coined a new word, ogul < 
oqu- “to read, to study’’. In some Turkic languages of the Soviet Union, the 
Russian &kola was used, but one resorted soon to the old word maktab. : 

$$ P Abdullaev and Œ. MuhammadZonova, op. cit., p. 65. 

84 Of. E. Soahmedov, “Semantik kal'ka hagida”, UTA, 1978: 2, 66. 

85 Cf. footnote 25. 

86 In translating names of technical equipment and tools certain suffixes, 
such as -- (4/6, -gič, -adigan, have been found to be extremely useful. See the 
articles by N. Qosimov, “Texnikavij terminlar jasalisida affikslarning isti- 
roki”, UTA, 1974: 2, 37-41; “Texnikavij termin jasovči affikslar sinonimijasi 
haqqida”, UTA, 1974: 6, 35-39. 
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tions.9" These hasty translations lead to unusual phrases, which in 
time replace existing native ones, and might even cause syntactical 
changes. Some of these loan translations - no doubt — enter in time 
also other levels of the language. For example, years ago Uzbeks 
would say and write to each other, bajramingiz quilwy bülsim, 
bajramingiz muborak bülsin “may your holidays be happy; may 
your holidays be blessed!” During the last twenty years (probably 
first in connection with birthday greetings, a custom of recent date), 
they have begun to use a different expression: tuyilgan kuningiz 
(jangi jilingiz) bilan tabriklajman lit.: I congratulate (you) with 
your birthday (your New Year). The explanation for such a con- 
struction lies in the Russian formula: pozdravljaju s ... “I con- 
gratulate with... "788 It is interesting that other Turkic languages 
follow the same example, cf. Kazakh tuyan küninizben qüitiqiajmin, 
Kirghiz zani Ziliniz menen quttugtajm. 

2.7 There can be no doubt that loan translations account for 
many changes in present. literary Uzbek. Not all levels of the 
language have been equally affected by it. Like direct borrowings, 
loan translations have mostly taken place in the language of scholars, 
journalists and administrators, while the language of the writers 
has largely remained close to the spoken idiom and the dialects. 
The subject of loan translations deserves a detailed study which 
should also consider their effects on the scientific speech level of 
other Turkic languages (Kazakh, Kirghiz, Turkmen, etc.). 

The emergence of scholarly languages in the brief span of fifty 
years is in itself a subject worthy of study. Uzbeks sometimes 
resent the existence of the “new Chagatay”, but the fact remains that 
the new kitobij til has reached a stage where it can express even the 
most advanced scientific thought.9? This holds also true for the 
scholarly languages of other Central Asian Turkic peoples. The 
appearance in Uzbek and in Kazakh of the first six volumes of 
multi-volume encyclopaedias, dealing with every imaginable scientif- 
ic topic, gives ample testimony to it. 


8? In particular, journalists all over the world employ such word-for-word 
translations. For example, German journalists reporting from Washington 
write, “der Amerikanische Prüsident gab eine Rede” (the American president 
gave a speech), instead of using the correct German expression, “. . . hielt 
eine Rede". . 

88 See F. Abdullaev and F. Ibrohimova, “Süz birikmasi sintaksining rivoz- 
lani$ masalalari,” ÜTA, 1972: 2, 39. 

89 QOf. also G. Wheeler, in: Slavonic Papers, Vol. XVII, 2-3 (1975), 195. 
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Martti Räsänen, the prominent Finnish Turcologist and Altaicist, 
passed away on the 7th of September, 1976. He was born on the 
25th of June, 1893, in Simo, in the northern part of Finland. After 
graduation from school in Oulu, he attended the University of 
Helsinki where he studied Finno-Ugrie and Altaic linguistics. One 
of his teachers and for Räsänen’s career in the field of Turcology 
the most important one was G. J. Ramstedt. Later, Räsänen had 
the opportunity to study under the well-known German Turcologist, 
Willy Bang. After receiving the degree of a candidate of philosophy, 
` Räsänen went to the University of Kazan’, in Russia, to take 
additional training in Finno-Ugric and Turkic languages. He stayed 
there from 1915 to 1917. His PhD dissertation, Die tschuwassischen 
Lehmwörter im T'scheremissischen, defended and published in 1920 
(MSFOu 48), deals with Chuvash loan words in Cheremis, and is 
a work important to both the Finno-Ugricists and Turcologists. This 
was followed by a work dealing with a closely related subject, 
namely, Die taiarischen Lehnwörter im T'scheremissischen (MSFOu 
50). As a matter of fact, as a Finno-Ügricist, Räsänen had specialized 
in Cheremis, in this aspect, following the road taken by his teacher, 
Ramstedt, who had also started with the study of Cheremis before 
he changed to the study of Altaic languages. Most of Räsänen’s 
works in the field of Finno-Ugric linguistics deal with the Cheremis 
language. However, leaving them out and focusing his attention to 
Räsänen’s main works in the Turkic field, the undersigned wishes to 
mention, in the first place, his collection of specimens of Turkish 
dialects spoken in Anatolia. Although the Turkish language spoken 
in Istanbul and in some other places, and the older literary language 
called Osman Turkish had been well known, there was little informa- 
tion on the Turkish dialects spoken in Asia Minor. 

Räsänen undertook a journey to Turkey and stayed there in 
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1931-32 during which time he collected valuable materials on dialects 
spoken in Ankara, Konya, etc. (Türkische Sprachproben aus Mittel- 
Anatolien I, Sivas vil. = StO V: 2, 1933, id. II, Jozgat vil., ibid., 
VI: 2, 1935; id. III, Ankara, Kaiseri, Kirsehir, Cankiri, Afion vil., 
ibid., VIII: 2, 1936; id. IV, Konja vil., ibid., X: 2, 1942). It is com- 
monly known that the Finno-Ugricists and Altaicists in Finland 
use a, very precise phonetic transcription which enables the scholars 
to render the sounds of a language most accurately. Räsänen was no 
exception, and, for this reason, the four volumes mentioned belong 
to the phonetically most reliable dialectological works in the Turkic 
field. They were well received by the Turcologists, and their 
importance was pointed out in reviews by Kowalski and Menzel. 

Räsänen’s most outstanding contributions to Turkic and Altaic 
studies are his comparative grammar and his etymological dictionary 
of the Turkic languages. After Radloff’s Phonetik der nérdlichen 
Türksprachen, Räsänen’s Materialien zur Lautgeschichte der türki- 
schen Sprachen (StO XV, 1949) was the first comparative phonetics 
of the Turkic languages, and it was quite different from. Radloff’s 
work. Whereas Radloff confined himself to the establishment of the 
phonologic inventory of individual Turkic languages, and description 
of individual sounds, not dwelling much on the problems of sound 
development and phonetic correspondence, Räsänen’s work is entire- 
ly devoted to phonetic correspondences. Moreover, Räsänen treats 
the Turkic languages not only as members of the Turkic language 
family, but the latter is also regarded as a member of the Altaic 
group. Although more than a quarter of a century has elapsed since 
the appearance of Räsänen’s work, it remains the best comparative 
phonetic of the Turkic languages. Its great importance was recog- 
nized, ?.a., in the USSR where its Russian translation, edited by 
the leading Soviet Turcologist, N. A. Baskakov, appeared in 1955. 

The comparative phonology was followed by Räsänen’s compara- 
tive morphology of the Turkic languages (Materialien zur Morpholo- 
gie der türkischen Sprachen, StO XXI, 1957), an equally excellent 
work which is the first special work on the subject: Both compar- 
ative works constitute a more or less complete comparative grammar 
of the Turkic languages, the first in the history of Turkic studies 
after Emre’s book (1949) which is not quite what is called a com- 
parative grammar but rather a collection of descriptions of individual 
Turkic languages. 

Räsänen’s last major work is his monumental etymological dic- 
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The Altaic languages possess many common features, among them 
several case forms. Their suffixes have been studied comparatively 
by Ramstedt! whose conclusions, with a few exceptions, can be 
accepted unreservedly. One important aspect of the case forms in 
the Altaic languages has not been given sufficient attention. This is 
the easiness with which case suffixes are compounded as a result of 
which the so-called “double case forms” appear,? e.g., Kalmyk 
(Kalm.) xdndga ‘that of the khan’ (acc.) from zänä (gen.) from xan 
“khan”,? Khalkha (Kh.) azında ‘to (at) the elder brother’s’ (loc.) 
from az) (gen.) from aza ‘elder brother”, etc. The result is the 
appearance of compound suffixes, e.g., Buriat (Bur.) -aida (gen.- 
loc.), -taigär or -tayàr (comit.-instr.), etc.5 Double case forms occur 
in the declension of the pronouns in Ancient Turkic (AT) and 
Karakhanide.® 

Some case suffixes which cannot now be analysed are compound 
suffixes in origin, e.g., Evenki (Ev.) -läk in tulilék ‘from the outside’ 
(cf. tuli-git id.), cf. also Ev. -klà of the directive case, e.g., biraklà 
‘towards the river” from bira ‘river’, ef. Ev. -lä of the locative case, 
e.g., julà “home” (in ‘to go home’) from jz ‘house’, etc. The element 
-k can be found in the ablative suff. -duk, e.g., Ev. jüduk from ja 


1 G. J. Ramstedt, Einführung in die altaische Sprachwissenschaft, II: For- 
menlehre (= MSFOu 104: 2). Bearbeitet und herausgegeben von Pentti 
Aalto, Helsinki, 1952, pp. 23ff. Abbr. Einführung. 

3 Prof. Vl. L. Kotvit, Opyt grammatiki kalmyckogo razgovornogo jazyka, 
Izdanie vtoroe, RZevnice u Pragi, 1929 god, pp. 178ff. 

3 Kotvié, op. cit., p. 182. 

4 N. Poppe, Khalkha-mongolische Grammatik, Mit Bibliographie, Sprach- 
proben und Glossar, Wiesbaden, 1951, p. 68. Abbr. Grammatik. 

5 N. Poppe, Buriat Grammar (= Indiana University Publications, Uralic 
and Altaic Series No. 2), Bloomington, Indiana, 1960, p. 38. 

6 A. v. Gabain, “Primäre und sekundäre Kasus im Alttürkischen”, Studies 
in General and Oriental Linguistics Presented to Shiré Hattori on the Occasion 
of His Siztieth Birthday, Tokyo, 1970, pp. 131ff. 
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‘the house’, cf. the dative suff. -du, e.g., Jūdu ‘to the house’, etc. 
Whereas -lã and -du occur alone and form the respective case forms, 
-k is only found together with other suffixes.” The situation is 
comparable to that in Finnish and other Finno-Ugrie languages, of. 
Fin. -lla < -*l-na of the adessive, -lta < -*l-ta of the ablative, eto. 
in which -I- is a coaffix.® ; 

Another feature which has escaped the attention of the investiga- 
tors is the easiness with which oblique case forms become indepen- 
dent words having a complete and regular declension. Thus, many 
Mongolian (Mong.) nouns and even pronouns are instrumental 
forms in origin, e.g., Bur. amärä zoy ‘private owners of a farm, 
non-members of a collective farm (Kolzoz)’,® instr. in -àr with the 
reflexive possessive suff. -à from ańiy ‘life’; Script Mongolian (Mo.) 
bügüdeger ‘all, everybody”, cf. bügüdeger-ün (gen.), bügüdeger-ede 
(abl.), etc. from bügüde ‘all’; Mo. edeger ‘these’, cf. edeger-ün (gen.), 
edeger-tür (dat.-loc.), etc. from ede ‘these’; Mo. tedeger ‘those’, cf. 
tedeger-üm (gen.), tedeger-eğe (abl.), etc. from tede ‘those’; Kalm. 
tsuyär ‘everybody together’, ef. tsuyärig (acc.), etc. from isuG 
‘together’ ; Mo. gagöayar ‘alone’, gagéayar-i (acc.), Bur. gansarara 
‘alone’ (a double instrumental), gansärantaitnai ‘with you alone 1 
(instr.-comit.) from Mo. gagéa ‘only, sole, lone, alone”, Altai (Alt.) 
yüzün ‘outer appearance, colour, manner, peculiarity, particular’, 12 
an instrumental case in origin of yüz ‘face, surface, side, manner’; 
AT sayin: “every”, instr. of *say, cf. Khakas (Kha.) say ‘every’ 79 
Tatar (Tat.) girin ‘askew, askance, squinted”, cf. girin ə$ ‘a crooked 
affair, dishonesty’,!4 an instr. of gür ‘side’; Cuvağ (Cuv.) suron < 

*yadayin ‘pedestrian’, an instr. of AT yaday ‘pedestrian’, etc." 


? The Evenki declension suffixes are found in G. M. Vasilevit, Évenkijsko- 
russkij slovar', Moskva, 1958, pp. 676-677; O. A. Konstantinova, Evenkijskij 
jazyk, Moskva-Leningrad, 1964, pp. 45-60. 
8 Björn Collinder, Comparative Grammar of the Uralic Languages, Stockholm, 
1960, p. 291. 

K. M. Geremisov, Burjatsko-russkij slovar’, Moskva, 1973, p. 51. 
e Kotviğ, op. cit., p. 184: ef. G. J. Ramstedt, Kalmückisches Wörterbuch, 
Helsinki, 1935, p. 433. : 
ker Ğeremisov, op. cit., p. 146. 
12 W. Radloff, ‘Versuch eines Wörterbuches der Türk: Dialecte, Bd. III, St. 
Potersburg, 1905, p. 620. 
13 N. A. Baskakov i A. I..Inkizekova-Grekul, Xakassko- russkij slovar’ A 
Moskva, 1953, p. 178. 
11 Tatarsko-russkij.slovar’, Moskva, 1966, p. 313. . i 
15 M. Räsänen, Versuch eines etymologischen VVörterbuchs der. Türksprachen, 
Helsinki, 1969, p. 177. 
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Having become new stems for further declension, such words serve 
also as stems for derivation of other words. Thus, from Kh. ganisar, 
an instr. of ganisa ‘alone, lone’, Kh. gantsdrda- ‘to constitute a 
minority’ (e.g., when voting for or against something), gantsärla- 
‘to separate’ can be formed.!® Cf. also Chagatay (Chag.) özgälä- 
‘to change, to become different’ from özgö “another one’, an original 
dative of öz “self”, ete. 

The continuation of this discussion will be a comparative study 
of some case forms in the Altaic languages. Special attention will 
be paid to case forms that have become new words. 


1. The suffix -*n, 


1.1. The suff. -*n has resulted in the Mo. genitive suffixes -yin, 
-un, and -u.!* They go back to -*n.18 The suffixes used in Khalkha 
and other spoken Mongolian languages are developments of the 
same -*n, ` Í 

Examples: Mo. aga-yin ‘of the elder brother’, mal-un ‘of the 
cattle’, gayan-u < *kagün-u-n ‘of the khan’, Kh. axiy ‘of the elder 
brother”, malty ‘of the cattle’, zän? ‘of the khan’, etc. 

The genitive forms can be substantivized by adding -ki > -xi 
to their suffix, e.g., Kh. manaixi ‘ours’, xdnaizi ‘the khan’s, 
belonging to the khan”, axiyxi ‘the elder brother’s’, etc. In Mo. the 
suff. -qai is added to the gen. forms of pronouns, e.g., manugai 
‘ours’, tanugat ‘yours’, which goes back to -*ai, cf. Secret History 
(SH) bidanu'ai ‘the ours’, etc.2° The emphatic genitive suffix -ai 
which occurs in Khalkha,?1 Buriat,? and other spoken Mongolian 
languages goes back to Mio < -*igai.*3 

The genitive forms can serve, both in Mo. and in spoken Mong. 
languages, as stems for further declension limited in some languages 
but complete in other languages, i.e., the suffixes of the dative-locative 


16 Ja. Cövöl, Mongol xélnij tové tajlbar tol’, Ulaanbaatar, 1966, p. 138. 

17 N. Poppe, Grammar of Written Mongolian, Wiesbaden, 1951, pp. 73-74. 
Abbr. Grammar. 

18 ‘N. Poppe, Introduction to Mongolian Comparative Studies, Helsinki, 
1955, p. 188. Abbr. Introduction. 

19 Poppe, Grammatik, p. 38. 

20 A. Mostaert, Sur quelques passages de VHistoire Secréte des Mongols, 
Cambridge, Mass., 1953, p. 5. 

31 Poppe, Grammatik, p. 59. 

22 Grammatika burjatskogo jazyka, Fonetika i morfologija, Moskva, 1962, p. 
77. 

23 Poppe, Introduction, p. 190. 
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can be added to genitive forms in Kh. and Bur., but suffixes of all 
case forms can be added in Kalmyk, e.g., Kh. axinda ‘to (at) the 
elder brother's', Bur. axainda id., Ordos (Urdus) BaGsinDu ‘at the 
teacher’s’, cf. Ord. t‘eDenilü ‘in the direction of theirs’ (gen.- 
directive),24 Kalm. zünddə, zänäge, xündyüs, xümüyür, xündlü, 
xandia, zändyür (complete declension of the gen. of zën ‘khan’).?5 

1.2. The suff. -”n is found m the Evenki (Ev.) suff. -77.2° Tho 
latter goes back to -*n-gai, the element -gai representing the same 
suffix which acts as a substantivizer in Middle Mongolian (MMo.).?? 
Castrén, and following him, the author of these lines,?5 and Benzing?? 
called this Ev. form the genitive. However, it is correct to call this 
form a possessive noun, as Vasilevich calles it,?° or the noun of 
alienable or indirect property, as Konstantinova*! calls it, because 
in Evenki and in some other Tungus languages the form in question 
differs from true case forms in that a plural suffix can be added to it, 
e.g., jiktenilwe, lit. ‘those of the berries’ (= ‘the berries’, acc.). 
Likewise, verbs can be formed from forms in mt. e.g., dunnentécén 
‘he owned land'.?? 

For this reason, it is incorrect to speak of “double declension" 
in cases as hunätyiwe ‘that of the maiden’ (acc.) because hundtyi 
is not ‘of the maiden’ but ‘maiden’s things'.?? Ev. forms in -yù cor- 
respond to substantivized adjectives of the Latin type paternus, 
Russian ofcovskij or German väterlich, eto. 

What has been said above does not mean that no Tungus language 
has a true genitive. Thereis a genitive at least in Solon and Manchu.*4 


34 A. Mostaert, C. I. C. M., Textes oraux ordos recueillis et publiés avec 
introduction, notes morphologiques, commentaires et glossaire, Peip’ing, 1937, 
p. XLI. 

25 Kotvié, op. cit., pp. 182-83. 

36 Ramstedt, Einführung, pp. 26-27. 

37 N. Poppe, “On Some Mongolian Loan Words in Evenki”, CAJ XVI 
(1972), p. 101. 

38 N. N. Poppe, Materialy dlja issledovanija tungusskogo jazyka, Naretis 
barguzinskix tungusov, Leningrad, 1927, p. 5. 

29 Dr. Johannes Benzing, Die tungusischen Sprachen, Versuch einer ver- 
gleichenden Grammatik (= Abh. d. Geistes- und Sozialwiss. KL, Jhg. 1955, 
no. 11), Wiesbaden, 1956, p. 79 

30 Vasilevid, op. cit., p. 780. 

31 Konstantinova, op. cit., pp. 68-69. 

32 Konstantinova, l.c. 

33 V.I. Cincius, Sravnitel’naja fonetika tunguso-man' éurskix jazykov, Lenin- 
grad, 1949, p. 243. 

34 Cincius, op. cit., p. 256. 
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In these two languages there is no “double declension”, and plural 
suffixes cannot be added to the forms in question. 

1.3. In Turkic the oldest form of the genitive suffix was probably 
-n (or -%?).35 In Ancient Turkic the suffix had only a connective 
vowel, i.e., it was -ïņ as it is in Cuv. (-n, -dn) or in Turkish Län 
after stem-final consonants) but in most Turkic languages, by 
analogy with pronominal stems, -n has appeared at the onset of the 
suff. -iy, i.e., the suffix is -niy (-diy, -tiy, depending upon the final 
consonant of the stem in some languages). 

The final consonant of the genitive form is still n in Čuvaš, 
Turkish, Azerbaijani, Kirghiz, and Nogai, whereas in all the other 
Turkic languages it has resulted in y probably under the influence 
of the following -gi/-ki, e.g., mäniyki ‘mine’, eto.36 

The grammars of Turkic languages do not mention “double 
declension”. This is because in Modern Turkic languages only few 
forms occur which may be regarded as “double case forms”. How- 
ever, in Karakhanide there occur case forms of pronouns in which 
the respective case suffix is added to the genitive,?" e.g., anindin 
‘from him’, a gen.-abl. of ol *he';38 bizinda ‘at us’, a gen Joe, of biz; 
meniydä ‘at me”, a gen. Joe, of men, menindin ‘from me’, a gen.-abl. 
of men; muniyda, munuyda, gen.-loc., munuydan, munundin, a gen.- 
abl. of bu;*! seniydd, a gen.-loc. of sen ‘thou’, seniydin, a gen.-abl. 
of the same.45 

It is noteworthy that in the dialects of Modern Uigur the dative 
suffix is always added to the genitive form of personal pronouns but 
not to the stem.45 Interesting examples of case forms formed from 
the genitive in East Turki, Cuman, and Chaghatay are given by 
von Gabain.** 

As in Mongolian, in Turkic languages the genitive forms take the 


38 M. Räsänen, Materialien zur Morphologie der türkischen Sprachen, Hel- 
sinki, 1957, p. 56. 

36 Complete tables of genitive suffixes are found in E. V. Sevortjan, “Kate- 
gorija padeža”, Issledovanija po sravnitel'noj grammatike tjurkskia jazykov, 
II: Morfologija, Moskva, 1956, p. 47; Räsänen, op. cit., p. 57. 

37 v. Gabain, op. cit., p. 135. 

38 Drevnetjurkskij slovar’, Leningrad, 1969, p. 45. 

39  Ibid., p. 104. 

40 v. Gabain, l.c. 

11 v, Gabain, l.c. 

3? Drevnetjurkskij slovar’, p. 495. 

44 Sevortjan, op. cit., p. 49. 

* v. Gabain, l.c. 
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suff. -qi/-ki, e.g., meninki/meniki, Kara Kalpak (KKalp.) bafirdiki 
‘the hero’s’, aitiki ‘that of the horse’, etc.15 


2. The suffix -*n, 


2.0. On the basis of Turkie data, the ancient instrumental form 
with the suff. -*n can be reconstructed. Ramstedt and Räsänen 
admitted etymological connection between the instrumental and 
genitive forms.“ It is interesting to note that in Finnish the genitive 
and instrumental case have the same form, e.g., kahden kdden (instr. 
which is used rarely in the sing.) ‘with both hands’, and kdden 
käänteessä ‘at the turn of the hand’ (German im Handumdrehen, 
i.e., instantly) where käden ‘of the hand’ is a genitive. The instrumen- 
tal suffix is also identical with that of the gen. in Manchu, e.g., 
galai “of the hand” and “by hand’. 

2.1. Ramstedt believed the element -un of the suff. -run of the 
so-called preparative gerund’ to be the ancient instrumental suf- 
fix.48 In his classical work, Bobrovnikov had regarded it as the gen. 
suffix.4 Etymological connection between the gen. and istr. being 
probable (vide supra), the question about which interpretation is 
preferable is of little consequence. 

Traces of the ancient instrumental can be found in the Mo. suff. 
-yun, MMo. -un which are discussed in 6.1, e.g., SH qada”ın 
‘outside, out’. In Mongolian there are numerous words ending in -n. 
Some of them might be fossilized forms of the ancient instrumental, 
but it is difficult to distinguish them from words of other origins. 

2.2. As stated infra (vide 7.2.), the Evenki comitative suff. -nun 
goes back to -*lün < -*lä-n, the element -n being the ancient 
instrumental case suffix. According to Ramstedt, the Ev. converb 
(gerund) in -múin (-mnén, -mmin, etc.) is an instrumental form of a 
verbal noun.5? However, Evenki and the other Tungus languages 
have not preserved other traces of the instrumental suff. -*n. 

2.3. The instrumental case was a regular form in AT and MT 


45 N.A. Baskakov, Karakalpakskij jazyk, II: Fonetika i morfologija, čast’ 1, 
Moskva, 1952, pp. 197, 263. 

46 Ramstedt, Einführung, p. 43; Räsänen, op. cit., p. 69. 

47 Poppe, Grammar, b. 98. 

48 Ramstedt, Zinführung, p. 44. 

49 Aleksej Bobrovnikov, Grammatika mongol’sko-kalmyckago jazyka, Kazan’, 
1849, p. 257. Cf. Ramstedt’s interpretation in Uber die Konjugation des 
Khalkha-Mongolischen (= MSFOu XIX), Helsingfors, 1903, p. 64. ` 
50 Ramstedt, Einführung, p. 111. 
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declension, e.g., AT og-u-n ‘with an arrow’, MT ayz-i-n ‘with the 
mouth’, yulduz-in ‘with stars’, söz-i-n ‘with words’, etc.9: 

This form has become an adverb at an early stage, and at the 
present time such words are only adverbs. However, a few of them 
have become noun stems and can be declined. It is noteworthy that 
some original instrumental forms take the suff. -qï and act as 
adjectives in AT, e.g., yayingi ‘pertaining or referring to summer’ 
from yayin ‘in the summer’ from yay ‘summer’. Other instrumental 
forms function, in AT, as adjectives without any additional mor- 
phemes, e.g., ortun ‘median’ from ortu “centre”, ópin ‘another, diffe- 
rent” from öz? “other than’, gatin ‘lower’ from qat ‘layer’, ete.°2 

In the spoken Turkic languages there occur nouns which are, in 
origin, petrified instrumental forms. They form the plural and can 
be declined, e.g., Yakut (Yak.) kisin ‘winter’ from “qi$, ef. Yak. 
kisinnar (pl.), kisinna (loc.), ete.; Yak. sayin ‘summer’ from *yay, 
ef. sayinnar (pl.), sayinin a double instr. ; Yak. toyusun ‘innumerable’ 
from toyus ‘numberless, much, many’; Yak. küsün ‘autumn’ from 
*küz; Yak. alin ‘bottom, foundation, lower’ from *al, cf. Uig., Alt., 
Tel., Osm. alin ‘front side’ from al ‘front side’; Yak. ilin ‘front side, 
frontal, eastern’ from *il, ef. Osm. iläri ‘forwards’, Tel., Cum., Küär., 
Chag. ilgdri ‘formerly’; Yak. bilirin ‘last year’ from bölür ‘formerly, 
long ago’; Küär., Sor. käzin ‘being behind, the hind side’, cf. Alt., 
Tel., Chag. kin id. 


3. The suffixes -*du and -*dà 


3.1. The suff. -du forms the dative-locative in Script Mongolian, 
e.g., morin-du ‘to the horse’, usun-du ‘to the water, in the water’, 
etc.5? This suffix is characteristic of the non-classical language and 
Middle Mongolian (MMo.), e.g., ečigedü ‘to the father’, ongatadu 
‘into the boat’, amandu ‘in the mouth’, etc.54 It still occurs in 
Monguor, Ordos, Moghol, and Script Oirat.55 

The suff. -dur in Classical Mo. is a compound suffix and goes back 
to -*du + -*ra. This suffix occurs also in MMo.56 

The dative-locative suff. -da occurs in MMo. and in non-classical 


9 Räsänen, op. cit., p. 69; cf. Drevnetjurkskij slovar’, pp. 658-59. 

52 Drevnetjurkskij slovar’, pp. 371, 387, 435. 

53 Poppe, Grammar, p. 75. 

D N.N. Poppe, Mongol’skij slovar’ Mukaddimat al-Adab, 6.1-TI, Leningrad- 
Moskva, 1938, p. 72. Abbreviated as Mu. 

55 Poppe, Introduction, pp. 198-99. 

56 Poppe, l.c. 
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Mo., e.g., Mo. morin-da ‘to the horse” 57 SH agada ‘to the elder 
brother”, de’üde ‘to the younger brother”, ete.;#® in Hua-I ih-yü 
(HI), e.g., suda ‘in the fortunate protection’, erkede ‘in the power’, 
ete. :5? in the language of the "Phags-pa Script (PS), e.g., darugasda 
‘to the chieftains’, noyadda ‘to the commanders’, Sede ‘in the 
new moon’, etc.;9? and in the Mu., ef. Srida ‘in the earth’, üglede 
“for the work’, etc.* 

The suff. -da is also used in most of the spoken Mongolian lan- 
guages.9? The dat.-loc. with the reflexive possessive suffix is Mo. 
-dayan, SH -da’an,°® HI the same, cf. hekide'en,** PS the same, cf. 
ulusda’an ‘to his own nation”, 65 Mu. -dän, e.g., amandän ‘in his own 
mouth’, ete.,°® and in most of the spoken Mongolian languages it is 
-dàn|-dày |-da. The suff. -du terèly ‘occurs with the reflexive pos- 
sessive suffix. 

In classical Mo. -da forms only adverbs, e.g., ende ‘here’, urtuda 
‘long, for a long time’, etc.” Many adverbs are formed with this 
suffix in SH, e.g., wrida ‘previously’, Mu. urida id,® and in the 
spoken Mongolian languages. 

The dative-locative form takes the ablative suffix in Mo., ef, 
gertece ‘from the house”,70 in SH, ef. éimadata ‘from Hee," in PS, 
of. t‘amgadat‘a ‘with the exception of commerce tax’,”? and only 
in a few words in most spoken Mongolian languages."? 


57 Poppe, Grammar, l.c. 

58 Igor de Rachewiltz, Index to the Secret History of the Mongols (= Indiana 
University’ Publications, Uralic and Altaic Series, No. 121), Bloomington, 
Indiana, 1972, pp. 165, 216. 

59 M. Lewicki, La langue mongole des transcriptions chinoises du XIV-e 
siécle, Le Houa-yi yi-yu de 1389, Wroclaw, 1949, p. 119. 

66 N. Poppe, The Mongolian Monuments in hP‘ags-pa Script, Second Edi- 
tion, Translatedt and edited by John R. Krueger, Wiesbaden, 1957, pp. 
35-36. i 

61 Poppe, Mu., l.c. 

92 Poppe, Introduction, l.c. 

sa de Rachewiltz, op. cit., p. 214. 

64 Lewicki, op. cit., p. 121. 

65 : Poppe-Krueger, op. cit., p. 36. 

69 Poppe, Mu., p. 76. 

67 Poppe, Grammar, p. 57. 

68 de Rachewiltz, op. cit., p. 335. 

69 Poppe, Mu., p. 366. 

70 Poppe, Grammar, p. 78. 

71 de Rachewiltz, op. cit., p. 212. 

72 Poppe-Krueger, op. cit., p. 36. 

73 Poppe, Introduction, p. 200. 
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A “double” dative form is Kh. nadad < *nadada ‘to me’ in which 
nada "Io me has become the stem for secondary case forms, of. 
nadad dat.-loc., ablative nadäs < *nada-äsa “from me’, instr. nadär 
< *nada-bar ‘with my help, by me’, and comitative nadatai ‘to- 
gether with me "3 

The suff. -da takes the suff. -ki, and the resulting compound 
suffix -daki forms words denoting the being in something, e.g., Mo. 
delekeideki ‘the population of the world, the whole world’, doronada- 
kin ‘the East, i.e., the peoples of the East’, usundaki ‘what is in the 
water, aquatic’, etc. 

The suff. du forms also nouns from nouns. Such nouns usually 
denote being in something, e.g., Mo. amidu ‘live, living’, i.e., “being, 
so to speak, in life’ from amin ‘life’; emünedü ‘front, being in the 
front’ from emün-e “being in front’, gadayadu ‘outer’ from gadaya 
‘outside’, doronadu ‘eastern, oriental’ from dorona ‘east’, ete. 

On the other hand, forms with the suff. -da (sometimes also -du) 
can take the suff. -/a- which forms verbs from noun stems, e.g., 
Mo. ebürtele- ‘to put into the breast pocket’ from ebürte ‘in, on the 
breast’ from ebür ‘breast’, sönidele- ‘to spend a night in doing 
something’ from sénide ‘at night’, gajiyudala- ‘to go wrong’ from 
gafiyuda ‘wrongly’ from gafiyu ‘wrong’, Kh. dédle- ‘to regard as 
superior’ from dedo < *degédi ‘upper, superior’ from *degé, etc. 

The conclusion from the material investigated in this section is 
that forms in -da and -du functioning as the dat. Joe, case easily 
become stems for further declension (e.g., morindata ‘from the 
horse’) or even new word stems (e.g., amidu ‘live’) from which even 
verbs can be formed. 

3.2. The suffixes -*du and -*dà occur also in Tungus languages. 
The suff. -du forms the dat. Joe in Evenki?5 and all Tungus languages 
with the exception of Manchu which has the suff. -de which is taken 
by both the back-vocalic and front-vocalic stems. 

The suff. -du occurs also as the first component of several com- 
pound suffixes, namely, -dulà of the locative, -duli of the prolative, 
and -duk of the ablative. The locative and prolative are formed with 
the suffixes -lā and -li respectively from stems ending in vowels, 


" Poppe, op. cit., p. 211. 

78 Vasilevié, op. cit., p. 754, and Konstantinova, op. cit., p. 50, give the suff. 
“düş i.e. with a long vowel. The author of these lines and Tsintsius give it 
with a short vowel, i.e., as -du, cf. Poppe, Materialy dlja issledovanija tungus- 
skogo jazyka, Leningrad, 1927, p. 5; Cincius, op. cit., p. 256. 
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e.g., Ev. fülü “into the house, (to go) home’ from fü ‘house’, birali 
‘along the river’ from bira ‘river’, etc. Stems ending in consonants 
take the suffixes -duld, and -duli respectively, e.g., gulesegdulé ‘into 
the village’ from guleseg ‘village’, burduli ‘across (or over) the island” 
from bur ‘island’, ete.?® 

The ablative case is formed with the suff. -duk/-tuk from stems 
ending in vowels and consonants. It is composed of -du and -k. 
The latter element is found in the suff. -lak, cf. tulilék ‘from the 
outside’, döläk ‘from within’, ete., the first component of -läk being 
the loc. suff. -là. Although -k, as far as we know, does not occur 
alone, its function is clear, of. -du (dat.): -duk (abl.) = -lā (loc.): 
-lak (“variant form of the ablative”).”7 The element -k is also found 
in the elative suffix -git/-kit/-nit. The latter goes back to -*giti > 
Lamut (Lam.) -gic, Solon (Sol.) -giji, Uléa -jifi, Manchu A. 7 

The conclusion is that, in the past, forms in -du could act as 
declension stems to which suffixes of some cases could be added. 

As for the suff. - “dö, it occurs as -dà on “nouns of space ending in 
-gi’’,” e.g., Ev. bargida ‘opposite, on the other side” from bargi 
‘the opposite side’, ergidé ‘the lower side” from ergi ‘bottom, the 
lower side”, ugidé ‘upper side’ from ugt “high, height’, etc. These 
forms take case suffixes, e.g., bargidädu ‘on the opposite side’, 
bargidala ‘to the opposite side’, bargidält ‘along the opposite side’, 
bargidäduk ‘from the other side’, etc. 

3.3. The suff. -da forms the locative in the spoken Turkic lan- 
guages,89 but in AT it formed both the locative and ablative,51 i.e., 
the form in question had the functions of the ablative in Latin 
(where ? whence ?). In Yakut -*dà has developed into -ta and forms 
the partitive or, as it is called in many grammars, “the indefinite 
accusative’’.®? The partitive function is a later development. The 
original function was that of the ablative. It is noteworthy that the 
Finnish partitive also developed from the ablative.®® By the way, 


76 Konstantinova, op. cit., pp. 52-53. 

77 Vasilevit, op. cit., p. 766; Ce op. cit., p. 230. 

78 See Cincius, op. cit., p. 257. 

79 Vasilevid, op. cit., p. 753. 

30 Sevortian, op. cit., p. 53. 

31 A. von Gabain, Alitürkische Grammatik, 2. verbesserte Auflage, Leipzig, 
1950, p. 88. 

az Räsänen, op. cit., p. 61. The author of these lines was probably the first 
to call this form a partitive, cf. N. N. Poppe, Utebnaja grammatika jakutskogo 
jazyka, Moskva, 1926, p. 71. : 

ss Collinder, op. cit., p. 287. 
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the ablative in -day in Koibal also acts as partitive, e.g., sugday 
isti ‘he drank some water’.®4 

Side by side with the suff. -da, AT had also the abl. suff. -din. 
The latter occurs in AT, MT, Chaghatay, and Modern Uigur, 
whereas all the other Turkic languages, including Yakut, have -dan 
(Bashkir, Khakas, Sor, and some other languages have -dan).®5 

The suffixes -dan and -din are compound suffixes. Räsänen justly 
regards them as composed of the above mentioned suff. -da and the 
instrumental suff. -n.86 Ramstedt, on the other side, believed -dan 
to go back to -da + yan “side”,.and quoted such AT forms as oyuz- 
dayan ‘from the Oghuz”.57 However, forms as beridänyän ‘from. the 
right side’®® prove that -dan L dën does not include yan but the latter 
is added to the suffix -dan. 

It is noteworthy that the suff. -da is sometimes doubled, and the 
suff, -din/-dan is added to the locative forms of pronouns in AT, 
e.g., muntada ‘besides this’, where -ta is the locative, and -da is the 
locative-ablative suffix; antada ‘from it’ (99 mintddd, sintàádà;?* mun- 
tadan ‘from. there’.?? 

Both -da and -din add the suff. -gö/-ki and form attributive nouns 
denoting the being in or on something, e.g., yirdäki ‘located on the 
earth, terrestrial’, tört yiyaqdagi ‘those who are in the four direct- 
ions',?? opdinqi “right” (in ‘right knee’) from ondin, abl. of oy ‘right’.®4 

. What deserves attention is the attributive function of the ablative 
forms in AT and MT, e.g., ittin siyar ‘the inner side’ (lit. ‘the side 
from vvithin”),?5 küntin yinag ‘the southern side’, küntün taytin 
baliq ulus “the southern and northern cities and towns’% (lit. ‘cities 
*! M. A. Castrén’s Versuch einer koibalischen und karagassischen Sprachlehre, 
St. Petersburg, 1857, p. 13. Cf. also Kh. usnäs üsay “hə drank some water’. 

85 Sevortjan, op. cit.; p. 55. A complete list in Räsänen, op. cit., p. 63. 

86 Räsänen, Le 

97 Ramstedt, Einführung, p. 36. 

88 Drevnetjurkskij slovar’, p. 95. 

D von Gabain, Alttürkische Grammatik, p. 93; Drevnetjurkskij slovar’, p. 349. 
90 von Gabain, op. cit., p. 94; Drevnetjurkskij slovar’, p. 45. 

91 v. Gabain, “Primäre und sekundäre Kasus im Alttürkischen“, p. 133. 
Interesting gen. forms are Chag. aniy dig ‘like he’ and Karatai mununtig 
‘like this’ reminiscent of English like him, Ke us in the speech of the un- 
educated. 

93 Drevnetjurkskij slovar’, p. 349. 

93 von Gabain, Alttürkische Grammatik, p. 65. 

94 Drevnetjurkskij slovar’, p. 308: 

95 Ibid., p. 202. 

*5 Tbid., p. 327. 

"^ Ibid., p. 328. 
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and towns from the south and “. , ondin gas 'theright eyebrow’ ,* 
ondun qulyaq “the right ear.’ 

In modern spoken Turkic language ‘double” locative forms occur 
in adverbs, e.g., Yak. onnotóyu < *on-dä-dä-gi “being there”,190 a, 
locative of uol < *öl ‘that’ with the suff. -tägi < -*daqi. 

The examples given in this section demonstrate that -da and 
-dan|-din in some instances behave like derivational suffixes. A 
good example is Tatar mindäräk ‘closer to me’ (‘more by me’), a 
comparative formed from the locative of min ‘T’. 


4. The suffix -*a 


4.1. The suff. -*@ forms the dative-locative in Script Mongolian.101 
It occurs in MMo., e.g., Mu. yajara “on the earth’, SH gajara ‘in the 
distance’. This suffix is added to stems ending in consonants and 
i-diphthongs. MMo. stems ending in vowels take the suff. -da. In 
spoken Mongolian languages -*@ occurs only as a component of 
some compound suffixes, e.g., Bur. -zaşd of the so-called Con- 
verbum. finale, e.g., yabaxayü ‘in order to go’ = Mo. yabuqui-a “Tor 
the going’. The suff. -xay& goes back to the dative form in -a of the 
so-called Nomen futuri in -qui. In Khalkha -zö corresponds. The 
suffix of the so-called Converbum terminale, Mo. -tala, Kh. -tal goes 
back to the dative from of the noun in -tal, e.g., Mo. surtal ‘teaching, 
doctrine’ form sur- ‘to study, to learn’, cf. Mo. surtala, Kh. surtal 
‘while he studies, until he studies’. 

The suff. -a forms also numerous adverbs, e.g., Mo. türgen-e 
‘quickly’ from türgen ‘quick, fast”, Mo. ilaygui-a ‘particularly, in 
particular’, Mo. uran-a ‘artisticly, skilfully from uran ‘skilful’, ete "7 

The suff. -a is found in the compound ablative suff. Mo. -ata, 
Kh. -äs, etc. The original ablative suffix was -ča which is found in 
pre-classical Mo., e.g., morina ‘from the horse’, SH bargujin go’ata 
‘from Barqujin qo’a’, jagata “from the collar’, ete.193 The abl. suffix 
is -dza < -*éa in Monguor.!?* 


98 Ibid., p. 368. 
98 l. C. 

19 E K. Pekarskij, Slovar’ jakutskogo jazyka, Petrograd, 1917, p. 1840. 

101 Poppe, Grammar, p. 74. 

102 Poppe, Introduction, p. 198. 

13 de Rachewiltz, op. cit., pp. 14, 150. 

14 A. de Smedt, C. I. C. M. et A. Mostaert, C. I. C. M., Le dialecte monguor 
parlé par les mongols du Kansou occidental, IIe partie: Grammaire, Peking, 
1945, p. 22. 
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Some original dative-locative forms have become independent 
nouns which have a complete and regular declension, e.g., Mo. öger-e/ 
öber-e ‘another’ from öber “self”, Mo. eéin-e ‘secret, hidden’ from 
*ečin = Turkic ič ‘inside’. 

4.2. Ramstedt deduced the Tungus suffix of the partitive case 
-a/-ya from the acc. suff. -*,195 but the development *i >a is 
unusual in Tungus. On the contrary, final * was lost in Tungus.106 
The Ev. suff. -a/-ya corresponds, in the opinion of the undersigned, 
to the dative-locative suff. -a in-Mongolian. It has been demonstrated 
above that the AT suff. -da formed both the locative and ablative, 
and the ablative developed into the “indefinite accusative", i.e., 
partitive in Yakut. On the other hand, convergence of the dative 
and accusative took place in Cuva$.10” Benzing compared the Ev. 
suff. -a/-ya with the Nanai (Goldi) suff. -goa ete.!%, but Tsintsius 
regards the form in -a/-ya and the other suffixes as different mor- 
phemes.109 

The partitive suffix does not combine with other case suffixes in 
Evenki for that simple reason that the partitive, like the accusative, 
functions only as the direct obfect-case.110 

4.3. In Ancient Turkic -a/-6 on possessive suffixes and on stems 
ending in q and g forms the dative. Some stems ending in ï or ¢ 
take -ya/-yd, e.g., bina basi ‘a chieftain for a unit of one thousand’ 
(German verbatim translation ‘der Tausendschaft ihr Haupt’), 
ög-& ‘to the intellect’, guri-ya ‘to the West’, etc. The suff. -a/-d 
is commonly regarded as an allomorph of the dative suff. -qa/-ya.12 
Indeed, -a and -qa/-ya occur on stems ending in different phonemes, 
and therefore they are now allomorphs of the same suffix. If this 
statement is correct, the common suffix must have split in two at 
an early date because -a and -ga/-ya are found in Mongolian where 
their functions are not the same. 


105 Ramstedt, Einführung, p. 30. 

106 Cincius, op. cit., p. 125. 

107 Räsänen, op. cit., p. 59. 

108 Benzing; op. ctt., p. 82. 

1? Cincius, op. cit., p. 256. 

10 "The Evenki partitive case occurs also with the negative, e.g., umun 
beye urindejeten bijeten ahiya uwey ilan omolgit ‘a man lived without a wife 
_[but] with three sons’, cf. Poppe, Materialy dlja issledovanija tungusskogo 
jazyka, p. 18. The form ahiya uwey corresponds exactly to Finnish ilman 
vaimoa ‘without a wife’ where vaimoa is the partitive of vaimo ‘wife’. 

10 von Gabain, Alttürkische Grammatik, pp. 87, 98. 

1? von Gabain, op. cit., p. 87, Räsänen, op. cit., p. 59. 
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Some independent nouns with regular declension are dative forms 
in origin,!!? e.g., Küär., Cum. Radl. ičägä ‘intestines’, Chag. ičägü 
id. from “466 from ič ‘inside’; Alt., Tel., Šor., Kaz. tizä ‘knee’; cf. 
AT, Chag. öz id.; Chag., Kar. L, Cum., Sag. tind ‘yesterday, 
yesterday’s, of yesterday’, cf. tünd kün ‘yesterday’, tünd being an 
attribute; Tel. Alt., ET kälä ‘evening’, Kar. T. bëëe ‘night’ from 
Alt., Tel., Chag., etc. kä£ ‘late’. Cf. also Sor., Sag., Koib., Tar., Chag. 
örd ‘upwards, up’ from ör ‘a high place”.114 

Sevortjan lists a number of nouns ending in a/6 which he regards 
_ as diminutive forms, such as burna ‘formerly’ from burun ‘former’, ` 
ilà ‘domination, ruling’ from il ‘people’, quia “happy” from qut 
‘happiness’, tälvä ‘stupid’ from tälü ‘insane’, and tüzd ‘similar’ from 
tüzü.!!5 However, these forms are hardly diminutive. Some of them 
display. affinity with dative forms, e.g., burna ‘formerly’ = ‘in 
former time, in the past’, guia ‘happy’ = ‘in happiness’, whereas - 
tdlué = Uig., Chag. tälbä ‘insane’, the suffix being -bd, and tüzä 
‘similar’ being a deverbal noun in -6 from ET, Chag., Crim. tüz- 
‘to make even’. 


5. The suffix -*gä 


5.1. In Mongolian -“gö > Mo. -ya, Kh. -d, etc. forms mostly adverbs ` 
of place, e.g., Mo. gadaya, Kh. gadü from *gäda > Dagur (Dag.) 
gad ‘out, outside’, cf. Mo. gadana ‘ouside’; Mo. dotoya-du ‘inner, 
interior’, cf. Mo. doto-g& ‘into’; Kh. dod < *do-gà-du ‘lower’; Mo. 
de-ge-dü ‘upper’, cf. de-gé-re “above, top’ = Manchu (Ma.) de-le ‘top, 
on top’; Kh. zà < *ka-gä ‘where to?’, cf. Turkic qa- in qa-n-da 
‘where’, ete.; Mo. gami-ya ‘where ?”, Kalm. xamä id, Mo. kejiye < 
*kedi-gé ‘when ?, Kh. wedzé id., cf. Mo. kedüi ‘how much ?', etc. 

A few forms in -ya-du have become independent noun stems, e.g., 
Mo. godayadu < "kota-gü-du, Kh. xodéd ‘stomach’ from *kota > 
Kalm. xoto ‘stomach, belly’, cf. Ma. godo ‘the third stomach of 
ruminants’, Ev. Nerchinsk koto ‘crop of a bird’. 

Some forms quoted are compound forms with the suff. -du (see 
3.1.) added to -*ga. The forms with -*gà take also other case suffixes, 


us Räsänen, op. cit., p. 60. 

14 All words ending in -a/-ä are not original dative forms. Thus, Yak. 
zaya ‘which, what, where, whither’ goes back to *gay with the possessive 
suff. -* which has yielded Yak. -a (ef. Kaz., Tat. gays? although “the correct” 
form would be *gayi, ef. ay ‘moon’ and ay? “his moon’). 

us È. V. Sevortjan, Affiksy imennogo slovoobrazovanija v azerbajdžanskom 
jazyke, Opyt sravnitel’nogo issledovanija, Moskva, 1966, p. 169. 
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e.g., Kalm. zamaran (instr.) ‘where to ?’, zamäyäs (abl.) ‘whence ?’; 
Kh. xedzénés (abl.) “since when ?’, xedzéni (gen.) ‘of long ago’; Mo. 
kefiyede, Kh. xedzéd (loc.) ‘always’; Kh. zägär ‘along what place ?? 
from zà < *ka-gä ‘where, where to 2’, etc. 

5.2. In some Tungus languages -*gà forms the so-called desig- 
native, i.e., a direct object case which expresses also the idea of the 
object in question being designated for someone. Lamut has the 
suff. -gà which occurs only with personal possessive suffixes, e.g., 
untagakü ‘boots for me’, turkigawur ‘a sledge for us’, etc. In 
Udehe the suffix is -na, and in Ulcha it is 28178. 117 Nanai (Goldi) 
has the suff. -go/-gu, e.g., daysagoiwa ‘a book for mei (8 

The suffixes of the Tungus designative have been tentatively 
identified with the Turkic dative suff. -ya/-qa by Ramstedt.!? In 
the opinion of the author of these lines, this identification does not 
raise doubts. 

5.3. The suff. -*g forms the dative in the Turkic languages. 
Complete lists of all variants are found in Sevortjan’s article!29 
and in Räsänen’s work 19 

The dative suff. -*gd is the first component of the compound suff. 
-yaru of the directive which no longer forms a regular case form but 
occurs only in some adverbs”? in modern Turkic languages, e.g., 
AT tabyaéyaru “to China’, küngärü ‘to the south’, sangaru ‘to thee’ ;123 
ayaru < *an-ya-ru direct. of ol ‘that’ 293 inyaru ‘afterwards, after” ;125 
Tel, Cum., Chag. itkdri ‘into’ from ič ‘inside’; Alt., Tel., Kirg., 
Tat. tisgari “out” from tis ‘the outside, outer side’, etc.; Khak. ogar 
oy-ya-ru ‘directly, straight, correctly’ from or ‘right’, ef. also onartin 
abl. ‘from the right’. - 

The compound suff. -*gari is found as the dative in the declension 
of pronouns in some Turkic languages, e.g., Tat. (in some dialects) 


ue NV. I. Cincius iI. D. Rises, Russko-évenskij slovar’, Moskva, 1952, p. 713. 
Cf. also J. Benzing, Lamutische Grammatik, Wiesbaden, 1955, p. 57. 

17 Cincius, Sravnitel’naja fonetika tunguso-man’ turskix jazykov, p. 256. 
us V. A. Avrorin, Grammatika nanajskogo jazyka, t. I, Moskva—Leningrad, 
1959, pp. 167, 179. 

19 Ramstedt, Einführung, p. 33. 

120 Sevortjan, “Kategorija padeža”, p. 48. 

iz) Räsänen, op. cit., pp. 59-60. 

ız Räsänen, op. cit., p. 65. 

MS von Gabain, Alttürkische Grammatik, p. 89. It is probably to be read as 
sangari. 

124 Drevnetjurkskij slovar’, p. 46. 

op Ibid., p. 219. 
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anarjayyar < *an-gà-rü ‘to him’, also ayyarya < *an-gà-rü + -gä, 
a double case of directive-dative;!28 Kumyk oyar “to him’, buyar 
‘to this one”, $uyar ‘to this one’.127 

Some dative forms have become noun stems, e.g., Osm., Chag., 
ET, Crim., Kar. T., Tat. ba&ga ‘another’ from bas ‘head’; Osm., 
Chag. özgä ‘another’ from öz “self” (like Mo. óber-e “another” from 
öber “self”, Kar. T, L yärg& ‘row’ from yär ‘earth, ground’, cf. Mo. 
der-ge-de ‘at, by’; Chag., Khiv., Kaz., Kar. L birgá ‘together, the 
being together’, cf. Kar. L birgälärinä ‘the being together, together- 
ness’, a dative of the plur.; Yak. zadaya ‘cliff’ from “qada, Yak. 
öskö ‘character’ from öz “self”, Yak. ätäyyä < *esün-gü ‘healthy, 
sound’ from *esdn, etc. 


6. The suff. - 


6.1. The suff. -*rà forms adverbs in Sript Mongolian and is a post- 
position in spoken Mongolian languages, e.g., Mo. inaru ‘in this 
direction, prior to’, cf. inag& “in this direction, hither’, inadu 
‘situated on this side’; Mo. &inaru ‘in that direction’, cf. &inagsi 
‘in that direction’, &inadu ‘situated on the farther side’; Kh. modo-rü 
‘towards the woods’ from modo ‘tree, woods’; Bur. wha-ri ‘in the 
direction of the water’ from uhan ‘water’, etc. 

The suff. -*ri is found as the second component of the Mo. 
dative-locative suff. -dur, e.g., noyan-dur ‘to the prince’. It is also 
found in the suffix Mo. -yur, Kh. -ür in adverbs denoting the place 
along or over which motion takes place, e.g., Mo. doyoyur < *dó-gà- 
gü-r, Kh. dögür ‘under’; Mo. degegür ‘over’, Kh. dögür id. The suff. 
-*gür forms also the directive case in Kalmyk, e.g., Kalm. galür 
‘in the direction of the fire” from gal ‘fire’, ete.128 The first component 
of the suff. - “gör is found in Mo. and MMo., ef. SH dege’iin ‘over’, 
dotora’un “into”, gada’un ‘outside, outer appearance’ 277 Mo. gadayun 
‘the outside’. On -*gün see 2.1. 

The forms in -yur, -ür serve as stems in a few instanoes. "Thus, 


126 FW, G. Isxakov, “Mestoimenija’’, Issled. po sravnit. gram. tjurksk. jazykov, 
p. 221. Cf. v. Gabain, “Primäre und sekundäre Kasus im Alttürkisehen”, 
pp. 130, 135. 

187 N. K. Dmitriev, “Morfologija kumykskogo jazyka”, Stroj tjurkskia 
jazykov, Moskva, 1962, pp. 334-35. 

128 G. J. Ramstedt, Kalmückisches Wörterbuch, Helsinki, 1935, p. XIV; cf. 
Ramstedt, Einführung, pp. 38-39; Poppe, Introduction, p. 205. 

12 E., Haenisch, Wörterbuch zu Manghol un Niuca Tobca’an ( Yüan-ch'ao 
pi-shi), Geheime Geschichte der Mongolen, Wiesbaden, 1962, pp. 35, 38, 56. 
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some diminutive forms can be derived from the forms ın question, 
e.g.; Mo. degegürken ‘somewhat above or over” from degegiir “over”, 
Kh. degürxey ‘somewhat over” from degür; Kh. dögürxan ‘somewhat 
underneath’ from dögür ‘under’. Cf. also Kh. gadürzi ‘outer’ from 
gadür ‘along the outside’. Likewise, verbs in -tila-, -da-, -Ia-, and 
-šiya- are formed, e. g., Mo. gadayurtila-, Kh. gadür&il- ‘to treat as an 
outsider, to discriminate’ from Mo. gadayur ‘along the outside’, 
Kh. gadür id.; Mo. degegiirde- ‘to be too high’, Kh. degürde- id. 
from Mo. degegür ‘over’; Kh. dögürle- ‘to be haughty’ from degür 
‘over’; Mo. dotoyurğiya-, Kh. dotürsä- ‘to consider someone as close 
or dear, to favour’ from Mo. dotoyur ‘along the inside’, etc. 

6.2. The suff. -*rü > -ri is also found in Tungus languages. In 
Manchu, Nanai, Evenki, and Lamut there are words denoting 
directions and seasons which are formed with -ri, e.g., Ma. juleri 
‘front, in front’, ef. julesi ‘forward’, Ev. jule ‘front, front side’; 
Ev. amarilä ‘behind, after” from amar < amari ‘hind side’, ef. Ev. 
amaski ‘backwards’; Ev. iri-wel ‘somewhere, to some or any place’ 
from i ‘what ?”, Ma. tuleri ‘outside’ from tule ‘outside’; Ma. bolori 
‘autumn’, Nan. bolort ‘autumnal’, Ev. bolori ‘autumn’ from bolo 
‘autumn, in autumn’; Ma. tuweri ‘winter’, Nan. tueri ‘winter’ (as 
adj., i.e., ‘wintry’), Ev. tugert ‘winter’ from tuge ‘winter, in winter’; 
Ma. &imari ‘to-morrow’ from "tma, cf. Ma. čimaxa ‘to-morrow’, 
Ev. timari ‘morning’ (cf. Kh. margä$ ‘to-morrow’ with the directive 
suff. -$ < -*si from *manabär, cf. Mo. manayarsi). ' 

Most forms in -ri < -*rü have become noun stems which have a 
regular declension, but some adverbs with this suffix still have the 
directive function. |: 

6.3. The forms in -ru do not belong to regular declension in 
Ancient Turkic, but -ru was rather a postposition,130 e.g., AT 
übimrü “to my house 19 kirü/kerü ‘backwards’ (cf. kidin|kedin 
“behind” ),132 berü/beri ‘hither’ from “be,134 Osm., Crim., Cum., 
Az., Trkm. bäri “on this side’, ef. Yak. bätärä ‘this side, being on 
this side”, bdtida “on this side’, Khakas për ‘hither’, ef. also Khakas 
görüm abl. ‘from here’, etc. 


150 Cf. v. Gabain, “Primäre und sekundäre Kasus im Alttürkischen”, p. 132. 
191 von Gabain, Alttürkische Grammatik, p. 90. ` 
132 Drevnetjurkskij slovar’, p. 310. 

133 Ibid., p. 96. 

Hi Räsänen deduces beri from ben ‘I’, op. cit., p. 64. 
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7. The suffix 219 


7.1. The suff. -*lü occurs alone in Turkic (vide infra). In Mongolian 
it occurs only with the suff. -*gäi, cf. Kalm. -lå < -*li-gat. The 
latter element is still found in Script’ Mongolian and spoken lan- 
guages, e.g., Mo. galjagai ‘bald’ from galjan ‘a spot on the head of 
an animal’, eto 198 The compound suff. -*lagai /-Tiga (cf. Mo. siruyat/ 
Siruya ‘earth, dust’) is found as -luya in Mo. and forms the comitative 
case, e.g., Mo. morin-luya ‘together with a horse’ from morin 
“horse” 156 ef. also SH -Iu’a, Mu. -lä, Monguor Jo, Ord. -1a.157 | 

The suff. -*läga combines with the instrumental suff. -*bar > Mo. 
-bar |-iyar, Kh. etc. -är. The compound suffix is Mo. -lwya-bar, MMo. 
(Mu.) -lār (in the reverse order -iārlā); Ord: -läran (with the 
reflexive possessive suffix); Bur. -lär (in the declension of pronouns), 
Kalm. -lärn (with the possessive suffix of the third person), and 
-lérdn (with the reflexive possessive suffix).138 

An interesting word is Mo. örlüge ‘morning’, Kh. öglö id., Kalm. 
6rlé ‘at the sunrise’ which is a petrified comitative case of ör ‘sunrise, 
dawn’. 

7.2. In Evenki the comitative is formed with the suff. -mun.!9? 
In Lamut -ńun corresponds.140 These suffixes go back to -*lün, 
the final n being the ancient instrumental, and -nu/-Au going back 
to 21910 

The Ev. comitative form can take other case suffixes, o. g., munnu- 
kan-nun-me ‘together with the hare’, this being a direct object and 
having the accusative suffix; ninakin-nun-dulé ‘to [somebody] with 
a dog”, etc., the plural suffix preceding the suff. aam 1717 

7.3. The suff. -*la occurs alone, without other suffixes, in AT and 
MT,143 e.g., edgüli aytyli ‘the good as well as the evil one’, adiyli 
toyuzli ‘a bear and a hog’, teyrili yerlidä ‘in the heaven and on the 
earth’, etc.144 In Yakut, the comitative case is formed with the suff. 


15 N. Poppe, “Die Nominalstammbildungssuffixe im Mongolischen”, KSz 
XX (1923-27), pp. 108-109. 
1356 Poppe, Grammar, p. 80. 

197 Poppe, Introduction, pp. 203-204. 

198 Ibid. 

1:9 ~Vasilevié, op. cit., p. 783; Cincius, op. cit., p. 257. 

199 Qincius i Rises, op. cît., p. 711; Benzing, "Lamutisohe Grammatik, p. 04. 
Hi Ramstedt, Einführung, p. 42. 

1? Konstantinova, op. cit., pp. 69-70. 

M3 yon Gabain, Alttürkische Grammatik, p. 159. 

144 Drevnetjurkskij slovar’, p. 656. 
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-lin,4* the final n being the suffix of the ancient instrumental case. 
Thus Yak. -lin/-lin, ete. is a compound suffix like Ev. -nun < -*lün. 

The same suff. -*li is found in the Turkic suff. -liy of adjectives, 
e.g, AT ganliy ‘having a khan’. Ramstedt regarded the final y 
as an adjectival element 139 


In eonelusion of this article, let it be remarked that, generally 
speaking, declension in languages as Greek, Latin, or Old Slavic is a 
system of forms which express various syntactical relations of a 
noun to other words in a clause, a system of forms from which no 
other forms can be formed. This holds true for many but not all 
languages. Thus, in some Uralic languages (Mordvin, Mari, Hun- 
garian) some suffixes can be added to oblique case forms.!4? Some 
Altaic languages (Mongolian) have the so-called double declension 
of all nouns, and some double case forms of pronouns occurred in 
Ancient Turkic and Middle Turkic. The Turkic languages are, in 
general, less conservative than the Mongolian and Tungus lan- 
guages,148 and therefore only the pronominal declension in AT and 
MT has preserved double case forms because the pronouns, being 
words used often, have preserved ancient features better than other 
classes of words. Therefore the best definition of what case suffixes 
are in the Altaic languages is the definition of Turkic case suffixes 
given by von Gabain, namely, a case suffix is an ending which can 
be added to any noun.149 

We have seen supra that some case suffixes (e.g., Mo. -du) act 
also as derivational suffixes (e.g., Mo. emünedü ‘front, frontal, 
southern’), and some nouns are formed exactly as some case forms. 
This leads to the conclusion that some case forms are actually 
nouns with special meanings like Ev. aminyi ‘that of the father’. 
Such nouns and the double case forms are, in the opinion of the 
writer of these lines, traces of a past situation in which noun 
flexion (declension) comprised a number of secondary nouns derived 
from primary noun-sterns, such as the possessive noun, i.e., a noun 
denoting somebody to whom something belongs (> genitive), the 


145 O. Böhtlingk, Über die Sprache der Jakuten, St. Petersburg, 1851, p. 259. 
16 Ramstedt, Einführung, p. 41. 

147 Collinder, op. cit., p. 220. i 

Ms Cf. G.P. Melnikov, “Altajskaja gipoteza s pozicij sistemnoj lingvistiki”, 
Problema obščnosti altajskix jazykov, Leningrad, 1971, p. 71. 

140 v, Gabain, “Primäre und sekundäre Kasus im Alttürkischen”, p. 131. 
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comitative noun, i.e., a noun denoting someone or something 
accompanying somebody or something (> comitative case), the 
locative noun, i.e., a noun denoting the location of something 
(> locative case).15° Likewise, the ablative case may have de- 
veloped from a noun denoting objects serving as the point ‘of 
departure, etc. Indeed, some Altaic languages as Evenki have nouns 
of resemblance (e.g., böra-gağin ‘riverlike, like a river” from bira 
*Civer,!5: nouns of location (e.g., ure-gidö ‘the space around a 
mountain’ from ure ‘mountain’),15? equative nouns (e.g., beye-di 
‘the size of a man’ from beye ‘man, person’), etic.153 These and many 
other nouns could easily have become case forms. 

As it has been pointed out on another occasion, the verb con- 
jugation in the Altaic languages is, in origin, a system of verbal 
nouns functioning as predicates, cf. Mo. napadu ‘play, game? and 
‘he plays’, Turkish ačar ‘key’ and ‘he will open’, etc. Just as the 
meaning of Mo. nayadum ‘he (and any other person of the sing. and 
plur.) plays’ has developed from ‘playing, play’, the meaning of Mo. 
gertü or gerte “in the house’ may have developed from ‘house as a 
place of being in”. Such forms have been used so often!5* that they 
gradually became case forms. 


150 Such as the Finnish nouns sairaala ‘hospital’ (of. sairas ‘sick, il), 
pohjola ‘north’ (cf. pohja "bottom, north’), kahvila ‘coffee-house’ (cf. kahvi 
“coffee”), etc. and geographic names like Puumala, Parikkala, etc. which are 
formed with the suff. -la which etymologically i is connected with the en 
case suff. -lla < -*l-na, e.g., vuorella ‘on the mountain’. 

185  Vasilevié, op. cit., p. 750. 

152 Vasilevié, op. cit., p. 751. 

153 Vasilevit, op. cit., p. 755: 

194 Of. the Russian disti ved učitelev ağaz to thə teacher’, rybakov 
' ‘belonging to the fisherman’, ete. which have become family names.. : 
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Wie die Sprache der Dichtung, so kann auch die Umgangssprache 
nicht auf Metaphern, d.h. auf bildliche Ausdriicke verzichten. Und 
je bildkraftiger die Sprache, desto ausdrucksvoller und einprag- 
samer der Inhalt. Metaphernvielfalt und -reichtum ist geradezu ein 
Wesensmerkmal der Gattung Sprichwort. In unsren eigenen, noch 
gebräuchlichen Sprichwörtern verstehen wir zumeist, was die bild- 
haften Ausdrücke meinen. Aber wie nähern wir uns den Sprich- 
wörtern anderer Völker, deren Metaphorik uns fremd ist ? 

Die Bedeutung der Metaphorologie für die Erforschung türki- 
scher Sprichwörter soll hier an einem Metaphernpaar gezeigt wer- 
den.! 7 

1. Die reichhaltige tatarisehe Sprichwortsammlung N. Isänbäts 
enthält zwei Sprichwörter, deren Metaphernpaar ‚Nadel-Balken 
(~ Brecheisen)‘ wegen seiner Seltenheit im türkischen Sprichwort- 
schatz unsre Aufmerksamkeit auf sich lenkt: tat. NI:38526 Mulla 
önddün qurgip bürününö yotqan ‚Der Molla hat sich vor einer Nadel 
gefürchtet und einen Balken verschluckt‘, tat. NI:38526 Mulla 
Enädän qurqa, lomni yota ‚Der Molla fürchtet sich vor einer Nadel, er 
verschluckt [aber] ein Brecheisen‘. Eine weitere Variante, die für 
das heutige schriftspraohliche énd ‚Nadel‘ die Form iynä ‚id.‘ setzt, 
lautet: tat. TXI 177 Mulla iynädän qurqa, büränän® yota ‚Der Molla 
fürchtet sich vor einer Nadel, er verschluckt [aber] einen Balken‘. 
Ob die Sprichwortvarianten unter den Tataren sehr geläufig sind, 
geht aus Isänbäts Sammlung nicht hervor. Jedenfalls sah sich der 


1 Dieser Beitrag entstand während meiner Mitarbeit an dem von der Deut- 
schen Forschungsgemeinschaft geförderten Projekt ‚Volksliteratur der Türk- 
völker, Abschnitt I: Kleine Formen, a) Sprichwort‘ unter der Leitung von 
Prof. Dr. H. W. Brands, Universität Frankfurt am Main. 
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Herausgeber verpflichtet, sie Zu erläutern: „Wenn er [der Molla] 
sich auch davor hiitet, das Recht eines anderen in Unbedeutendem 
anzutasten, so genehmigt er es sich in VVesentlichem.“ Isänbäts Aus- 
legung geht allerdings aus den genannten Varianten nicht unmittel- 
bar hervor. Sie sagen uns nur ganz allgemein, daß der Molla in klei- 
nen Dingen vorsichtig ist, in wichtigen Angelegenheiten aber skru- 
pellos. 

Eine ähnliche Beurteilung des Mollas finden wir auch in anderen 
Sprichwörtern, z. B. tat. TXI 178 Mulla üzë urliy, üz6 yulliy ‚Der 
Molla stiehlt selbst, [und] er bringt [das] selbst in Ordnung‘, Kam- 
mandels Übersetzung (K:731): ‚Ein Molla stiehlt und vertritt selbst 
seine Sache vor Gericht‘, oder asb. AH 146 Molla özü elär, özgäyä 
„elämä“ deyär ‚Der Molla tut es [das Verbotene] selbst, zu anderen 
[aber] sagt er: „Tu es nicht.“ Diese Sprichwörter drücken den Sach- 
verhalt aus, daß er von anderen verlangt, die Gesetze gewissenhaft 
zu erfüllen, während er sich selbst nicht an sie gebunden fühlt, be- 
sonders dann, wenn es um seinen Nutzen geht. 

2. Entstand das Metaphernpaar ‚Nadel-Balken‘ auf tatarischem 
Boden? Es erinnert uns an die beiden einander fast identischen 
Bibelstellen Matthäus VII:3-5 und Lukas VI:41-42 (nach Luther). 
‚Du Heuchler, ziehe am ersten den Balken aus deinem Auge; dar- 
nach siehe zu, wie du den Splitter aus deines Bruders Auge ziehest‘ 
(Matth. VII:5, ähnlich in Luk. VI:42); ‚Was siehest du aber einen 
Splitter in deines Bruders Auge und des Balkens in deinem Auge 
wirst du nicht gewahr ?‘ (Luk. VI:41, ähnlich Matth. VII: 3). Unsere 
Redensart (R 981) ‚den Splitter aus des Nächsten Auge ziehen‘ und 
dazu das Sprichwort (W I, Sp. 223) ‚[Zieh] erst den Balken aus dem 
eigenen Auge und dann den Splitter aus des Nachbars Auge‘ gehen 
aus diesen Bibelversen hervor; so auch die französische Entspre- 
chung (RD I 74:143) ‚On voit une paille dans l'oeil de son prochain, 
et on ne voit pas une poutre dans le sien‘ Man sieht den Strohhalm 
im Auge seines Nächsten, und nicht den Balken im eigenen‘. Die 
dänische und holländische Entsprechung hat mit der deutschen das 
Metaphernpaar ‚Splitter-Balken‘ gemeinsam; die Entsprechungen 
der romanischen Länder des Mittelmeers (RD I 73-74:143) enthal- 
ten dagegen das Paar ‚Strohhalm-Balken‘. Dieser Unterschied geht 
offenbar auf zwei verschiedene Bibelübersetzungen zurück. Luther 
übersetzte griech. x&ppoc mit ‚Splitter‘, das in protestantischen Lån- 
dern wie Dänemark und Holland verbreitet wurde, während sich die 
Romania des Mittelmeers nach der Vulgata des Hieronymus rich- 
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tete: lat. festäca ,Halm, Grashalm‘ für griech. tò x&pgoc ‚trockener 
Stengel, Strohhalm; trockenes Reisig, Holzstückchen‘. 

In unserem Fall gehen die äußerlich verschiedenen, aber inhalt- 
lich gleichen Metaphern ‚Splitter‘ und ‚Strohhalm‘ also nicht auf 
verschiedene Bibel-Überlieferungen zurück, sondern auf zwei Über- 
setzer. Für griech. »&ppos hätte Luther ebenso die Übersetzung 
‚Strohhalm‘ wählen können. Welche der beiden Metaphern oder 
welche verwandten Metaphern sind noch heute im Ursprungsland 
der Bibel geläufig ? 

2.1 In der Nachbarschaft Palästinas, im syrisch-libanesischen Ge- 
biet, finden wir eine Parallele zum biblischen Sprichwort, ar. (F 637: 
2679):[1]* Bi Saf el-qassé bedin gájru Zamel uZésr el-bedinu ma bisüfus 
‚Il voit la paille dans l'oeil de l'autre (grosse comme) un chameau, 
et la poutre qui est dans son œil, il ne la voit méme pas‘, ‚Er sieht 
den Strohhalm im Auge des anderen (dick wie ein) Kamel, und den 
Balken in seinem Auge sieht er nicht‘. Das Metaphernpaar wird hier 
mit ar. qaööa ‚Strohhalm‘ und gisr ‚Balken, Tragbalken; Brücke, 
Damm‘ wiedergegeben. 

2.2 Durch die Metaphorologie kommen wir zu der textgeschicht- 
lichen Frage: Ist es ein Zufall, daß die Vulgata und die altlateinischen 
Übersetzungen ,(Sttoh-)Halm‘ (vgl. lat. stipula ‚Strohhalm‘ in einer 
Itala-Version, hrsgg. v. A. Jülicher) aufweisen oder richteten sich 
Hieronymus (T 419 ~ 420 in Bethlehem) und seine Vorgänger nach 
Ubersetzungen orientalischer Christen, die das Metaphernpaar rd 
x&pqoc — A Soxdg nur in der Bedeutung ‚Strohhalm-Balken‘ gekannt 
hatten? Für letzteres spricht die syrische Version aus dem 2. Jh., 
entdeckt und herausgegeben von A. S. Lewis,? die zugleich die älte- 
ste Übertragung der Evangelien in eine fremde Sprache ist: syr. 
(Lewis, op.cit. 15, 137) ge//£ bedeutet nämlich ‚Heu, Strohhalm‘.® 
Daß das Metaphernpaar ‚Strohhalm-Balken‘ im Kontext des bib- 
lischen Sprichworts nicht nur auf die Levante beschränkt blieb, son- 
dern auch von den Osmanen und Persern aufgenommen wurde, zei- 
gen die folgenden Sprichwörter: osm. SE 388:3080 Kendi gözündeki 
merteği görmez de, elin, gözündeki çöpü görer ‚Er sieht nicht den Bal- 
ken in seinem eigenen Auge, aber er sieht das (Stroh-)Halmehen in 
* Original siehe Seite 81. 

2 A. S. Lewis: The old syriac gospels or Evangelion Da-Mepharreshê. — 
London 1910. LXXXVIII, 334 S. 
3 Vgl.R. Payne Smith, Thesaurus Syriacus, I, Oxonii 1879, col. 715 ‚foenum, 


stipula‘ und J. Brun, Dictionarium Syriaco-Latinum, Beirut 1895, pag. 73a 
‚foenum, speciat. stipula ärida, strámen'. 
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den Augen der anderen‘ und np. Kor 152:860 Kahi dar 6ağm-i man 
mü-binad, va küh-rü dar čašm-i zvud na-mi-binad ‚Er sieht ein 
Stroh[-stück] in meinem Auge, aber den Berg in seinem Auge sieht 

.er nicht‘. Vermutlich haben die Perser die Metapher ‚Balken‘ zu 
‚Berg‘ (np. ka) durch das Wortspiel käh x küh abgewandelt. 

3. Die Metaphernpaare ‚Nadel-Balken‘ und ,Strohhalm (~ Split- 
ter)-Balken‘ drücken den Gegensatz ‚klein, fein — groß, grob‘ aus. 
Andere Eigenschaften der Nadel (z.B. ihr Stechen), des Strohhalms 
(z.B. sein Brennen), des Balkens (z.B. sein Tragen, Stützen) sind 
hier nicht gemeint. Erst der Kontext.des tatarischen Sprichworts 
wie der Bibelstelle enthüllt, was die Metaphern meinen: Nadel, 
Splitter, Strohhalm stehen für „kleine, unerhebliche (sittliche) Feh- 
ler“, Balken, Eisenstange, Berg verbildlichen dagegen „große, 
schwerwiegende (sittliche) Fehler“. Ist die Ähnlichkeit der Meta- 
phernpaate rein zufällig ? Hier könnte die Erfassung aller Metaphern 
der Sprichwörter in einem Index zur Lösung der Frage beitragen. 
Der Index müßte auch die verschiedenen Kombinationen mit ‚Na- 
del‘ und diejenigen mit ‚Balken‘ enthalten. Ohne einen solchen Index 
können wir nicht feststellen, ob die genannten Metapheinpaare von- 
einander getrennt vorkommen oder ob das eine aus dem anderen 
entstanden ist.. Ke 

3.1 Ein Metaphernindex würde uns zeigen, ob in dem tatarischen 
Sprichwort das Metaphernpaar ‚Nadel-Balken‘ für das Wolga-Ural- 
Gebiet eigenständig ist, unbeeinfluBt von den Metaphern der an- 
grenzenden Gebiete. Wer würde in einem von Tatarien so entfernten 
Land wie Agypten ein Sprichwort vermuten, das dem eingangs 
erwähnten tatarisehen Sprichwort. hinsichtlich seiner Metaphern 
stark ähnelt (B 231:777): 121 [Yufti «ala 'l-ibra(ti) wa-yablacu `l- 
midra(ta), Umsehrift vom Verf.] ‚He pronounces judgement upon a 
needle, and (at the same time) swallows a large pole‘, ,Er spricht ein 
Urteil über eine Nadel und schluckt (zur selben Zeit) eine Stake 
hinunter‘. J. L. Burckhardt, der zu Anfang des 19. Jh. dieses Sprich- 
wort in Kairo aufgezeichnet hat, gibt dazu die Erläuterung (B 231): 
,He is rigid in judging the affairs of others, but commits flagrant 
peculation‘, ‚Er ist streng, wenn er die Angelegenheiten anderer be- 
urteilt, selbst aber begeht er schwere Unterschlagungen‘. 

3.11 Mit einem Metaphernindex ließe sich leicht nachprüfen, ob 
das ägyptisch-arabische Metaphernpaar [3] ‚Nadel‘ — [4] ‚Stake‘ und 
das tatarische énd ‚Nadel‘ - büränd ‚Balken‘ einen gemeinsamen Ur- 
sprung haben, und welches Verhältnis zu dem Metaphernpaar 
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‚Strohhalm-Balken‘ besteht, das offensichtlich dem vorderorientali- 
schen Raum angehört. An Hand der Verbreitung und Wanderung 
bestimmter Metaphern oder Metaphernkombinationen kann man 
Rückschlüsse auf die Verbindungen einzelner Türkvölker hinsicht- 
lich ihrer Sprichwörter ziehen. 

4. Wenn auch das Metaphernpaar ‚Nadel-Balken‘ in europäischen 
Spriehwórtern nicht vorzukommen scheint, so gibt es doch einige 
Redensarten, worin die Nadel ebenfalls ,ein kleines, winziges Ding' 
bezeichnet, z.B. (R, 667-668) dt. ,eine Nadel in einem Heuhaufen 
suchen‘, engl. ‚to look for a needle in a bottle of hay‘, frz. chercher 
une aiguille dans une botte de foin‘, ndl. ‚het is een naadl in een 
hooiberg'. Den Ursprung des Bildes ,Nadel im Heuhaufen' gibt 
Róhrich nicht an. Ist er ebenfalls im Vorderen Orient zu suchen 24 

In einem arabischen Sprichwort aus Palastina treffen wir die 
(Näh-)nadel in derselben Bedeutung ‚kleines Ding‘ an: ar. JB 246: 
248 [5] ‚JB 187:248 Bitcamih ibre bicharrüh msalle ‚Sie geben ihm 
(nur) eine Nàhnadel zu essen und lassen ihn eine Packnadel abfüh- 
ren'. Laut Baumann, JB 187 existieren hierzu Varianten in Damas- 
kus. Der Sinn des ar. Sprichworts : Wer eine kleine Sache erhält, soll 
dafür eine größere zurückgeben. 

5. Wie das Metaphernpaar ‚Nadel-Balken‘ verkörpert hier das 
Paar ‚Nähnadel-Packnadel‘ den Gegensatz ‚klein-groß‘; ähnlich 
auch in dem np. Sprichwort (DL s. 118, fasc. 2b, 138) Yak süzan 
ba-xvud bi-zan, yak guväldüz ba-digarän ‚Stich eine Nadel in dich, 
eine Ahle in andere‘. Dieses Sprichwort nahmen auch die Osmanen 
auf: osm. Oy 291:1300 Igneyi kendine, guvaldızı ele batır ‚Stich die 
Nadel in dich (selbst), die Ahle in andere‘ oder osm. Stw 417a 
Ijneyi evvel kendine sok, sonra çuvaldızı ele ‚Stich erst die Nadel in 
dich (selbst), dann [stich] die Ahle in andere‘, Steuerwalds freie 
Ubersetzung (Stw 417a) ,Prüfe dich erst selbst, bevor du andere 
kritisierst‘. Der Stich der kleinen Nadel (= Kritik) in den eigenen 
Körper schmerzt uns so sehr, daß wir den Stich mit der großen Nadel 
bei anderen unterlassen werden. Möglicherweise spielt dieses Sprich- 
wort auf eine frühere Foltermethode an, durch die man den Ange- 
klagten auf die Wahrheit seiner Aussagen hin prüfen wollte. 


5 Zur Wanderung von Redensarten vgl. O. J. Tallgren-Tuulio, Locutions 
figurées calquées et non calquées, in: Mémoires de la Société Néo-Philologi- 
que de Helsingfors 9, Helsinki 1932, S. 279-324. Zur Entlehnung orientali- 
scher Sprichwörter vgl..R. Jente, German proverbs from the Orient, in: 
Publications of the Modern Language Association of America 48, Menasha, 
Wis. 1933, S. 17-37. 
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6. Als Metapher fiir ,klein, unbedeutend‘ ‘scheint die Nadel in 
Sprichwörtern des Vorderen Orients weit verbreitet zu sein. Auch 
Strohhalm und Splitter stehen metaphorisch für ‚klein, unbedeu- 
tend‘. Den Gegensatz ‚groß‘ verbildlichen meistens längliche, grö- 
bere Dinge: Ahle, Eisenstange, Balken. 

7. Welche anderen Metaphernpaare drücken ebenfalls das Ver- 
hältnis ‚klein-groß‘ aus? Aus welchen Bereichen (Viehwirtschaft, 
Ackerbau, Haus etc.) stammen: die Metaphern in Sprichwörtern ? 
Welches Alter haben die Metaphern: welche sind traditionell, welche 
sind jung? Weicht die Metaphorik des Sprichworts von derjenigen 
anderer literarischer Gattungen ab ? Dies sind weitere Fragen (vgl. 
Abs. 3.-3.11), die ein Metaphernindex beantworten müßte. Ein sol- 
cher gibt u.a. erste Hinweise auf die Herkunft von Sprichwortern. 


I. Sammlung aus mehreren EN 


R = Róhrich, Lutz: Lexikon der sprichwörtlichen Redensarten. — Te 
burg/Basel/Wien 31974. Gr.-8°, 1255 S. 

RD = Düringsfeld, Ida von u. Reinsberg-Düringsfeld, Otto Frh. von: 
Sprichwörter der germanischen und romanischen Sprachen, I-II. - 
Leipzig 1872-75. Gr.-8°, (I:) XVI, 522 S.; (II:) VIII, 638 S. 

WwW = Wander, K. F. W.: Deutsches Sprichwörterlexikon, T-V. Leipzig 
1967-80. Nachdruck: Aalen 1963. 


II. Sammlungen aus einer Sprache und Abkürzungen der Reg 


ar. = arabisch 

B = Burckhardt, J. L.: Arabic proverbs or the manners and customs 
of the modern Egyptians, illustrated from their proverbial sayings, 
current at Cairo. Hrsg.: W. Ouseley. — London 1830. Lex--8”, VII, 
232 S. 

F = Feghali, M.: Proverbes et dictons syro-libanais. — Paris 1938. Lex. 
—8?, XVIII, 850 S. 

JB = Jüsif, Dech, u. Baumann, E.: Volksweisheit aus Palästina. — Zeit- 
schrift des Deutschen Palästina-Vereins 39, Leipzig 1916, S. 153- 


260. 
asb. = aserbaidschanisch 
AH = Hüseynzadä, Abülğasim: Atalar sözü. — Baki 1956. K1.-°8, 278 S. 
np. = neupersisch 
DL = Dibhuda, ‘Ali Akbar: Luğatnama. Hrsg.: Muh. Mu'in. — Tihrān. 


Ts. 118, fasc. 2b, 188 = série 118, lettre g, fasc. 2b (1966), S. 138.] 
Kor = Korogly, Ch. G.: Persidskie poslovicy i pogovorni. = — Moskva 1961. 


8°, 361 S. 
osm. = osmanisch 
Oy = Oy, Aydin: Tarih boyunca, Türk atasözleri. - 5077 1972. 8°, 
: XIV, 398 S. 


SE = Sinäsi-Ebüzziyä: Durüb-i emsäl-i ‘ogmäniyye, temsil-i sälis. — 
Kostantiniyye 1302 H/— 1884 n. Chr. K1.-8°, 510 S. 

Stw = Steuerwald, K.: Türkisch-deutsches Wörterbuch. — Wiesbaden 1972. 
Gr.-8?, XII, 1057 S. 
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tat. = tatarisch 
Kam= Kammandel, A.: Tatarische Sprichwörter und Volksaussprüche. — 
Fulda 1971. Lex.-8°, 283 S. [Unveröffentlichtes Manuskript.] 
NI = Isänbät, Nüqiy: Tatar xaliq mägällärd, IIT. — Qazan 1967. 8°, 
1013 S. [Nr. 20561—38670.) 
TXI = Tatar xaliq iğati. Hrsg.: Bá&irov, T.; Samov, A.; Yärmiy, X. u. 
Usmanov, X. — Qazan 1951. 8°, LIX, 523 S. 


siete e ged pary Jem Ach oem adil pte [I] 
ai dell alus an Vl ole ch [o] 

3.) [3] 

2) a [4] 


alış es an) on, [5] 


REVIEW 


X. Luvsanbaldan, Tod üseg tüünii dursgaluud, BNMAU Sinzlex 
Uxaany Akademi, Xel Zoxiolyn Xüréélén [The Clear Script and 
Its Monuments, Academy of Sciences of the Mongolian People’s . 
Republic, Institute of Language and Literature], Ulaanbaatar, 
1975, 356 pages in 8°, paper. Price LP tögrög and 60 möngö. 


The book under review is devoted to the Oirat script created in 1648 by the 
famous Zaya Pandita (1599-1662), and as such it is one of the first scholarly 
works on the subject. It is divided into four chapters. Ch. I (pp. 7-18) 
contains a brief but useful biography of Zaya Pandita, based on the work 
written by his disciple Radnabadra (Sanskr. Ratnabhadra). Ch. II deals with 
Zaya Pandita’s script. The reader learns that the new script was not intro- 
duced only for the sake of the Oirats but it was created in order to facilitate 
reading and writing to all Mongolian tribes (p. 24). This may explain why 
the new orthography was based on dialects which are characterized by the 
so-called labial attraction, cf. dolön “seven” = Khalkha, Buriat dolön but 
Oirat dolan. Section 2 (pp. 25ff.) of the same chapter gives a description of 
the individual letters. The subsequent section deals with phonetics, morpho- 
logy, and vocabulary of the written language using Zaya Pandita’s “Clear 
script”. The final section of Ch. II contains a brief history of the “Clear 
script” in the Kalmyk country, Sinkiang, and NW Mongolia. 

The third chapter (pp. 79-122) gives a detailed classification of works 
written in Zaya Pandita’s script. The author has established eight major 
groups of works, namely, 1. history, 2. vitae and history of the spread of 
Lamaism, 3. didactic works and stories, 4. works referring to religious 
ceremonies, rites, and sacrifices, 5. astrology and divination, 6. folk medicine 
and quacksalvery, 7. Buddhist works, and 8. xylographs printed in Zaya 
Pandita’s script. Ch. IV is of particular importance because it gives a complete. 
list of translations made by Zaya Pandita himself and his disciples (pp. 123 ff.) 
His personal translations include the Thar-pa chen-po (“The Great Rescuing 
One”), the Sütra of the Golden Beam (Sanskr. Suvarnaprabhasa), the 
Paficaraksä, the Subhaşitaratnanidhi, etc. It should be added that some of 
these works are available in European editions, e.g., the Oirat Sutra of the 
Golden Beam (published by the late Erich Haenisch) and the Vajracchedi- 
käprajhäpäramitä (published and translated by the writer of these lines). 
The same chapter contains also an interesting list of sponsors of Zaya Pan- 
dita’s translations, brief data on them (pp. 128-144), and a list of his scribes. 
This is followed by notes (pp. 161ff.) and seven appendices. Appendix I 
represents a chronology of Zaya Pandita’s activities (pp. 166ff.), app. II 
gives &'map of his journeys, app. III contains reprodiuctions of pages of 
some primers, app. IV represents a map of the spread of the “Clear seript”, 
app. V gives a description of works written in Oirat, app. VI contains 
colophons of some works translated by Zaya Pandita, and app. VIT gives the 
reproductions of some pages of Oirat xylographs. 

A Russian résumé, bibliography, and indices of proper nouns and geographi- 
cal names conclude the interesting and important work reviewed. - 


Seattle Nicholas Poppe 
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The contributing scholars to this issue, 
together with all the many other friends 
around the world, wish to express happy 
birthday to Dr. Helmut Hoffmann. His 
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we wish him good health and a special 
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TIBET AND THE EARLY MEDIEVAL FLORISSANCE 
IN EURASIA A PRELIMINARY NOTE ON THE 
ECONOMIC HISTORY OF THE TIBETAN EMPIRE 


by 
CHRISTOPHER I. BECKWITH 
Bloomington, Indiana 


It is.a great pleasure to have the opportunity of attempting to 
return, on the occasion of his sixty-fifth birthday, a small part of 
the several years of teaching and friendship which I have received 
from Professor Hoffmann. Already in 1950, his article “Tibets Ein- 
tritt in die Weltgeschichte"! dared to suggest that perhaps Tibetan 
history is not without relevance to the history of the rest of the 
world. This article will essay to demonstrate that in the sub-field of 
Eurasian economic history also, the Tibetan Empire should not be 
neglected. 

During the Early Medieval Florissance (ca. 600-840 A.D.),? the 
Eurasian world was shared by a number of very large states, the 
most notable among which were the Tibetan, the Turco-Uighur, the 
Chinese T'ang, the Arabo-Persian, the Greek Byzantine, and the 
German Frankish empires. What is striking at first sight is that 
these few states together controlled, throughout the same period in 
history, nearly the whole of Eurasia as it was then known. Further- 
more, in many aspects of their economie, political, and cultural 
developments their histories are very closely parallel. Due however 
to the unfortunate fact that this unique period has not hitherto been 


1 In Saeculum, I (1950), 258-279. 

2 -The simple fact that there is not even a name for this important period of 
world history has left the writer no choice but to invent one for it: I suggest 
F'lorissance (from the French florissante) to signify not a “rebirth” or “Renais- 
sance” of anything, which it certainly was not, but the flourishing and 
flowering of fundamentally new developments in nearly aspect of civilization 
in Europe, Asia, and North Africa. For the beginning of this period in Europe, 
see A. Von Gutschmid, “Die Grenze zwischen Alterthum und Mittelalter" 
reprinted in his Kleine Schriften, Bd. V (Leipzig, 1894), 393-417. 

3 For the sake of completeness, one should add several others, particularly 
the Khazar, Burmese (Pyu), Korean (Silla), and Japanese kingdoms. 
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described in the wider context of a Eurasian history, it has continued 
to be difficult to understand even the individual histories of Im- 
perial Tibet and its contemporaries. Therefore, a very brief outline 
would now seem to be in order. 


I. THE EURASIAN CONTEXT OF IMPERIAL TIBETAN 
ECONOMIC HISTORY 


It is apparent that as a whole, the sixth century saw the beginnings 
of a certain degree of stabilization in Eurasia, the last stage in a 
centuries-long development which encompassed the disastrous 
economic self-strangulation and ultimate atrophy of the great 
powers of the classical world,‘ the mass migrations and wars which 
that economic and political bankruptcy helped bring about, and 
the eventual political and cultural accomodation of the immigrants 
and autochthons to each other in a freed economic milieu.’ Trade, 
“industry,” and international commerce in particular began to 
expand again. It was in the first decades of the seventh century, 
however, that a surprising development took place. Assisted by the 
rapidly expanding international trade — which was to a very great 
extent fostered by two indigent nations of supposedly “neutral” 
merchants and travelers, the Jews? and the Sogdians’ — a host of 
new political powers burst into the arena of events and, in the be- 
ginning at least, encouraged and protected this trade. Certainly it 
was on commercial foundations that the prosperity of the age was 
laid, and it was due to the multi-national origins of the merchants, 
above all, that the age took on its “cosmopolitan” character in 
religion, the arts, and even popular culture in general. In summary 
of the most important individual political developments of the 
seventh century : 
1. A powerful state, the Muslim Caliphate, arose in Arabia and 
. conquered Persia, to become within the space of a decade the suc- 
4 Of. A. R. Lewis, The Northern Seas: Shipping and Commerce in Northern 
Europe A.D. 300-1100, (Princeton, 1958), 27, 40; and especially L. Von 
Mises, Human Action: A Treatise on Economics (New Haven, 1949; 3rd. 
Edition, Chicago, 1963). Cef. Yu, Ying-shih, Trade and Expansion in Han 
China (Berkeley & L. A., 1967), 202ff. 
5 Lewis, op. cit., 44, 162-163. 
6 Lewis, op. cit., 112; A. Dopsch, The Economic and Social Foundations of 
European Civilization (2nd. Edition, N.Y., 1969), 344. 


* Cf. E. G. Pulleyblank, “A Sogdian Colony in Inner Mongolie" (T'oung 
Pao, 1952), 317-56. 
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cessor to the Sassanid Persian Empire, and the major political, 
economic, and cultural force in Southwestern Eurasia and North 
Africa. 

2. A unified empire developed in Tibet, expanding in all direc- 
tions, to become the major power in Central Eurasia.® 

3. The civil war in China was ended by reunification under theT’ang, 
whose empire was to be the economic and cultural center of all of 
Eastern Eurasia. 

4. In mid-century, the Turks built a new steppe empire which, 
uniting the whole of Northeastern Eurasia, was destined to play a 
major role in East-West Grade 8 

5. The Frankish kingdom developed into a distinctive state, 
which was to become the economic, cultural, and political center of 
Europe. 

6. The “Eastern Roman Empire” was changed from within to a 
Greek “Byzantine Empire,” espousing anti-orthodox doctines 
during most of the Florissance,!° and from without it was changed 
by the sudden development of the Caliphate into a newly compact 
and relatively homogeneous state, which was still to remain a 
wealthy great power. 

With the period of relative peace had come the development 
in earnest of vast new lands brought under the control of the 
respective states, there was an increase in production(and con- 
sumption, therefore), and due partly at least to the mutual con- 
tacts brought about by this territorial expansion, there was an 
increase in trade which was now international trade. But there 
were several vital problems which had to be solved if there was to 
be any commerce at all, no matter what the actual stuff of com- 
merce — “luxuries” such as musk, silks, and furs, or “necessities” 
such as grain and animals — consisted of. What was perhaps not 
understood by historians then (and is still not generally under- 
stood!) is that “traders” have to eat and sleep, and they can travel 
only so far at once; furthermore, and importantly, money is not 
the same in all countries, either in quality or measure.!! These prob- 


8 Cf. Hoffmann, op. cit., 271-272. 

9 Cf. L. Boulnois, The Silk Road (N.Y., 1966), 150. 

10 During the two centuries of the Florissance in Byzantium, from the first 
official declaration of a “heresy” (Monotheletism) in 638, to the victory of 
orthodoxy over Iconoclasm in 843, anti-orthodoxy was officially approved 
of for at least 132 years. 

11 The description in Yü, op. cit., 191ff., for the Classical period in China is 
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lems had also, obviously, to be solved in the case of “tribute mis- 
sions," “embassies,” and other international affairs, some of which 
` involved upwards of several hundred persons each. Consequently, 
the increase in international diplomatic relations alone brought 
more demand for goods and services to the businesses involved - for 
example, caravanserais, food and clothing merchants, baggage 
makers, money changers, and so on.!! They expanded, and other 
persons joined in the competition for this business: the increase in 
supplies required by these businesses necessarily stimulated the 
local markets, as did the money spent on themselves by the success- 
ful local and foreign businessmen. With this kind of development 
grew towns, and towns grew into cities, and in the cities grew 
“civilized culture.” To the common objection that the great trans- 
continental trade of the whole period was “only in luxuries,”1? we 
must answer that little else was profitable enought to promise a 
reward for the dangers involved in travelling and transporting 
merchandise over unbelievably long distances under even more 
unbelievable conditions. The question is irrelevant. It was in any 
case precisely this trade which necessarily stimulated all the local 
economies concerned, by the economic processes we have just seen.13 
And very importantly, it also brought with it a fresh wind of change 
from abroad — new faces, new products, new ideas. 

The eighth century saw the development of serious crises, and 
major economic, political, and cultural changes, in every important 
Eurasian state. Typologically speaking, these changes followed more 
or less the same pattern, due no doubt to their common origin in 
international, specifically economic change, of a fundamental nature. 
With the growth of commerce and the rapid development of money 
economies, cities grew, internal population movements (small at 
first, certainly) began to take place,!* and as a consequence the old 


equally applicable to the “revival” during the early Florissance. Cf. Lewis, 
op. cit., 14 ff. 

12 Certainly untrue for more “local” international trade. Cf. Dopsch, op. 
cit., 344-345, 354; Lewis, op. cit., 116ff. 

18 The excellent criticisms of Dopsch, op. cit., 303ff., and cautions expressed 
by Lewis, op. cit., 172ff., are applicable mainly to the older civilizations of 
Rome and China. But there can be no doubt that they too were greatly 
stimulated by the growth of the new “urbanizing” economies of the rest of 
Eurasia. 

14 (Qf. for example R. K. Reischauer, Early Japanese History, Part A 
(Princeton, 1937; repr. Gloucester, 1967) pp. 171 & 175 (A.D. 712, 717 resp.) 
where this movement had already begun in Japan. It was very extensive in 
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political order, founded on agriculturally-based taxes and a tra- 
ditional “landed” aristocracy which cooperated with the monarehy,15 
began to break down. The increase in consumption by the expand- 
ing government (as governments do!) at the same time as an appa- 
rent decrease in traditional revenue, due to the general changes in 
the emphasis of the economy and in human distribution patterns, 
brought the central government into conflict with the old aristo- 
cracy (including established “conservative” religious groups, such 
as the Bon-po in Tibet and the Orthodox in Byzantium). Thus 
eventually the “erisis” happened — the old order was tossed over- 
board, via coup d'état or total rebellion, and the de facto changes of 
the last century came out into broad daylight. This revolution, 
which affected every major contemporary state, was generally mar- 
ked by a violent rebellion, and resulted in the reappointment of the 
empire into military fiefs, supposedly directly responsible to the 
emperor, and strong mutual support by the emperor and a struggling 
religious group 18 This was, naturally, opposed by the old “landed” 
aristocracy, but in the ensuing struggle the old guard was pushed out 
of a position of power and into the background, not to reemerge 
(with many new members) until the next century. 

The great crises of the eighth century were followed by abso- 
lutely astonishing economic and cultural growth across Eurasia, 
from Japan to England. The enormous expansion in trade brought 
about an explosion in the growth of cities and market towns 
everywhere. Besides the huge metropolises of Baghdad, Constantin- 
ople, and Ch’ang-an, the old centers of Samarkand and Khwärazm, 
China. ‘Cf. D. Twitchett, Financial Administration under the T’ang Dynasty 
(Cambridge, 1963), 12ff. 

15 The king had typically been only a primus inter pares. Cf. G. Tucci, “The 
Sacred Character of the Kings of Ancient Tibet” (Hast & West, 6 [1955] 
197-205); and on the sacral monarch as primus inter pares, cf. especially 
W. A. Chaney, The Cult of Kingship in Anglo-Saxon England (Berkeley & 
L. A., 1970), p. 17. 

16 In Tibet, the revolt of the nobility and Bon-po on the death of Khri Lde 
Gtsug Brtsan Mes Ag-tshoms (705-755) and the accession of his son, Khri 
Srong Lde Brtsan — the victory of newly imported Buddhism and the young 
Emperor meant the victory of the internationally-oriented party. Cf. G. 
Tucci, Tombs of the Tibetan Kings (= S. O. R. Vol. 1, Roma, 1950) 47-48. 
Elsewhere, note the other mid-eighth century events: in China, the An Lu- 
shan Rebellion; in the Turkic Khaghanate, the Uighur cowp and victory of 
the Sogdians; in the Caliphate, the Abbasid revolution and victory of the 
“Persian party”; in the Greek Byzantine Empire, the revolt of the “Tmage- 


worshippers” and victory of the Iconoclasts; and in Francia, the coup of the 
Carolingian mayors. 
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etc., there were fastgrowing cities where once there were none: 
Rasa," Karabalgasun,!® Rostov,1? Quentovic, and many others. 
The internationalism of the age burst into full bloom, as commerce 
and culture, hand-in-hand, flourished as never before. On the other 
hand, the age-old struggle for political (and therefore economic) 
power developed in its own almost contradictory way, between the 
party of the existing (older) landed nobility and the party of the 
king and “nouveau riche” (including new/unorthodox religious 
groups). The kings used their new power to establish military fiefs 
for their loyal vassals, who would (at first, anyway) support the 
king’s policies against the old order. 29 What mitigated against the 
success of this movement, however, was the fact that the new class 
of “loyal vassals” was intent on enriching itself in ever-larger fiefs 
at the expense of the imperical fisc. It was also encouraging the 
emperor to do nothing about it, or about the separatist tendencies 
of their no-longer-temporary military fiefs already established. The 
emperor was in any case almost powerless to stop this tendency to 
separatism and dissolution of the fisc, since the perpetrators were 
exactly the same as those upon whom the imperial power ultimately 
depended.?1 

This kind of internal economic development, coupled no doubt 
with the effects of monetary debasement,?? brought about political 
crises in T’ang China, the Caliphate, and Francia, but real disasters 
in the Uighur Turkic Khaghanate, and the Tibetan Empire: 

- In 838 the Volga-Baltic trade route was definitely closed, not 
to be reopened again for thirty years.?5 

— In 840 the Kirghiz conquered and destroyed the Uighur Em- 
pire. 


17 Ra-sa, “walled place” was the original Old Tibetan name for Lhasa. 

18 Cf. C. Mackerras, The Uighur Empire: According to the T’ang Dynastic 
Histories (Columbia, S.C., 1972) 13, and references. 

19 Qf. Lewis, op. cit., 155. i 

20 For example, the grants made to the loyal vassal of Khri Srong Lde 
Brtsan, Minister Ngan-lam Stag Sgra Klu Khong. Cf. Richardson, op. cit., 
1-34. ` 
21 Cf. J. W. Thompson, The Dissolution of the Carolingian Fisc in the Ninth 
Century (Berkeley, 1935); R. K. Reischauer, op. cit., 63. H. E. Richardson, 
Ancient Historical Edicts at Lhasa (London, 1952), 2-3, 20. 

223 Of. Twitchett, Financial Administration ..., 66ff.; Boulnois, op. cit., p. 
178. 

33 I. Boba, Nomads, Northmen and Slavs (The Hague, 1967) 23ff., 70ff.; 
Lewis, op. cit., 249-250. 
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— In 840, on the death of Louis the Pious, the Frankish Empire 
finally broke up. 

~ In 842 the last Tibetan Emperor of the royal line (Khri Hu-hi 
Dum Brtan “Glang Dar ma", under whom the persecution of the 
imported Buddhist religion had begun) was assassinated, and the 
empire split up. 

- In 842, the death of Theophilus was followed by his successors 
Michael “The Drunkard? and Empress Theodora, who shortly 
thereafter ordered the persecution of the “Iconoclasts” and de- 
struction of their works — complete orthodox conformity thus snuff- 
ing out the debates of two centuries. 

- In 842, the death of Al Mu’tasim, the last ' 'ruling" Caliph, was 
followed by Al Wathiq, who soon began the persecution of “heretics” 
(including, in part, freethinkers), in the few parts of the empire 
still under central control. 

- In 842, Wu Tsung (succeeded Wen Tsung in 840) began the 
open persecution of Buddhists (extended in 843 to foreigners and 
foreign religions, in general) thus bringing to an end culturally the 
fabulous T'ang dynasty, which did not last, except in name, more 
than a few unhappy decades longer.*4 

It is obvious that the insecurity accompanying such severe 
political instability brought about serious short-term economic 
consequences, most importantly in Central Asia. However, in gen- 
eral these two centuries had already set patterns of commercial 
development that were to proceed apace through many trials on 
to the “High Middle Ages" and the “Early Modern VVorld.”?5 


II. A PRELIMINARY SKETCH OF IMPERIAL TIBETAN 
COMMERCIAL HISTORY 


The “proto-Tibetan” Ch'iang peoples of ancient Tibet were actively 
involved in international trade. Already in the Former Han dynasty 
in China, it was said that there were “‘profits to be gained among 


24 This period is vividly described in the famous Diary of the Japanese 
pilgrim monk Ennin, who accompanied the last official Japanese ‘‘embassy”’ 
to China, (838-839), and was lucky to escape and return home in 847. Cf. 
E. O. Reischauer, Ennin’s Travels in Pang China (N.Y., 1955), Ennin, 
Trans. E. O. Reischauer, Ennin’s Diary: The Record of a Pilgrimage to China 
in Search of the Law (N.Y., 1955); Ennin, ed. Ono, Katsutoshi, Nittö guhé 
junrei gyóki no kenkyü, 2 Vols. (Tokyo, 1966). 

25 R. Latouche, The Birth of Western Economy (2nd. Edition, London, 1967), 
235. 
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the Ch’iang barbarians.”?6 In Ho-hsi, a region crowded with mer- 
chants and wealthy from international trade, the capital city of 
Ku-tsang was remarkable in the Later Han Dynasty for its markets 
that opened four times a day (as against the usual three) 27 where 
Chinese, Ch’iang, and other foreign merchants conducted their 
mutually profitable business (a business which continued in varying 
degrees of prosperity down to the T’ang).?® At the other end of the 
“proto-Tibetan” world, the cis-Himalayan Tibeto-Burman peoples 
were trading musk - the product that Tibet was to be famous for 
in the Middle Ages — to India, from whence it was traded as far as 
the Roman Empire.?? It must have been this musk with which in 
Medieval times the Arabs and Persians vvere earliest and best 
acquainted. 


A. Tibeto-Chinese Trade During the Early Medieval Florissance 


(1) General Remarks 

From the first recorded embassy to China in 634,30 missions of 
various kinds did not cease to come and go for over two hundred 
years, on the average of one (going either way) every sixteen ` 
months.31 This speaks for an exceptionally active relationship be- 
tween the two giants, and we know furthermore that this was above ` 
all a commercial relationship,?? just as were those with the Uighurs,53 
the Japanese, and the Koreans.5£ This is clear also from the few 
explicit notices in the Chinese histories (medieval historians. being 


26 Ssü-ma, Ch’ien, trans. B. Watson, The Records of the Grand Historian of 
China (N.Y., 1961), 485. 

27 Yü, op. cit., 106. 

28 Ibid., 105-106. 

29 Cf. H. Yule, Hobson-Jobson (London, 1886; 2nd. Ed., 1903; repr., 1968), 
599. It occurs already in St. Jerome. 

30 Cf. P. Pelliot, Histoire ancienne du Tibet (Paris, 1961), 3. However, there 
were even earlier missions, as proven by Ts”ön Chung-mien in his “Sui-Shu 
chih T”u-fan — Fu-kuo (Bod)” in Min-tsu-hsüeh yen-chiu chi-k’an, Vol. 5 
(194 ?) 108-113. 

31 According to Wang Chung, Hsin-T’ang-shu T’u-fan-chuan chien-cheng 
(Peking, 1958), 41. 

3 Ibid., 42. 

33 Cf. C. Mackerras, “Sino-Uighur Diplomatie and Trade Contacts (744— 
840)" (CAJ, XIII [1969] 215—40). The conclusions must now be greatly 
modified in the light of the substantial new evidence, also from T’ang sources, 
quoted by Sechin Jagchid in his excellent new book Pet-Ya yu-mu-min-tsu 
yü Chung-yüan nung-yeh-min-tsu chien ti ho-p'ing chan- cheng yü mao-i chih 
kuan-hsi (Taipei, 1972) 385-406. 

34 E. O. Reischauer, op. cit., 81-83, 288. 
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not only remarkably uninterested in commerce, but openly hostile 
to merchants in general)35 concerning mutual trade. Thus we are 
surprised to see that markets for mutual trade were established, in 
addition to those already existing, in 625 (with the Thogon/T’u-yü- 
hun, who were shortly thereafter conquered by the Tibetans),55 in 
_ 72757 and/or 729,38 and in 815/816.39 Even more revealing than these 
statements are the mentions of trade restrictions or attempts to 
impose trade restrictions; e.g., in 788 restrictions on the trade of 
war-material to the Tangut/Tang-hsiang were proclaimed,” telling 
us therefore that (1) war materiel was one of the categories of items 
normally being bought and sold, (2) and the trading was quite 
considerable in extent (or else it would not have been considered 
important enough to warrant such special imperial attention), 
(3) even assuming the edict was effectively enforced, still everything 
else was being traded, even during these times of border-tension. That 
this kind of edict was not effective is clear from the fact that similar 
edicts, such as the ones of 714, 780 and 785 restricting the trading 
of metals with foreigners,” were proclaimed over and over again. 
Again, in 831, an edict forbade the Chinese to deal with “barbarians” 
(including Tibetans, of course) outside of the officially-established 
markets.42 We know, however, that there was very much of the 
kind going on,*? and furthermore it is clear that the edict in question 
was not effective, since in 836 there was a memorial presented re- 
questing that the edict of 780 (obviously ineffective) prohibiting all 
intercourse with foreigners be reinstated.44 In any case, there is 


38 Cf. D. Twitchett, “Merchant, Trade and Government in Late T'ang” 
(Asia Major, n.s. 14 [1968-9] 63-95). 

38 "They were completely subjugated in 663. Cf. CTS, 198, and DTT, 14, 32: 
it apparently took the Tibetans three to four years to pacify the Thogon and 
incorporate them into their empire. 

3 TFYK, 11727. 

58 TOTO, 312, 146 (cited in E. H. Schafer, The Golden Peaches of Samar- 
kand: A Study of T’ang Exoties (Berkeley öz L. A., 1963) 65 & 297 n. 87. My 
indebtedness to this fascinating and highly useful book will become apparent 
below. 

39 TFYK, 11727. 

40 TFYK, 11727. 

41 Kuwabara, Jitsuzó, “On P'u Shou-keng" (Mem. Res. Dept. Toyo Bunko, 
Vol. 2[1927, 1-79] 26. He has 713 for the first date, but, as he quotes correctly 
the Chinese regnal year (“the second year of K'ai-yüan") this must be 714. 
Cf. TFYK, 11726-11727. 

44 TFYK, 11727. 
"43: RO. Reischauer, op. cit., 82-83. 

4 TFYK, 11727-11728. 
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plenty of other evidence to show that private trading on the Eastern 
marches of Tibet was brisk and profitable. An interesting Chinese 
poem of the period“ captures some of the atmosphere of adventure 
and prospects of great wealth, reminiscent of the tales of Sindbad: 


“Putting down the cup they discuss together expectations for their 
distant journey 

Into Szechuan through the lands of the Man, a far-distant separation. 

How they will amass much gold and become great merchants, 

Sitting up late, night after night, to count their strings of cash.” 


Controls on trade within China also were almost totally ineffective; 
although they created great problems for foreign merchants and 
travelers (not however insuperable ones),4” they seem to have had 
little effect on trade otherwise. Even in the Chinese capital itself, 
the market regulations were largely ignored.48 

Finally, it is well known that embassies very actively took part 
in trading, both official and private, although it is of course seldom 
explicitly mentioned. For example, Li Hao, ambassador to Tibet 
in 733, is said to have taken with him “ten thousand lengths [of 
silk] as a national pledge, and two thousand lengths for private 
audiences.”# This can hardly mean anything other than private 
trading. Such commerce conducted by officials is mentioned fre- 
quently in Chinese texts as “gift-giving,” as early as in the Han 
histories, where it is also described as buying and selling.5? 


(2) Tibetan exports to China 


Since Tibetan sources have still to be utilized extensively for this 
kind of study, most of what is known about trade items during the 
Early Medieval Florissance comes from Chinese sources.°! The Ti- 
betans seem to have emphasized animals and animal products, as 


45 Schafter, op. cit., 297 n. 88. 

46 Quoted in Twitchett, “Merchant ...”: “The Pleasures of the Travelling 
Merchant? by Chang Chi. 

47 Cf. the experiences of Ennin and his companions in the works quoted 
above, n. 24, especially as in E. O. Reischauer, Ennin's Travels ..., 82-83. 
48 Cf. especially Twitchett, "Merchant..." p. 94. 

1 CTS. 112, p. 3336. 

50 Yü, op. cit., 194-195. 

51 "There is still a good deal of Old Tibetan commercial material waiting to 
be evaluated. Cf. the pioneering work of F. W. Thomas, Tibetan Literary 
Texts and Documents Concerning Chinese Turkestan, 4 Vols. (London, 1935— 
1963). 
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one might have expected. Among animals, the “Tangut horses, ”55 
must have been most important, along with sheep,55 “Tibetan 
parrots”? (prized for their feathers),5 and perhaps camels55 and 
cattle.5® However, first place in importance must be taken by several 
animal products, especially musk,57 yaktails,® and “a, superior kind 
of honey.”’5° In addition, several types of textiles — including even 
a kind of silk cloth 29 were exported to T’ang. Finally, other natural 
products: aalt, 8 borax, various drugs,® jade,* and gemstones 
were also of great importance in the China trade. Silver and gold 
bullion or dust** were among Tibet’s major exports, but what is 
most surprising about it, as E. Schafer has pointed out, “To judge 
by records of tribute and gifts from Tibet to T’ang, which over and 
over again list large objects of gold, remarkable for their beauty 
and rarity and excellent workmanship, the Tibetan goldsmiths were 
the wonder of the medieval world.’’? 


(3) Chinese exports to Tibet 


Almost the only Chinese product commonly known in Tibet seems 
to have been silk,9? but the importance of silk is not to be doubted, 
since it was even used as a medium of exchange with the Tibetans 
(as well as with the Uighurs and other foreigners).9 We know that 
paper and ink were also imported, despite the presence of Chinese 
paper and ink makers in Tibet,?° since most Old Tibetan manu- 


52 Schafer, op. cit., 44, 62, 64-65. 

5 Ibid., 65. 

54 Ibid., 44, 74; Twitchett, “Merchant .. . 82. 

5 Schafer, op. cit., 70. 

56 Ibid., 74, 298 n. 177. 

57 Ibid., 90-91, 302 n. 135. 

58 Ibid., 74, 109, 299 n. 186 & 187; via local trade through Ssüchuan. 
5 Ibid., 152, 314 n. 158: it was called “earth honey” or “stone honey.” 
60 Ibid., 198, 201, 206, 325 n. 17, 326 n. 55, 329 n. 99. 

61 Ibid., 256, 339, n. 74. 

62 Ibid., 218, 330 n. 30 & 31: this was imported into China for industrial 
purposes. 

63 Ibid., 183, 321 n. 55. 

64  Ibid., 226, 332 n. 33. 

65 Ibid., 222, 331 n. 3. 

66 Ibid., 90-91, 302 n. 135; via Lan-chou. 

67 Ibid., 253-254, 338 n. 40, 42, 43. 

68 Ibid., 65, 200, 256, 297 n. 88, 326 n. 37. 

8° Cf. Mackerras, “Sino-Uighur . . ." cited above, n. 33. 

70 Cf. Pelliot, op. cit., 6. 
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scripts recovered from Serindia are written on Chinese paper, either 
new or used. And finally, it is certain that tea was imported into 
Tibet, at least as early as the time of Khri Srong Lde Brtsan.” 


B. Tibetan-Western Trade During the Early Medieval Florissance 
(1) General Remarks 


Not much is known about Tibet’s trade relations with the West, 
meaning essentially the Caliphate, beyond the few mentions of 
“Tbbt” in Arabic sources”? and the few mentions of ““Ta-zig” in 
Tibetan sources. However, several of the notices mentioned by 
Barthold”? have a commercial ring to them, and one Tibetan source 
has the following highly interesting account: “TAt the time of Khri 
Srong Lde Brtsan] .. . after the Tazig “King of Weath" was sub- 
dued, he built a, bridge of long pieces of vrood, because the trade 
route was cut off at the end by a great river [certainly the Oxusl, 
and he promised to protect it.’’”* 


(2) Tibetan exports to the West 


The only notable Tibetan export to the West was evidently of very 
great importance indeed. As confirmed over and over again by 
medieval Arab writers, Tibetan musk was the best available,” and 
it was definitely transported via land routes."* It was both procured 
from Indian middlemen,” and traded directly between Western 
Tibet and Muslim Central Asia, via the VVakhün and Badakhshan 
(over the upper Oxus) to Bokhärä.’® It is even questionable if the 
“Chinese musk” bought by Jewish and other merchants of the 


71 Of. Satô, Hisashi, Kodai Chibetto Shi kenkyü, Vol. 2 (Kyoto, 1959) 33, 
808-809. 

72 Usually vocalized *"Tubbat" or “Tabbat.” 

73 W. Barthold, “Tibet” (Encyclopedia of Islam, Vol. 4 TLeyden, 1934] 
` 741-743). 

74 Rdzogs-pa ćhen-po Zang-Zung shan-rgyud-kyi Bon ma-nub-pahi gtan- 
tshigs, 261, 11. 2-3 (in: L. Chandra & Tenzin Namdak, eds., History and 
Doctine of Bon-po Nispanna-Yoga [N. Delhi, 1968] 259-267). 

75 W. Heyd, Histoire du Commerce du Levant au Moyen-Âge, Vol. 2 (Leipzig, 
1885-1886; repr. Amsterdam, 1959) 637. 

76 Ibid., 638. 

77 Ibid., 636. 

78 Ibid., 638-639; Ibn Haugal, trans. J. H. Kramers & G. Wiet, Configura- 
tion de la Terre (Kitab Surat al-Ard) Vol. 2 (Paris, 1964) 435, 447; Al-Istakbri, 
ed. M. J. de Goeje, Kitab masdlik al-mamálik (Leiden, 1870; repr. 1967) 297. 
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Caliphate” as one of the most important goods obtained from China 
by. sea, was not also in part adulterated Tibetan musk.®° Musk was 
the most highly esteemed perfume of the age, and was traded the 
length and breadth of Eurasia, from Europe in the West to J apan 
in the East.51 Finally, there is some indication that there were, in 
addition to musk, other goods traded to the West by Jewish (and 
probably also Soghdian) merchants via the route to Bokhárá, 
including sheep, cloth, and slaves, from Tibet or areas under Tibetan 
control.82 


(3) Western exports to Tibet 


Manufactured iron and steel products are the only products so far 
noted which were definitely exported to Tibet. These products were 
obtained from Kucha** (which was part of the Empire from 790 to 
ca. 860), from Samarkand,** and doubtless also from Bokhárá.55 
These products seem to have included fine chain mail (great quan- 
tities of it, since both knights and warhorses were clothed in it)86 
and longswords, in part at least similar to the famous Carolingian 
Frankish swords. One wonders if the Tibetans, whose military 
prowess had conquered a large part of Asia and who had even be- 
sieged Samarkand, did not also acquire a number of those pattern- 
welded Frankish marvels which were prized throughout early Me- 
dieval Eurasia and sold in the markets of Khwärazm and Samar- 
kand a 


79 QOf. M. Gil, “The Rädhänite Merchants and the Land of Rádhán'' (Journal 
of the Economic and Social History of the Orient, XVII [1974] 299-328). 

80 Since the Tibetans controlled most of the areas native to the musk-deer 
during this period. 

*5 Lin, T'ien-wei, Sung-tai hsiang-yao mao-i shih kao (Hong Kong, 1960) 40. 
"5 B. Utas, “The Jewish-Persian Fragment from Dandán-Uiliq" (Orientalia 
Suecana, XVII [19681 123-136) 130-131. 

83 A. Zeki Validi, “Die Schwerter der Germanen, nach arabischen Berichten 
des 9.-11. Jahrhunderts” (ZDMG, 90 [1936] 19-37, 35). 

84 Schafer, op. cit., 201, 263. 

85 Cf. n. 78. 

86 Schafer, op. cit., 261, 341 n. 49, 50, 52, 54. 

*?' Zeki Validi, op. cit., 35-36. 

88 Ibid., 37. 
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C. Merchant communities 
(1) Foreign communities in Tibet 


As early as the time of Khri Srong Brtsan Sgam-po’s marriage to 
the T’ang princess Wen Ch’eng Kung Chu, a large number of Chinese 
took up residence in Central Tibet. These included artisans of various 
sorts, scholars, Buddhist monks, and the many unclassified mem- 
bers of the princess’s and retainers’ retinues, among which were 
certainly merchants who were responsible for obtaining “neces- 
sities” for the princess and the newly “civilized” Tibetan imperial 
court.8® The already-resident Nepalese princess must also have 
brought with her a considerable number of her countrymen, who 
must certainly have been no less eager than the Chinese to do 
business with the gold-rich Tibetans. By the eighth century at the 
latest, Khotanese (and no doubt Tocharians and other Serindians) 
were living in Central Tibet. These included a very large number of 
monks, Khotanese artisans,” and certainly merchants also. Finally, 
as noted above, embassies took an active part in trading, both of- 
ficial and private, and this is assumed to have been done in con- 
junction with locally resident fellow-nationals.™ 


(2) The Tibetan community in China 


Since no other Tibetan communities are known to have existed 
outside Tibet, we must be content at present with the knowledge 
that there was a sizeable community of Tibetans in the T’ang capital 
of Ch’ang-an at least. This we know from the fact that Tibetans 
were among the few foreign groups in China to have their children 
attend the Imperial school in the capital.9? These were the sons of 
Tibetan nobles, and no doubt of rich merchants, who spent a 
major part of their time doing business in China. 


89 Pelliot, op. cit., 5; Schafer, op. cit., 200, 326 n. 38. 

90 E. H. Hoffmann, “The Tibetan Names of the Sakas and the Sogdians” 
(Asiatische Studien, XXV [1971] 440-455) 451—453. 

9.1 Of. E. O. Reischauer, Ennin’s Travels . . ., 2811f. on the colonies of Korean 
traders; cof. the descriptions of the “Muslim” colonies in China translated in 
G. Ferrand, Relations de Voyages et Textes Géographiques ..., Vol. I (Paris, 
1913) 31, 33, 49ff. 

93 Schafer, op. cit., 11, 280 n. 29. 

93 Pelliot, op. cit., 5. 
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D. Money 


It is well known that among the various media of exchange on the 
eastern marches of Tibet, salt, silks,’ and silver?” were by far the 
most important. However, silver and silk were used for all but the 
most minor trading,® although gold dust was apparently used also 
for larger purchases.?7 Tibet”s trade with Central Asia, the eastern 
Caliphate, and perhaps India, was conducted mainly in silver, and 
since southern China was a silver area too,” it would appear that 
Tibet (with all its wealth of gold) should be included in a contiguous 
silver monetary area stretching from southern China to the central 
Caliphate and beyond. 


E. Trade Routes 


From the foregoing it is apparent that there were at least four major 
trade routes traversing Tibet during the Early Medieval Florissance: 

(1) The northeastern (Mdo-smad) route via the Kokonor :100 to 
China, the Turks, and eastern Serindia. 

(2) The northwestern (Stod) route via Ladakh: to Khotan, 
Kashgar, Kucha, Beshbaliq (= Pei-t'ing) and trans-Oxania; to 
Gilgit, the Wakhän and Badakhshän to Sogdiana (Bokhárá and 
Samarkand, ete.); and to Kashmir and northwestern India.1% 

(3) The southern (Nepal) route 199 

(4) The southeastern (Mdo-Khams) route(s) via eastern Khams 
to Ssuchuan and the Nan-chao kingdom in Yunnan.105 

The problem of early trade routes is a very complex and so far 
almost totally neglected one — this outline cannot be considered as 
more than a rough indication of some of the directions future 
research might take. 


94 Schafer, op. cit., 256, 339 n. 74, 80, 81. 

95 Cf. Schafer, Ibid., 256; D. Twitchett, Financial Administration . . ., 70-71. 
96 Twitchett, Ibid., 70. ; 

97 Cf. above p. 99, E. O. Reischauer, Ennin’s Travels ..., 82. 

98 Cf. Twitchett, Financial Administration ..., 71. 

99 Schafer, op. cit., 256, 339 n. 74, 80, 81. 

100 Cf. Satô, Hisashi, “Tödai ni okeru Seikai [= Ch’ing Hai] Rasa kan no 
dóter" (T6yöshi Keny, 34 [1975] 1-23). 

101 Of. above, pp. 100-101. 

1? Schafer, 274, 342 n. 43. 

103 Cf. Pelliot, op. cit., 45, 95, 112. 
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F. Concluding note 


This writer is painfully aware of the inadequacies of the survey 
presented here, and of the possibility that the paper raises many 
more problems than it solves. In the present state of our knowledge 
of Tibetan history however, it has seemed not without value to at 
least make known the existence of another aspect of the fascinating 
Tibetan civilization. 
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THE SYSTEM OF HA SANG MAHAYANA 


by 
G. W. HOUSTON 
Sewanee, TN 


I 
Introduction 


While I was in the process of completing my Ph. D. dissertation at 
Indiana University under Dr. Helmut Hoffmann, Dr. Hoffmann 
located a short text for me concerning the teaching of Ha sang 
Mahayana in Louis de la Vallée Poussin’s Catalogue of the Tibetan 
Manuscripts from Tun-Huang in the India Office Library (Oxford 
University Press, 1962). This text is number 468 (p. 158) (two leaves), 
Ch. XXVII, H. and is given the reconstructed Sanskrit title by 
Poussin as Mahapanditagra-dhyanasvavataira-mukha (?). Dr. Hoff- 
mann has suggested *upädhyayamahäyäna-dhyänasakrdavätäradvä- 
rah. There is no doubt that Poussin had misread the Tibetan title 
of this text, but since this short work never appeared in Sanskrit 
in the first place, it is actually a moot question to reconstruct a 
Sanskrit title for it. However, this text caught my attention because 
I had been working for several years on all of the primary sources 
of the Bsam yas debate which took place during the reign of Khri 
srong lde btsan in the years of 792-794. During my research I found 
that Ha sang Mahäyäna had had more of an impact upon Tibetan 
religious history than most had supposed. 

Ha Sang Mahayana brought his system to Tibet and caused an 
uproar when it was found that most of the Tibetan monks were 
accepting his system. He taught a system based upon Ch’an that 
even attracted Jo mo byang chub (one of Khri srong Ide btsan’s 
consorts) as a follower. Also, Yang dag, the maternal aunt of Khri 
srong Ide btsan favored the Ha éang's system.’ Khri srong lde btsan 
ı Vide, Guiseppe Tucci, Minor Buddhist Texts, Part IT, p. 37, G. W. Hou- 
ston, Sources for a History of the Bsam Yas Debate, (unpublished dissertation, 


Indiana University, Bloomington, Indiana), p. 189. Hereafter in the notes I 
have abbreviated my dissertation as: Houston, Sources . .. 
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favored the Indian party which followed Kamalasila’steaching. Many 
of his advisers followed the Bon religion, the old indigenous religion 
of Tibet. During these difficult times, in order to solidify his empire, 
Khri srong Ide btsan was forced to have one religion rule supreme in 
Tibet. For this reason the Bsam yas debate was held. 

During the course of my research for my dissertation I utilized 
the following Tibetan historical sources: Mkhas pa”? dga’ ston of 
Da’ bo gtsug lag,? Sba bäed, $ Chos ’byung of Bu ston, Deb ther dmar 
po gsar ma,* and Bod kyi deb ther dpyid kyi rgyal mo’i glu dbyangs 
(Fifth Dalai Lama’s Chronicle).5 Since I had already published the 
Bsam yas debate section from the Rgyal rabs gsal bæi me long 
elsewhere,® I did not include it. All of these sources were in agree- 
ment that the Indian party of Kamalasila won this debate. Since the 
latter Buddhist philosopher was so well known, I did not become 
too interested in his speeches at the debate. However, Ha sang 
Mahäyäna was not well known. Besides what was discovered in 
these native histories, we have had practically no information on 
him. 

Let me give some examples of what these other sources tell us 
about this important person: “Religious practices of body and 
speech are unnecessary, by the virtues of body and speech you do 
not become a Buddha. One will become enlightened by meditating 
without mental pondering (yid la bya) and without recollection 
(dran pa med). Because (Ha sang Mahäyäna taught this system) 
of meditation, all the bandhes of Tibet learned his doctrine straight 
away."" At the actual debate Ha sang said: “Everything caused by 
the mind of discrimination (sems kyi rnam par riog pa) is pleasant 
or unpleasant in consequence. One experiences the fruit of hells and 
heavens, you turn in samsdra. So, do not think anything. The 


2 Mkas-Pahi-Dgah-Ston of Dpah-bo-gtsug-lag (also known as Lho-brag-chos- 
hbyun) Part 4, (ja), ed. Lokesh Chandra, (New Delhi, 1962). 

3 Une chronique ancienne de bSam-yas; sBa bed, Édition du texte tibétain et 
résumé frangais, ed. R. A. Stein, (Paris, 1961). 

4 Deb T’er Dmar Po Gsar Ma: Tibetan Chronicles by bSod nams grags pa, 
Vol. I, ed. and trans. by G. Tucci, Serie Orientale Roma XXIV, (Rome, 
1971). 

5 The History of Tibet, Fifth Dalai Lama. Bod kyi deb ther dpyid kyi rgyal 
mo”? glu dbyangs, (Varanasi, 1967). 

6 QŒ. Houston, “The Bsam Yas Debate: According to the Rgyal-Rabs Gsal 
Ba’i Me Long”, Central Asiatic Journal, vol. xviii, no. 4, 1974, pp. 209-216. 
7 Houston, Sources . . . p. 37, (translation of the text by Dpah-bo-gtsug-lag, 
folio 115a.1). ; ; 
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practice of the ten virtues, and generosity, etc., this is a doctrine 
for all those people who have dull senses, weak intellects and in- 
constant virtue. For those of acute senses (and) previously cleansed 
minds, when one is obscured by the two: sin, or virtue, it is like the 
sun which is equally obscured by white or dark clouds. Therefore, 
do not think anything. Do not reflect on anything. Do not examine 
anything. Those who do not imagine (and) enter instantaneously 
are equal to those who have obtained the tenth bhami.’’® These 
radical statements of already being enlightened without meditation 
brought about much argumentation at Bsam yas from the side of 
Kamalasila’s party. 

Since Giuseppe Tucci published his Minor Buddhist Texts, Part 
IT (Serie Orientale Roma IX, 2, Rome, 1958) which gives a complete 
translation of one of Kamalasila’s works, I thought that it only fair 
to offer here a short work by Kamalagila’s enemy, Ha sang M. ahöyünd. 
I feel that this short text is self-explanatory except that I should 
mention that this text is not identical with another text with the 
same title (more or less): Mkhan po ma ha yan gyill bsam brian chig 
car ’jug pa'i sgo (Pelliot n. 117).? Professor R. A. Stein was kind 
enough to send me the later text from the Pelliot collection at 
Paris. Ihave had time to briefly examine it, and I hope to bring out a 
complete translation of it soon. 

I wish to offer my sincere thanks to the India Office Library for 
sending me this text. 


II 
Tibetan Text 


(1a.1) mkhan po ma ha ya na? gi bsam gtan cig car "Tug pa'i sgo// 
"İg rten skye $i ’khor bai rtsa ba ni// mam par (1a.2) rtog pa’i 
sems yin no// ci ltar yin Ze na/ thog ma myed pa”i bag chags rkyib 
rgyu las/ rnam par rtog pa’i sems (1a.3) g-yos nas/ ji ltar g-yos pa 
de bin du mthong Zing/ ci lar mthong ba bin du spyad/ ci Itar 
spyad (1a.4) pa bzin du "bras bur 'grub pas/ de bas na, yar te sangs 


3 Houston, Sources . . . p. 45, (translation of the text by Dpah-bo-gtsug-lag, 
folio 116b.7-117 2.3). 

5 I have a photo copy of this Tibetan text of seven leaves in my possession. 
I am preparing a complete translation for publication at the present time. 
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rgyas man chad/ mar te sems can dmyal ba (1a.5) yan cad kyang 
rang gi rnam par rtog pa las sprul cing mthong bar zad de/ sems 
myi g-yo na chos rdul tsam yang thob par (1b.1) rung ba myed do// 
don de lta bur yin par rig pa”i myis/ bya ba g£an btang ste/ gang dben 
ba ’du dai myed pa’i gnas su (1b.2) geig pu myi gnyis par 'dug nas/ 
skyil mo grum beas lus dvang por bsrang ste/ srod dang tho ras" la 
myi nyal bar (1b.3) bya’o// bsam gtan nyid du ’jug pa" tshe/ bdag 
gisems la bltas na/ ci yang sem (1b.4)-s dpa’ myed de myi bsam mo/ 
rtog pa’i sems g-yos na tshor bar bya/ ei ltar tshor bar bya £e na/ 
(1b.5) gang g-yos pa’i sems de nyid/ g-yos pa dang ma g-yos par 
yang myi brtag/ yod pa dang myed par yang (2a.1) myi brtag/ 
dge ba dang myi dge bar yang myi brtag/ nyon mongs pa dang 
rnam par byang bar yang myi brtag/ ste// (2a.2) chos thams cad. ci 
Ita bur yang myi brtag go// sems g-yos pa de lta bur tshar na rang 
bain myed pa yin te// de ni chos (2a.3) lam spyod pa Zes bya ba// 
sems g-yos par ma tshor ram log par tshor na ni/ de b£in rjes su 
spyod cing (2a.4) don ma yin pa la sgom par ’gyur te/ myi tha mal 
pa’o/ thog ma gsar du sgom bari myi sems la lta ba na// (2a.5) ’du 
ges *byung ngo chos gong ma’i tshul du sbyar bar bya’o// yun ring 
du ’dug nas sems g-yung du gyur pa dang/ tshor ba nyid (2b.1) 
kyang rnam par rtog pa’i sems yin par rig par bya’o// ji Itar yin £e 
na/ dper na lus yod pa’i rkyen kyis grib ma "byung (2b.2) grib ma 
byung ba’i rkyen gis grib mar 6es pa "byung ngo// de bzin du sems 
g-yos pa’i rkyen gis tshor bar "byung// (2b.3) tshor ba brong bai 
rkyen gis tshor bar $es pa "byung bas na/ tshor ba nyid kyang mying 
dang gzugs myed/ thog ma ga las (2b.4) onge pa'i gnas kyang ma 
mthong// tha mar gar song bai res su kyang myi chod/ tshor ba 
dang tshor bar bya ba’i gnas kyang (2b.5) btsal du myi rnyed cing/ 
bsam gyis myi khyab pas myi bsam ste/ myi sems pa de la yang 
ma, chags pa ni de bzin gSegs ... 


III 
Translation 


The Means of the Sudden Entrance (into Nirvana) of the Abbot 
Mahüyana 

"The root (risa ba; müla) of the cycle of death and rebirth (skye 
éi "khor ba) in the phenomenal world (la.2) is a pondering mind 


© rangs 
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(rnam par rog pa’i sems). If one asks why this is so, since the co- 
operating causes (rkyen rgyu; pratyaya-hetu) of eternal passion 
(bag chags; väsanä) (have) (1a.3) agitated the pondering mind, one 
thus perceives in an agitated manner. One will act in accord with 
(his own) manner of perception. (12.4) Because one accomplishes 
the fruit according to how one acts, (la.5) one transmigrates, 
because of (false) perceptions (rnam par rtog pa) of the self (rang), 
in the upper (regions) downward from the Buddha (and) the lower 
(regions) upward from the hells, (until) this perception (mthong ba) 
is consumed. (1b.1) If the mind is not agitated, then it is not correct 
(to imply that one will) partake of even as much as an atom of a 
dharma. Since this is true, a man with understanding (rig pa) will 
renounce further (worldly) deeds. Whoever stays in a place of 
solitude, without noise, (1b.2) (and) without a single companion, 
should straighten his devout (dvang po) body in a cross-legged 
posture. (1b.3) He should not sleep (between) dusk and dawn. 

At the time of (actually) entering into dhyäna itself, if (1b.4) 
one looked at one’s (own) mind, he should be meditating without 
any heroic mind whatsoever. If one agitates a pondering mind, 
(then) it will have perceptions. If one questions how this perception 
occurs, (1 b.5) whoever (has) that very mind which is agitated should 
not consider even whether (his mind) is agitated, or not agitated. 
(2a.1) One should not even discern (that he) has, or has not (an 
agitated mind). One should not distinguish between virtue and non- 
virtue. One should not even discern between defilement (nyon 
mongs; klesa) and purification (rnam par byang ba; vyavadüna). 
(2a.2) One should not examine even the character of the factors 
of existence (chos thams cad; dharmah). If there arises (anything) 
like the agitated mind, it is without essence. (2a.3) As to that 
(method), it is called “the practice of the religious way”. If one does 
not perceive that the mind is agitated, or if one perceives wrongly, 
one will act accordingly. (2a.4) One will (then) meditate in vain 
(don ma yin pa; nirarthaka). (This is the way of) the ordinary man. 

If a person who is meditating for the first time examines (his) 
mind, there will (2a.5) arise consciousness ("du ses; samjfia). One 
should prepare (his mind) in the manner of the former doctrine. 
After one has relied (upon this former doctrine) for a long time, his 
mind becomes tamed. (2a.6) Also, one should understand that a 
pondering mind (rnam par riog pa’i sems) is (identical with) 
consciousness itself. If one asks how this is so, by way of an example: 


NOTES ON THE SECOND CHAPTER OF THE 
MADHYANTAVIBHAGATIKA 


by 
J. W. DE JONG 


Canberra 


In 1928 Sylvain Levi obtained in Kathmandu a copy ofan incomplete 
manuscript of Sthiramati's Madhyäntavibhägatikä, a commentary 
on Vasubandhu's Madhyäntavibhägabhäsya which explains the 
kärikä-s written by Maitreya. Sylvain Lévi entrusted the edition of 
the text to Yamaguehi Susumu who first edited the Sanskrit text 
of the first two chapters in several issues of the Otani Gakuho in 
the years 1930-1932.1 In 1934 Yamaguchi published an edition of 
the complete text in which the missing parts were restored with the 
help of the Tibetan translation.? In 1930 Tucci announced an edition 
with a complete restoration into Sanskrit from the Tibetan of all 
missing passages, by himself and Vidhu$ekhara Bhattacirya.? The 
first and only chapter of this edition appeared in 1932.4 Yamaguchi 
published a complete Japanese translation of the Madhyäntavib- 
hägatikä in 1935.5 The first chapter was rendered into English 
simultaneously by Th. Stcherbatsky and D. L. Friedmann.5 


1 Vol. XI (1930), pp. 576-602; Vol. XII (1931), pp. 24-67; 307-335; 719- 
775; Vol. XIII (1932), pp. 59-99. Cf. L. de La Vallée Poussin, Mélanges 
chinois et bouddhiques, I (1932), pp. 400-403 (on p. 400 correct Shukyo- 
kenkyu to Otani Gakuhö). 

3 Sthiramati, Madhyäntavibhägatikä. Exposition syst6matique du Yogä- 
cáravijfiaptivüda. Tome I. Texte. Nagoya, Hajinkaku, 1934. Reprinted by 
the Suzuki Research Foundation, Tokyo in 1966. 

5 “Animadversiones Indicae’, JASB, 26 (1930), pp. 195-196. 

t . Madhyüntavibhügasütrabhasyatika of Sthiramati, being a subeommentary 
on Vasubandhu’s Bhäsya on the Madhyäntavibhägasütra of Maitreyanätha. 
Part I, 1932 (Calcutta, Oriental Series, no. 24). Cf. Obermiller’s review, IHQ, 
IX (1933), pp. 1019-1030. 

5 Anne ashariya zë Chübenfunbetsuron shakusho. Nagoya, Hajinkaku, 
1935. Reprinted by The Suzuki Research Foundation, Tokyo in 1966. 

6 Th. Stcherbatsky, Madhyäntavibhanga. Discourse on Discrimination 
between Middle and Extremes ascribed to Maitreya and commented by 
Vasubandhu and Sthiramati. Moscow—Leningrad, 1936 (Bibliotheca Buddhica, 
XXX). Cf. L. de La Vallée Poussin, Mélanges chinois et bouddhiques, V (1937), 
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In 1937 Yamaguchi published a synoptic edition of the Tibetan 
translation and the two Chinese translations by Paramartha and 
Hsüan-tsang of Vasubandhu’s bhdsya.’ A translation of the third 
chapter of the bhäsya was published by Paul Wilfred O’Brien S. J. 
in 1953-1954.8 In 1934 Rahula Sanskrityäyana discovered a manu- 
script of the bhäsya in the Nor Monastery in Tibet. The text was 
published by Gadjin M. Nagao in 1964.9 Nagao also translated 
chapters 1 and 3 of the bhäsya!° and a complete translation is due 
to appear in vol. 15 of the Daijö butten. Another edition of the 
bhasya appeared in 1967.11 Vasubandhu's bhäsya contains the com- 
plete text of the karikä-s. Parts of both the karikd-s and the bhäsya 
are quoted in Sthiramati’s tikd. The publication of the text of the 
karikd-s and the bhäsya makes it possible to correct the text of the 
quotations in the fikà. This is of course especially important for the 
quotations which have been restored from the Tibetan by the editors 
of the tikd. 

The restoration of a Sanskrit text from the Tibetan is a difficult 
undertaking. I believe that in the case of a philosophical text such 
as the Madhyäntavibhägatikä, which has been carefully translated 
into Tibetan, it is justified to attempt to reconstruct at least the 
technical terms. With the help of parallel passages it is also some- 
times possible to restore the original Sanskrit text. However, it is 
certainly impossible to reconstruct the original text in its entirety. 
La Vallée Poussin, quoting Tucci’s words: “by the combined efforts 
of myself and of Vidhusekhara Sästri, it is hoped to be restored 
completely in its Sanskrit original form”, comments as follows: 
“Magnanime pensée! Car il est rare qu'on puisse restituer avec 
confiance ne füt-ce qu'une strophe estropiée ou lacuneuse.”1? How 
different the results of attempted restorations can be is clearly 
pp. 271-273. D. L. Friedmann, Sthiramati, Madhyantavibhägatikä. Analysis 
of the Middle Path and the Extremes. Utrecht, Utr. Typ. Ass., 1937. 

7 Kanzö taishö Benchübenron. Nagoya, Hajinkaku, 1939. Reprinted by the 
Suzuki Research Foundation, Tokyo in 1966. 

8 ‘A Chapter on Reality from the Madhyüntavibhagaçöstra”, Monumenta 
Nipponica, 9 (1953), pp. 277-303; 10 (1954), pp. 227-269. 

* Madhyäntavibhäga-bhäsya. A Buddhist Philosophical Treatise Edited for 
the first time from a Sanskrit Manuscript. Tokyo, Suzuki Research Founda- 
tion, 1964. 

10 Sekai no meicho, vol. 2: Daijö butten (Tokyo, 1967), pp. 397-426. 

1 Madhyanta-vibhaga-bhaşya. Deciphered & Edited by Nathmal Tatia & 
Anantalal Thakur. Patna, K. P. Jayaswal Research Institute, 1967 (Tibetan 


Sanskrit Works Series, vol. X). 
1 Mélanges chinois et bouddhiques, V (1937), p. 401. 
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shown by the two editions of the first chapter and Stcherbatsky’s 
translation of the same chapter in which many passages have been 
restored in the notes. Until recently the only text available for 
chapters 2 to 5 of Sthiramati’s Gë was that published by Yama- 
guchi in 1934. Yamaguchi’s restorations are based upon a careful 
study of the Sanskrit text of the fikà and the Tibetan and Chinese 
translations of the kärikä-s, the bhäsya and the tikä. However, 
Yamaguchi’s restorations are not always acceptable and, in several 
cases, the restored text is written in unidiomatic or even incorrect 
Sanskrit. In 1971 Ramchandra Pandeya published the Sanskrit 
text of the kärikä-s, the bhäsya and the fika.!3 According to the 
preface his edition corrects the text of the missing parts of the tikd 
with the help of the Tibetan version and the text of the bhdsya. 
Pandeya has noted the readings of the bhäsya, but his claim to have 
made use of the Tibetan translation of the GES is not borne out by 
an examination of several passages of the second chapter. He seems 
to have done nothing more than to correct Yamaguchi’s restorations 
according to his own light without any recourse to the Tibetan 
version. 

In the following notes all references are to page and.line of 
Yamaguchi’s edition. P = the Peking edition of the Tibetan trans- 
lation of the Gë in volume 109 of the Japanese reprint. R.P. = 
Ramchandra Pandeya’s edition. Sanskrit words which have been 
restored by Yamaguchi are printed in italics. 

P. 67.28-68.1: yan-na ji-ltar Dkon-mchog-brtsegs-pa chen-po- 
las / de'i bsam-pa mya-nan-las 'das-pa yan gnas-la / 'khor-ba-na 
yan sbyor-bar gnas-pa Zes bstan-pa lta-bu ste. Yamaguchi’s restora- 
tion: atha và yathoktam Maharatnaküte / tasyaSaya$ nirväne ca 
tişthati samsäre cap rayogena tisthatiti (p. 267.4—6). In his translation 
Yamaguchi refers to von Staél-Holstein’s preface to his edition of 
the Ka$yapaparivarta (Shanghai, 1926), p. XV: “The assumption 
that Sthiramati himself regarded Ratnakita as the title of the work 
he had commented upon seems also to be supported by the con- 
cluding verse of the commentary.” Yamaguchi adds that he has 
not been able to trace the quotation in the Chinese translations of 
the Käsyapaparivarta. However, it is to be found in section 16 of 
the Sanskrit text: nirvanagata$ cäsyä$ayah samsaragata$ ca prayo- 


15 Madhyänta-vibhäga-sästra. Containing the Kärikä-s of Maitreya, Bhäsya 
of Vasubandhu and Tika by Sthiramati. Critically Edited by Ramchandra 
Pandeya. Delhi-Varanasi-Patna, Motilal Banarsidass, 1971. 
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gah. The Tibetan translation of the Käsyapaparivarta has: de'i 
bsam-pa mya-han-las 'das-pa la yan gnas-la sbyor-ba 'khor-ba-na 
yan gnas-pa. R. P.: sa a$ayena nirvane tişthati, samsäre ca prayo- 
gena tişthatiti. 

P. 72.7: ätmätmasünyatäyäh P.: bdag dan bdag-gir (P. gis) ston- 
pa-fid. Read: ätmätmiyasünyatäyäh. Cf. p. 72.16: tatra satkäya- 
drstih pafcasüpädänaskandhesv ätmata ätmiyato (Yamaguchi -ta) 
veli darsanam. R. P. ätmany ätmasünyatäyäh. 

P. 73.21: sarvagunadosasya prakrstäpanitasya paryantäsrayatvena 
buddharatne pari/fiqmam. P. sahs-rgyas dkon-mchog-la yon-tan dan 
fies-pa thams-cad phul-du phyin-pa dan / bsal-ba’i mthar-thug-pa’i 
gnas-su yons-su $es-pa’o. Cf. p. 189.22: sarvagunadosaprakarsäpa- 
karsanisthädhisthänatväd buddhasya, P.:yon-tan dan fies-pa thams- 
cad phul-du phyin-pa dan bsal (P. brtsal)-ba’i mthar-phyin-pas-na 
sans-rgyas-su grub-pa ste. Read: sarvagunadosaprakarsäpakarsa- 
nisthädhisthänatvena buddharatne parijfiànam. R. P. prakarsenä’- 
panitasarvagunadosasya paryantäsrayatvena buddharatne parijfiä- 
nam. 

P. 79.16: kujano hi pratipattiyuktam api bodhisattvopamitam na 
jänite. P.: skye-bo han-pa ni sgrub-pa dan-ldan-pa'i byan-chub 
sems-dpa’ la ’di’o Zes mi $es-pa’o. Read: kujano hi pratipattiyuktam 
api bodhisattvo "vam iti na jänite. R. P. has the same text as 
Yamaguchi. 

P. 80.1: sarvatragadharmadhätubodhapratibaddhasya. Read: 
-pratibandhasya. P.: chos-kyi dbyins thams-cad-du "gro-bar khon- 
du chud-par bya-ba’i bgegs-su gyur-pa. R. P. has the same text as 
Yamaguchi. 

P. 85.12: bodheh sthitiviyätam kurvantiti. P.: byan-chub-kyi 
gnas-pa-la gnod-pa byed-pa’i phyir. Read: bodheh sthitivighätam 
kurvantiti. R. P.: bodheh sthitim kurvantiti. 

P. 89.17: tatra sädhäranam bodhipaksäh sravakabodhisattvayor 
avi$eşena, taträvikärät. P.: der gtogs-pas fian-thos dan byan-chub 
sems-dpa’ gfii-ga'i bya-ba bye-brag med-pa’i phyir de-la byan-chub- 
kyi phyogs ni thun-mon-ba’o. Read: taträdhikärät. In the Tibetan 
translation of the Trimsikä gtogs-pa is used to translate adhikära 
(ed. Sylvain Levi p. 29.18), cf. Nagasawa Jitsudo, "Bonzökan taishö 
Yuishiki sanjüjushaku goi’, Taisho daigaku kenkyü kiyd, 40 (1955), 
p. 17. B. P. has the same text as Yamaguchi. 

P. 91.22: aparipürnena cchandaviryacittamimamsanam anyatama- 
vaikalyad [vikala]bhävanayä ca prahänasamskäravaikalyäd iti. P.: 
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'dun-pa dan brtson-’grus dah sems dan / dpyod-pa rnams las gah- 
yah run-ba zig ma-tshan-ba yons-su rdzogs-pa dan / spon-ba’i 
'du-byed bsgom-pa ma-tshaü-bas Zes-bya-ba, This passage is a 
quotation from the bhäsya, cf. Nagao's edition p. 33.10: paripüryä 
ca cchandaviryacittamimänsänäm anyatamavaikalyät / bhävanayä 
ca prahänasamskäravaikalyät. The Tibetan translation ofthe bhäsya 
has: ’dun-pa dan / brtson-’grus dah sems dan / dpyod-rnams las 
gan-yan run-ba zig ma-tshan-bas yons-su rdzogs-pa dan / spon-ba’i 
'du-byed bsgom-pa ma-tshan-bas (Yamaguchi’s edition, p. 35.7). 
Sthiramati’s tik& explains that samādhi can have two deficiencies 
(p. 91.21: samadher dvayahinatä ävaranam uktam): 1. Lack of 
completeness because of the absence of chanda, virya, citta or 
mimämsä (p. 92.1: tatra paripürihinatä täsäm chandaviryacitta- 
mimämsänäm anyatamavaikalyat). 2. Absence of bhävanä because 
of the absence of one of the eight prahänasamskära (p. 92.2: bhävanä 
hiyata ity astaprahänasamskäränäm anyatamavaikalyat). R. P. reads 
aparipüryä instead of paripüryü. The edition of the Madhyänta- 
vibhägabhäsya by Nathmal Tatia and Anantalal Thakur has apäri- 
püryà. The instrumentals paripüryä and bhävanayä depend on the 
preceding word in the bhasya: dvayahinatä. In his edition Nagao 
adds a danda between-hinatä and paripüryä. This danda is not to 
be found in the manuscript and has to be omitted.14 

P. 95.16: upasäntyä gaurava utpadyamäne sattväh samjalparddhya- 
prayatnena $äsanam pratipadyante. P.: fie-bar Zi-bas gus-pa skye- 
ste sems-can kun-brjod-pa dan rdzu-’phrul-gyis (P. gyi) bsgrim mi- 
dgos-par bstan-pa rtogs-par byed-do. Tibetan kun-brjod-pa trans- 
lates ädesanä, cf. Abhidharmakosabhäsya (ed. P. Pradhan), p. 
424.10; rddhicetahparyäyäsravaksayäbhijfiäs trini prätihäryäni 
yathäkramam rddhyädesanänusäsanaprätihäryäni. Read: ädesana- 

- yarddhya cayatnena? MS... .radyavayatnena. R. P.: safijalpard- 
dhyä’prayatnena. 

P. 96.22: yathäbhütasrutärthavicäranä. P.: thos-pa’i don-la sgra 
^ In an article in Japanese, ‘Some Problems in the Madhyantavibhaga- 
bhäsya’, Journal of Indian and Buddhist Studies, XXII (1974), pp. 402-406, 
which came to my notice after having written these notes, Funahashi Naoya 
discusses this passage. I am glad to see that he has arrived at the same solu- 
tion. Funahashi has also written two articles on the bhäsya in Japanese: 
‘Some Problems in the Madhyäntavibhäga-bhäsya — with special reference to 
the three chapters: laksana-pariecheda, ävarana-pariccheda and tattva- 
pariccheda’, Otani Gakuhö, LII, 3 (1973), pp. 50-66; ‘Japanese translation 


and study of the Madhyäntavibhäga-bhäsya (ävarana-pariccheda)’, Bukkyö- 
gaku Seminä, vols. 18-19. I have not yet been able to see the second article. 
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ji-bZin-du spyod-pa. Yamaguchi indicates that yathäbhütasrutär- 
tha is quoted from the bhdsya, cf. Nagao’s edition p. 34.17: ayatha- 
rutaörutarthövabodh3t. Read: yathärutasrutärthavicäranä. R. P. 
has the same text as Yamaguchi. 

P. 101.9: visistärthaprärthanayä sutaräm ätmamätrikaranät. P.: 
khyad-par-du "phags-pa/i don-la smos-pas bdag Sin-tu snod-du 
byed-pa”i phyir-ro. Read: ätmapätrikaranät. R. P. has the same 
text as Yamaguchi. 

P. 102.11: érutártham sarvakle$asahanädibhir apy abhedyat. P.: 
thos-pa’i ched-du fion-mons-pa thams-cad la yan mi ’byid-pa’i 
phyir-ro. Yamaguchi adds in a note that sahana is not rendered into 
Tibetan. His restoration is clearly based upon a misreading: mi- 
"byed-pa'i instead of mi”byid-pa/i. The Tibetan translation has 
translated sarvakleéasahanat rather freely: “because he does not 
slip in all impurities". Read: sarvakleSasahanad iti. R. P.: sarva- 
kleSasahanddibhir apy abhedyatvät. 

P. 107.3: samädhisamäpattyädikam uttarottarabhümivisistam 
sarväkäram nänävasänam phalam. P.: tih-he-’dzin brgya-la sfioms- 
par ’jug-pa la sogs-pa sa goh-nas gon-du khyad-du "phags-pa, mehog- 
rnams-kyi ye-$es-kyi mthar-thug-pa’i "bras-bu. Read: sarväkärajfiä- 
nävasänam. R. P. has the same text as Yamaguchi. 

It would certainly be possible to propose a different text for other 
passages restored by Yamaguchi, but there is not much to be gained 
by correcting Yamaguchi’s restorations unless they can be shown 
to be wrong or improved by making use of parallel passages. From 
the examples given above it is obvious that Ramchandra Pandeya 
has not made any contribution towards the establishment of a more 
correct Sanskrit text on the basis of the Tibetan translation. In his 
introduction he accuses Yamaguchi of having failed to read the 
MS. correctly and of possessing insufficient familiarity with the 
complicated grammar of Sanskrit.15 Elsewhere in his preface he 
states that “many scholars, like Yamaguchi, have committed serious 
mistakes because of their preference for Tibetan or Chinese versions 
over original Sanskrit”. Pandeya adds that “when the original 
Sanskrit is available, not much reliance should be placed on Tibetan 


15 Pandeya does not seem to have had access to the manuscript used by 
Yamaguchi. For a well-founded opinion of Pandeya’s carefulness in reading 
manuscripts see Wezler’s remarks in his article: ‘Some Observations on the 
Yuktidipikä’, Supplement II. XVIII. Deutscher Orientalistentag. Vortrage 
herausgegeben von Wolfgang Voigt. Wiesbaden, 1974, pp. 434-455. 
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or Chinese translations”, but he seems to be unaware of the facb 
that a single manuscript (in this case a recent copy of a manuscript) 
does not represent the original Sanskrit text and that its value can 
only be judged with the help of Tibetan and Chinese translations. 
If Pandeya had carefully studied the Tibetan translation of Sthira- 
mati’s tikd, his edition would have been welcome. In the study of 
Buddhist Sanskrit texts the Tibetan translations cannot be neglected 
without harmful consequences. 


I-CHING SAN-TSANG IN UIGUR 


by 
ROY ANDREW MILLER 
Seattle] Wash. 


Helmut Hoffmann, ad multos annos ! 


How are we to read the Uigur versions of the priestly name and style 
of Chang Wen-ming 9, the celebrated Chinese pilgrim and translator 
known to religion and to history as I-ching® san-tsang (‘tripitaka’) 
(634-713) ? The question might on the face of it seem almost trivial, 
but it has important implications that reach well beyond the overt 
problem of establishing, if possible, the proper vocalization for the 
Vigur script-spellings in which his name and style have come down 
+o us from the precious Buddhist remains of Central Asia; eventually 
it involves a number of vital questions in our philological control of 
“the various ways in which Chinese words entered as loans not only into 
the older forms of Turkish, but also into several other non- Chinese 
languages of the period as well, including older forms of Japanese. 
The Uigur versions of the name I-ching and the style san-tsang 
appear to have been first discovered in à manuscript from the 3rd 
“Turfan expedition published by F. W. K. Müller in 1908.1 Here, in 
a colophon to the Uigur translation of I-ching’s Chinese translation 
of the Suvarnaprabhäsotiama-sütra (hereafter abbreviated: Swv.), 
"Müller read kitsi samtso, which he translated ‘Indoskythischer Tri- 
“pitakenner.” The samtso = Ch: san-tsang had been solved correctly, 
‘but Müller’s attempt to find ‘Indoscythian’ = Yüeh-chih in his 
kitsi was wide of the mark. It remained for Paul Pelliot, four years 
‘later, correctly to identify the pilgrim-translator I-ching in his 
‘Turkish garb, reading the word in question as getsi.? With this, the 
“problem of the identification was solved: geist ~ kitst samiso = I- 
1 F. W. K. Müller, “Uigurica,” ABAW 1902. 2.14, with note 1, p. 15. 
2 Paul Pelliot. ‘Qoéo, Houo-tcheou et Qara-khodja,’ JA 1912. 588 and ibid., 
-note 3; also loc. cit., 584, note 2, and 589-90 with note 6. To Pelliot also 


-appears to be due the first association of this problem with Japanese data, at 
his p. 588 (‘où . . . tsang devient zö, ete.’). 
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ching ‘san-tsang. There remained, however, the question of how to 
explain the historical phonology involved — in what forms did the 
earlier Chinese words related to modern I-ching san-tsang enter 
Uigur, to yield the kytsy s'mtsw of the manuscript edited by Müller; 
and what Uigur forms might most plausibly be assumed as having, 
in the language underlying the text in question, been at the basis of 
this laconic writing in Uigur script ? Furthermore, should we read, 
with Müller, kitsi, or with Pelliot, gets, or even some blend of these 
two forms? And should we vocalize the style ‘tripitaka’ as samiso 
or samtsu? Meanwhile, the question was soon further complicated 
by the fact that for I-ching san-tsang, the St.-Petersburg reprinting 
of the block-printed Uigur Suv. has, in a passage otherwise quite 
parallel to that of the manuscript edited by Müller, the name and 
title in question as kytsw s’mtsw.* And for this, the modern Turkolo- 
gical literature has generally settled upon the reading gitso samtso.* 
In settling upon this interpretation, Turkological scholars have 
clearly shown themselves influenced by the forms that these same 
Chinese words have taken when borrowed from Chinese into Japa- 
nese.’ Of course, they have not meant to imply that there had been 


3 W. Radloff & S. E. Malov, Suvarnaprabhäsa, Bibliotheca Buddhica 17 
(St.-Petersburg, 1913), 673, lines 19 and 20; ef. ibid., 343, line 2ff. There are 
still two unpublished Uigur manuscripts with versions of the same colo- 
phon, Mainz 120 (= TIII 56-81) and Mainz 231 (= TI D 93) (Şinasi Tekin, 
Die Kapitel über die Bewußtseinslehre im uigurischen Goldglanzsütra (IX. und 
X.), Veróffentlichungen der Societas Uralo-Altaica [Wiesbaden, 1971], 31); 
one wonders what reading they have for the name and style in question. If 
indeed it eventually turns out that these two manuscripts also support 
Miller’s reading of kytsy against the St.-Petersburg kytsw, then their y would 
point in the same general direction as do the Sino-Japanese loans of Chin. 
tsing as set ( € se?) against jo. 

* A. von Gabain, Alttürkische Grammatik (Leipzig, 2. verbesserte Auflage, 
1950), 259 (The Suv. colophon in transcription); ébid., ‘Glossar,’ 308-9, 
8. v. gitso, 332, s. v. samtso, Tekin, op. cit., 30-31; Drevnetjurkskij slovar’ 
(Leningrad, 1969), 4835, s. v. samtso — but also with another entry ibid. at 
samisu, directing the reader instead to samiso. Somewhat unusual in main- 
taining both -u and -i is D. Sinor, ‘A propos de la biographie ouigoure de 
Hiuan-tsang, JA 1939. 583, + 146 (‘... kitsu ~ gets’). 

5 E.g. A. von Gabain, Alttürkische Grammatik, ‘Glossar,’ 308; A. von 
Gabain & G. R. Rachmati, "Türkische Turfantexte VI,’ SBAW 1934. 149, 
note 87 (on Jap. z6 for Chin. tsang); ibid., ‘Index,’ s.v. koimso, komso. Most 
recently, B. Csongor, ‘Chinese in the Uighur script of the T’ang period,’ 
AOH 2. 13-121 (1952) makes much.use of Japanese data in attempting to 
establish readings for Chinese loans preserved in Uigur script; but his use of 
the Japanese material is too often uncritical, and does not involve sufficiently 
detailed control of the facts of Japanese historical phonology to be as useful 
as it might otherwise have been. 
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any direct linguistic connection as such between the Sino-Japanese 
forms gijö sanzö = I-ching san-tsang and the Chinese forms under- 
lying the kytsw ~ kytsy s’mtsw of the St.-Petersburg printing and the 
Miller manuscript. The implication was rather that the Sino-Japa- 
nese forms gave at least some clue to the shape — if not to the point- 
of-origin in time and space! — of the unknown Chinese forms upon 
which were based the Uigur forms in question. In other words, the 
assumption was that the still unknown Chinese forms that apparently 
yielded these Uigur forms might have been closely related to the 
equally unknown Chinese forms that are at the basis of the Sino- 
Japanese forms. 

In taking this line of argument, the Turkologists were building 
not only upon Pelliot’s 1912 paper, but also upon the important 
“Note additionelle’ contributed to it by R. Gauthiot.5 In this, he 
stressed the importance, for explaining the Uigur forms in question, 
of the evidence of a variety of early Chinese loans into Japanese. 
Our knowledge of early Japanese phonology has considerably ad- 
vanced over what was available to Gauthiot in 1912. He wrote, in 
summation, ‘C’est & la façon du japonais que se sont conduites les 
langues d'Asie centrale, le sogdien et le turc: ni Pune ni l'autre ne 
connaissaient de voyelles nasalisées' (p. 602). Today we know that 
this is not all literally true (Old Japanese did have nasalized vowels, 
for example); but for all that, much of Gauthiot’s ‘Note additionelle' 
pointed brilliantly in the right direction.’ 

Most recently, Sinasi Tekin has again made reference to the rele- 
vance of the Sino-Japanese loan-word data in supporting his own 
reading, following his teacher A. von Gabain, of giiso samtso: 'gitso 
samtso: gitso < chin. I-tsing < sino-jap. gi-d’20; samtso < chin. san- 
tsang, B. Karlgren 766 und 1034: sam-tsdng, sino-jap. san-20; keine 
Form entspricht genau der uig. Schreibung; aus der sino-jap. Form 
ist der Auslautsvokal als -o (nicht -u) zu ersehlieBen”.5 l 

But with this matter-of-fact statement by Tekin, and particularly 
6 R. Gauthiot, ‘Note additionnelle, JA 1912. 597-603. 

7 In particular, his emphasis upon the intermediate role of Korean language 
and Korean phonology in determining the shape of the Chinese loans into 
Japanese (601 ff.) represents a most valuable insight into this entire problem, 
one that unfortunately, it must be reported, stili has yet to be followed up in 
the literature with sufficient seriousness, either in Japan or in the West. On 
getsi for I-ching, ef, his p. 603. 

8 Tekin, Die Kapitel über die Bewußiseinslehre . . ., 31; but not all of Karl- 


gren’s diacritic-marks for his reconstructed forms have been reproduced here 
correctly (inter alia, read sám for sam). 
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with his remark ‘aus der sino-jap. Form ist der Auslautsvokal als -o 
(nicht -u) zu erschlieBen,’ we run the risk of placing ourselves in the 
classic position of arriving at what might possibly be the correct 
answer to a question, but at the same time getting there by what 
are almost surely incorrect means. The evidence of Sino-Japanese is 
indeed important for all questions of Chinese historical phonology, 
of which this is one; but Tekin’s turn of phrase shows that the time 
has come to set out in brief outline just what that evidence does — 
and equally importantly, what it does not - tell us about this whole 
subject. Otherwise, we run the risk of being misunderstood, with 
Tekin, as attempting to derive Chinese forms in Uigur from Sino- 
Japanese, which is of course absurd. 

The most important single point to be made here is the fact that 
the early Chinese loans into Japanese of words with original Chinese 
final -ng did not, as much of the non-Japanological literature still 
generally assumes, enter into Japanese in unnasalized versions. Late 
Old Japanese had two nasalized vowels, £ and $, and it regularly 
used these nasalized vowels to reproduce Chin. -ng in loans from 
that language, employing its £ after nuclear a and similar non-front 
vowels, but ? after e (which vowel itself had earlier come about from 
the falling together of two different and originally distinct e-vowels /), 
i, and other front vowels. Thus, Chinese words in -ang entered 
Japanese as -aii, Chinese words in -ing, -äng, etc., as -ii, -ei, etc. 
The net acoustic effect of these Japanese imitations of Chinese 
pronunciation at the time that they were first loaned could not have 
been all that different from their Chinese originals; these words were, 
so to put it, fairly “good loans,’ in the sense that they were quite 
close imitations of the foreign forms. 

But what happened beyond this point is solely a matter of the 
history of Japanese phonology. How and why -aŭ ended up as 
modern Japanese -6 is entirely to be explained within the history 
of Japanese, and in a sense, it is no exaggeration to say that the 
modern -6 in such words has nothing to tell us about earlier stages 
of Chinese, just as it has nothing to contribute to the problem of the 
vocalization of words preserved in the Uigur script. 

Sometime in the Middle Japanese period (13th-end of 16th cent.) - 
and almost surely at different periods for different combinations of 
nuclear vowel plus -é or -?, two different sets of changes took place 
within Japanese. First, - and -£ were denasalized, thus falling 
together with plain -u and -i in similar contexts. Next, a series of 
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far-reaching assimilatory changes transpired, first as mere changes 
in pronunciation, then — with the loss of the conditioning factors - 
as changes in the phonological structure of the language. These 
changes eventually reduced all -ew sequences to o:, and all -au 
sequences to o:, regardless of the historical origin of the -u in original 
plain -u or in original -%. Thus, within Japanese, keü, keFu, and 
plain keu all first of all fell together as keu, and then shifted along 
the lines of the sequence [keo] > [koo], i.e. [kjo:], or, if the initial 
in question was a dental, with [t] > [t] > [t$] for modern cho 
[#80 :19 

In the case of the two words with which we are most concerned 
here, the earlier forms of modern Chin. ching and tsang, the first was 
borrowed into Japanese in a shape something like zjaii, and shifted 
as follows: [ziati] > [ziau] > [ziao] > [ziao] > [4jo:] > modern jo, 
i.e. (42o :1. The second entered Japanese as zaŭ, and shifted similarly : 
[zaŭ] > [zau] > [zao] > [zav] > [zo:] > modern zo. But the devel- 
opment of the 9: in words of this type was not finally complete until 
quite near the end of the Middle Japanese period; and even then, 
the original distinction between original -eu and -aw was kept alive 
in the late Middle Japanese distinction between [o:] and [o:], the 
6 and 6 resp. of the European mission-orthography.!? Still later, 
these two, [o:] and [o:], fell together into the modern 6 with which 
we are all familiar — that modern Japanese 6 that, as we have seen, 


® The author's The Japanese Language (Chicago, 1967) has an account of 
these developments in Japanese phonology, 255ff., with the shift of au > o: 
treated 226-7. : 

10 The Japanese Language, 226. It should probably also be stressed here that 
these vowel shifts affected the language as a whole, native Japanese words as 
well as Chinese loans. For further details and attempts at precise datings 
for these changes, Mabuchi Kazuo, Kokugo on’inron (Tokyo, 1971), 115-7 is 
probably at once the most convenient and most informative account; hehasa 
table of misspellings (compiled by Yamamoto Keiko), 118, that shows how 
the graphic evidence for these shifts accumulates (e.g., for au confused with 
ou, only a few cases in the 13th cent., a few more in the 14th, but frequently 
in the 15th, more frequently in the 16th, and routinely from then on). More 
extensive treatments are to be found in many other secondary sources, of 
which that in Nakata Norio, Toyama Eiji, Tsukishima Hiroshi, Yamaguchi 
Ikuo, Okumura Mitsuo, Uemura Yukio, and Yamada Toshio, On’inshi, 
Mojishi (Köza kokugoshi, vol. 2) (Tokyo, 1972), 33, 84-5, is typical. Here, as 
often in the Japanese literature, the account of the question is needlessly 
complicated by involving it with the separate phenomenon of the develop- 
ment of other long vowels within Japanese from still other combinations of 
short vowels, or simply from short vowels alone under certain conditioning 
circumstances. 
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has so subtly influenced the general Turkological decision to read -o 
in samtso and gitso, kitso, as above. But Chin. isang never gave 
Japanese 26 directly; it was borrowed into Japanese as zai, and the 
modern 26 is a purely Japanese development from the earlier zai; 
so also, for the tsing of I-ching that later, within Japanese, gave jo. 

The further details of these purely Japanese sound-changes (in 
particular, the vexing problem of how both Japanese sei (< se?) 
and 46 were borrowed for the ching of I-ching) are of interest only to 
Japanologists, and may not be elaborated upon here. But even with 
this much understood, it surely becomes clear that to argue for tso 
in samíso or in gitso, kitso on the basis of the Chinese loans into 
Japanese is rather beside the point. Whether or not the Uigur script 
w of the tsw for these forms is to be vocalized as o or a cannot be 
supported from the Japanese evidence. 

In the case of the consonants, the Japanese evidence must be 
treated with equal caution. If Jap. gi for the i of I-ching is to be 
taken as the basis for reading gitso and not kitso, and if we are to 
allow a series of voiced velar initials for the language of these texts 
at least in foreign 1oans,1? then it would be more consistent to argue 
for initial ng- rather than g-, since earlier Japanese g- was always 
prenasalized ["g], and hence an excellent imitation of the original 
Chinese ng- in this word. And if g- or ng-, then why not -dz- for both 
the internal digraphs of these forms ? Such readings would at least 
have the virtue of consistency, as well as the support - for whatever 
it is worth — of the Japanese loans. 

Most of the above has necessarily tended to be somewhat negative, 
stressing what the Japanese evidence does not tell us. But at the 
same time, and even though it does not provide us with a ready- 
made solution for these problems in interpreting the Uigur script, 
the Japanese data may just possibly yet throw some light on this 
issue as a whole, along the following lines. 

From the Buddhist-Sanskrit schools of Central Asia, and in 
particular from the orthographic practices of the Sogdian scribes, 
Buddhist Uigur orthography inherited the custom of not overtly 


11 Csongor, ‘Chinese in the Uighur script . . .,” 83, 115 (he enters Chin. tsing 

into his tables as tst, tso, and the name I-ching as gitso, gits?, leaving unsettled 

what he calls the ‘considerable deviation’). Cf. ibid., 102. 

i2 A. von Gabain, Alttürkische Grammatik, ‘Glossar,’ 308-9, registers only 
- four words with g-, two Chinese loans, two from Indic. The Drevnetjurkskij 

slovar’, 194-5, has a somewhat larger inventory, but here too all are loans 

either from Indic or from Persian. 
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writing a short a in order clearly to distinguish it from a long d, 
which was written 19 Thus, Uig. $mnan£ ‘nun,’ Sogd. $mn’n&, Bud- 
dhist-Sogd. *Samndané, related to and translating Skt. öramaner? ‘id.’ 
Even without a long 6 in the same word, this same orthographic 
practice tended to the writing of short a by means of a graphic null 
(‘defektive Schreibung’), thus distinguishing a from à if only by 
means of the contrast implied with other words; thus, Uig. bodistv, 
Sogd. pwösßt, Skt. boddhisattva.14 In the same Suv. colophon 
cited earlier from the St.-Petersburg printed version, kyisw s'misw 
is immediately preceded by bwdystw, to be read, of course, bodi- 
s(ayt(a) 0,5 with the interpolation of two short a vowels, despite 
the absence of any long @ in this word. In other words, stw here writes 
DC KIK Ka 

Karlgren reconstructed the same vowel (his 29) for both the san 
and the tsang of san-tsang “tripitaka.’!” But the Cantonese forms 
cited in his Analytic Dictionary ... s.v.v. show that a difference 
developed early in Chinese between the two, conditioned by the two 
different finals (-m against -ng): san is Cant. sim, but tsang is Cant. 
tsong.!® Here is surely a most important clue as to why the Uigur 
script is writing an a-vowel in its version of san, but not in its 
version of £sang. What Uigur script s’misw most likely was based 
upon was a pronunciation *sämtsau or *sämdzau — forms somewhat 


13 "The author must put on record his gratitude to Professor von Gabain for 
the great help provided by her kind letters of November 11, 1975 and De- 
cember 8, 1975, in the second of which in particular she was good enough to 
discuss the Turkological as well as the orthographic dimensions of this 
problem in some detail. In fact, the present note itself grows out of a chance 
remark by Professor von Gabain expressing her own doubts concerning the 
relevancy of the Japanese data for this problem, in a conversation we had in 
Kyoto on April 13, 1975. 

14 A. von Gabain, ‘Glossar,’ 304; Drevnetjurkskij slovar’, 107. 

16 Re, Tekin, Die Kapitel über die Bewußtseinslehre . . ., 30. 

15 Csongor, ‘Chinese in the Uighur script ..., 83, has noted instances of 
null orthography for nuclear vowels in Chinese loans, one a form öm that he 
would read Sim (his number 59), another mn that he would read min (his 94). 
But the first of these might just as well be interpreted as gam, in view of the 
phonology of the underlying Chinese word. 

17 B. Karlgren, Analytic dictionary of Chinese and Sino-Japanese (Paris, 
1923), number 766 for san, number 1034 for tsang (also, number 204 for i, 
and number 1199 for ching). 

18 Tt is in effect the Cantonese data upon which the Drevnetjurkskij slovar’, 
4832, is basing itself for the Chinese form that it cites as sam-dzoy, as its 
immediate etymological-source for its entry samtso. This and the many other 
similar Chinese reconstructions in this lexical tool might very usefully have 
carried the indication ‘*’, to make it clear that they indeed are reconstructions. 
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analogous, after all, in their treatment of the original Chinese -ng, 
with Japanese -au < -aŭ ! If stw can write s(a)t<a)v in boddhisattva, 
there is surely no reason why isw cannot write ts (a) = Chin. tsang. 
And. arguing along the same lines, we may arrive at kits<a)w or 
gits<a>u or ngits<a>u or (most consistently of all) ngidz(a»u for the 
Uigur name of I-ching, just as we have arrived at samis<a)u for his 
proud style of “Tripitaka.” 


(ik X gd OAH OS HQ @ AL (HK) 


ORTHODOX ATTITUDES TOWARDS TEMPLE 
SERVICE AND IMAGE WORSHIP IN ANCIENT INDIA 


by 
HEINRICH VON STIETENCRON 
Tübingen ' 


As yet we have no precise knowledge of the circumstances which 
induced parts of the Aryan ruling class to start worshipping im- 
ages of gods. Nor do we know much about the social background, 
the relative importance in society and the numerical strength of 
those Aryans who turned towards the worship of images slightly 
prior to the middle of the 1st millennium B.C. Yet this was an 
innovation which proved to be important not only in the sphere of 
religion. It also opened new possibilities for the development of 
art which gradually began to prosper as a result of the promotion it 
now received from members of the Aryan society. 

The process of change from the Vedic altar to the Hindu temple 
and from the moving celestials to stationary images was accom- 
panied by bitter feuds between traditionalists and innovators. 
Orthodox Vedic Brahmins were furiously opposed to the new 
popular trends in religion. They also fought relentlessly against the - 
new type of priests who were in charge of the temples and their 
images, who organized processions of the deity through the vil- 
lage street and treated the deity in analogy to a human king. In 
a later period these priests became known as sevakas, the servants 
of god. But they had to struggle for centuries against the social 
discrimination which they experienced from the orthodox Brah- 
mans. 

The reasons for the controversy can certainly not be reduced to 
a cast conflict. It was not merely a question of defence of Brah- 
manic privileges against a new group of religious specialists rising 
from lower strata of society. The texts rather suggest that the 
conflict was mainly within the Brahman class. It raised much 
bitterness because solid economic interests were at stake. But its 
basis was religious: the new trend involved a change in the concept 
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of god, a shift in moral values, and a different accessment of the 
role of the priest. 

The early Aryan mode of worship was not in need either of an 
image or a temple. A place suitable for sacrifice was carefully chosen, 
the ground was cleared, levelled out, ritually purified and covered 
with a layer of kusa grass as a seat for the deity. A fire was kindled, 
the sacrificial animal was prepared or soma was pressed. Then the 
priest-poet invoked the god that he might come to partake of the 
offerings and grant victory, cattle, wealth, children or long life in 
return. Attracted by the smell of the sacrifice and by the very 
power of the priests invoking chant, the god would come from afar, 
swiftly moving across the air, and settle down at the place of 
sacrifice wherever it was. 

The only major difficulty in securing the god’s presence arose if 
more than one sacrifice was offered to the same god at the same 
time in different places. There was danger inherent in such situation 
especially if Aryans fought against each other and competition 
arose in the effort to secure the help of the gods. Then it depended 
on the skill of the poet-priest, on the magic power of his chant of 
praise and on the flawlessness of the ritual whether the deity could 
be persuaded to disregard the offerings of another yajamäna and 
to come to the place of sacrifice without allowing his chariot to stop 
at the sacrifice of the enemy.! 

The power to secure the presence and benevolence of the god was 
thus with the priest. This marked the beginning of a long peroid of 
ever-growing priestly influence in the Aryan community which was 
hardly disputed before the period of the Upanisads. 

Outside the small Vedic fold there existed other forms of worship. 
We do not know how early idol-worship was included among those 
forms. The numerous findings from pre-Aryan settlements of the 
Indus valley civilization do not prove the use of anthropomorphic 
images as cult objects. And of the post-Harappan indigenous 
population prior to about 800 A.D. too little is known to form any 
reliable picture of their religion.? It is only from the period of the 


1 RV. 2,18,3; 3,43,2; 4,29,1; ete. 

3 The Vedic terms $ifnadeva and müradeva are not very clear. A sisnadeva 
has been taken as somebody whose god is a phallus. In the word miradeva 
the Indian tradition relates the first part mura to mila (Käsikä on Panini 
8,2,18) or müdha (Säyana). Wackernagel connects it with German ‘Maul’ 
(Kleine Schriften I, 1953, p. 329sq.). If derived from a root miir: to coagulate, 
stiffen (variant of mürch, mürchati without sk-Infix) and connected to mürti: 


128 HEINRICH VON STIETENCRON 


Kalpa-sütras onwards that we can prove the existence of temples as 
permanent residence of certain deities. They were referred to as 
devakula, deväyatana or devagara, all denoting a house of god in 
contrast to the chariot (ratha, vimana) of the Vedic celestials. 
Names of the deities are not mentioned. Nor do the texts say any- 
thing about the mode of worship in these shrines. But their attitude _ 
towards these shrines is not yet antagonistic. On the contrary, they 
demand respectful behaviour in regard to idols and temples. They 
also refer to the sending of gifts to them. And they prove that the 
temples were regarded with awe or considered as pure and sacred, 
as some examples from the Grhya-siitras indicate. 

The Mänava Grhya-sütra states that the girl to be chosen as a 
bride should be examined in a temple (devagara )* and according to 
the Käthaka Grhya-sütra the branch of a sacred tree which is given 
to the girl on occasion of a ceremony prior to her wedding should 
be thrown either in a reservoir of standing water or into & pure 
temple.5 A student who observes the mahänämni vrata, i.e., a, vow 
of fasting which he has to undergo before studying certain Aranyaka 
texts,5 is advised by Sankhäyana to fast in a temple (devakula) in 
the forest or at a place where agnihotra is performed," thereby 
implying that the two places are equally suitable for the purpose. 
Both Sankhäyana and Gautama ordain that a sndtaka, a man whose 
religious training with the guru is successfully ended, should pass 
by the temples of gods (deväyatana) with his right side turned to- 
wards them,® giving thus an .early example of pradaksina around 
temples. And Päraskara says that if riding on a chariot a man 
approaches the residence of a god (devatd) he should get down from 
the chariot before reaching the deity.? 

It appears from the last three of these statements that not only 
the temple in one’s own village was held sacred, but other temples 


stiff body, form, the word mira might mean: rigid, stiff, immovable. Müra- 
deng could designate those “whose gods are immovable” (Bahuvrihi with 
accent on first member) or “immovable gods”? (Tatpurusa, as the form 
müradevin in Paippalada Samhita suggests), in both cases referring to images. 
3 Ram Gopal, India of Vedic Kalpasütras, Delhi 1959, p. 475f. 

4 Man. Gr. S. 1,7,10. 

5 Kath. Gr. S. 18,3. 

6 "This vrata is to be observed before studying the mahdnamni or $akvari 
verses in the 4th Aranyaka of the Aitareyins. 

* Sankh. Gr. S. 2.12,6. 

s Sänkh. Gr. S. 4.12,15; Kaug. Gr. S. 3.11.16; Gaut. Dh. S. 1.9,66. 

® Par. Gr. S. 3.14,8. 
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also, such as were met with in other villages or on the roads and 
even in the forest. The same applies to caityas also to which the 
sutras as well as Buddhist and Jain texts frequently refer. Sacrifices 
to the deity in a caitya were sometimes sent even from distant vil- 
lages. In that case provisions were made that the messenger who 
carries the sacrifice will reach the shrine of the god safely. He 
carries the pinda (a ball of cooked rice) offerings with a carrying 
pole and receives a pinda for himself as food supply for the journey. 
If there is any danger suspected on the road, the messenger receives 
a weapon to defend himself, and if a river is to be crossed, a boat or 
raft may be provided for him. Interestingly, this messenger may be 
replaced by a leat of the paläsa-tree, sent as a symbolic messenger 
to carry the bali offering to the caitya. Symbolically, the leaf 
messenger (paläsa-düta) is provided with the same equipment.?° 
While this passage from the Asoaldyana Grhya-sütra refers to 
offerings of cooked rice, the Päraskara Grhya-sütra contains a 
similar arrangement for the transport of an animal sacrifice. 

This practice betrays a marked digression from Vedic conceptions. 
The deity does no longer come to the place of sacrifice in order to 
receive his share of the sacrificial animal or the cooked food. Nor 
does the god stay in heaven, where the uprising flames of Agni used 
to carry the oblation for all celestials. Instead, a messenger - 
whether symbolic or not, but other than Agni - has to carry the 
offering to a different place on earth if it is to reach the god. New 
realities of religion have forced the age old vertical mediatorship of 
Agni to be replaced by the horizontal one of the (symbolic) messen- 
ger: the latter has become necessary because the god has now taken 
his residence in an image which is permanently installed in a shrine 
somewhere at a distance from the village. But the change towards 
later temple worship is not yet fully accomplished. These passages 
represent an intermediary stage where it is still possible to offer at 
home a gift and dispatch it symbolically to a deity residing else- 
where. This is no more possible in a later period when it becomes 
essential for the worshipper to meet the god personally. He does so 
either by going to the temple himself — if necessary on a long 
pilgrimage- or by worshipping him in a small idol which is installed 
in the house itself. 

One of the most important early informations about images and 


10 Asv. Gr. S. 1.12,1-6. 
il Par. Gr. S. 3.11,10-11. 
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their use is contained in one of the sätras of Panini. The sūtra 
(V. 3. 99: jivikarthe cépanye) is intended to regulate the formation 
of the names of divine images. To some of them the suffix -ka is 
added, to others not; and with the latter deals this sūtra. From the 
commentators we know that Pänini’s rule is based on a distinction 
between images which were meant for sale and others which were 
worshipped and cared for by custodians called devalaka. The rule 
applies to the latter. These images can be either fixed in a shrine 
(acala) or carried from place to place (cala). In both cases they 
are meant for worship (püjärtha) and are a source of livelihood 
(jivikü) to their custodians who receive the gifts of the devotees. 
The devalakas show the images and act as pujaris, but they do not 
sell them: their images are not for sale (apanya). Such images, 
according to Panini, would be named as Siva or Skanda, without 
suffix -ka. Opposed to these are images which were displayed for 
sale. They too were a means of livelihood for their owners, but these 
owners kept them only for trade and not for the sake of worship 
(püjärtha). Such images would be called Sivaka or Skandaka. 

This linguistic distinction shows that at the time of the famous 
grammarian there existed people who earned their living as servants 
of images of gods. And the names of gods directly connected. with 
images or temples in Panini and his successors up to Patanjali in 
the second century B.C. are Siva and Vaisrävana (who is also called 
Mahäräja,'? Kubera and Dhanapati), Skanda, Samkarsama or Räma, 
and Vasudeva or Kesava.!® But neither Indra nor Agni or Varuna 
and none of the Adityas is mentioned in connection with images in 
human form or with temples at this period. It is obvious that the 
change had not affected essentially the worship of Vedic gods. The 
petrified rules of their ritual, anxiously guarded by the Brahman 
priests, rendered them inflexible and unresponsive to new needs of 
the people. The new mode of worship, therefore, was introduced 
together with new gods. 

The change which occurred was essentially one on the emotional 
level. The ideal of bhakti which found expression in the Svetasvatara 
Upanisad and the Bhagavadgita and implied a devotional approach 
to a personal god became more and more important. This personal 
god was not merely propitiated by ritual and sacrifice, nor was he 


1? Pan. 4.2.35; Pat. 1.388. 
15 Pat. 1.436; Vaisäkha and Skanda (Mahäsena, Brahmanya) can be added 
from archaeological evidence. 
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forced to act on the basis of the primordial correspondence between 
microcosm and macrocosm. None of these aspects was fully rejected, 
but the new effort to establish an emotional link with the deity by 
means of self-surrender and love was considered more important 
and more rewarding. The god himself was ready to answer these - 
feelings and to bestow his grace upon his followers. He graciously 
allowed his devotees to see him, he manifested himself permanently 
in human form and was there for everybody to be approached and 
honoured and spoken to and asked for help or special boons. 

For the Vedic Brahman the permanent presence of a god in his 
image implied danger. As stated before, his powerful position in 
society had been based precisely on the absence of the gods and in 
his exclusive ability to call them and secure their help. The per- 
manent presence of the deity in an image and his free accessibility 
for all devotees was an open threat to the Vedic priest’s social 
position. The Brahmans therefore resented this development. But 
they could not hinder the rapidly increasing popularity of the 
devotional approach. It proved much more attractive than the 
sophisticated ritual of the brahmanas and seemed to offer a path to 
salvation which appeared easier and required less spiritual or 
material prerequisites than jñänamārga, the path of philosophical 
knowledge, or karmamärga, the path of sacrifice and ritual. Many 
people therefore turned to bhaktimärga, the path of devotion, and 
sought refuge at the feet of one or the other increasingly powerful 
popular gods. 

It was under the challenge of the loss of their clientele that a 
schism took place within the Brahman class. Part of them thought 
it wise to acknowledge temple cults along with the major new gods 
and tried to integrate them into the Brahmanic religious system. 
This implied the necessity of taking over important functions in 
the temple service by the Brahmans; it also implied the recognition 
of the fact that all castes from Brahmans to Südras could worship 
the same god. This was a first and decisive concession to the Südras 
whose complete exclusion from the religion of the upper class could 
now no more be enforced. 

The more orthodox Brahmans were strictly against these conces- 
sions. They continued to consider temple service and image worship 
as inferior religious activities adequate only for Südras and for low 
people bereft of proper knowledge. To them the religious barriers 
which separated the three upper casts from the Südras seemed 
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absolutely indispensable. And they started a bitter feud against 
their more compromising colleagues. They turned their back with 
disgust. on those Brahmans who lent themselves for services in 
temples. Full.of ‘contempt: they applied to them the same word 
devalaka which had. been used for the Südra custodians of images 
before: And.they considered these priests as patita, i.e. fallen from 
the rank of the Brahman to that of a Südra which also implied that 
they were apankteya, i.e. unfit to eat in company with honourable 
Brahmans.15 b eet 

. The temple priests retorted by boldly declaring that the mere 
sight’ of the.image of god was worth more than a hundred Vedic 
sacrifices. In their devaluation of Vedic sacrifices the ideal of 
ahimsä played “an important role15 which was directed mainly 
against the slaughter of sacrificial animals and was particularly 
emphazised by the worshippers of Narayana. Therefore similar 
statements or statements comparing the results of visiting a temple 
with those of asvamedha sacrifice recur frequently in the Puranas 
and in the Mahabharata in connection with the praise of sacred 
places (tirtha) and the propagation of bhakti. Even the Vedas, the 
agnihotra and sacrifices rich in fees are not worth a 16th part of the 
prostration with bhakti in front of the deity.*® 

: Certainly, the continued: and bitter polemics against temple 
priests were partly rooted in a growing jealousy which was prompted 
by the rapid accumulation of wealth in those temples. It had been 
customary all along to offer gifts to Brahmans and some such gifts 
were rather generous as can be seen from the various enumerations 
of daksinas in: Vedic literature.17 Large donations to certain religious 
orders are also known as for instance in Buddhist history. But with 
the rising popularity of temples and images there arose a completely 
new situation. Now the god himself, visibly manifest in his image, 
was actually residing in a terrestrial abode. Now he himself could 
be the receiver of donations, he himself could be the owner and 
guardian of his treasures. The ‘former awkward situation that 
greedy Brahmans" had to be presented with gifts for their services 


14 SP. 26,20—23: BhP. I, 139,46; I, 139,21. : Ge 

15 R. G. Bhandarkar, Vaisnavism, Saivism and Minor Religious Systems, 
1913, p. 7. “aaa... ; 
18 SP.14,31; BhP. I, 123,30. Compare BhagP: 6,3,25; 9,14,20; 11,12,14; ete. 
ar H. Zimmer, Altindisches Leben, 1879, p. 169-171; J: Jolly, Recht und 
Sitte, 1896, p. 104-105; MBh. 3.82,255; 14,3-10; eto. — ^ de 

18 "The greedy Brahman is a well known topic in Indian literature and-the 
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was now to a large extent removed. Not the priest, but the god did 
receive the gift, and this, of course, promised to produce much 
better results. For whoever added to the deity’s fame by offering 
richer gifts, or by building temples more splendid than those of 
other rival gods, could be sure of winning the deity’s favour and of 
gaining heavenly rewards. Consequently, more and richer donations 
of land, cattle or gold were made to the god in the temple than to 
any of the.orthodox Brahmans. Moreover, the number of potential 
and actual donors had increased considerably, for now it included 
not only members of the three upper classes but the whole loweaste 
population also, some of whom had become well-to-do people by 
means of trade. 

The temple priests, in whose hands the administration of the 
deity’s property lay, would not only live on it comfortably but also 
use it to carry out costly rituals or to organize splendid festivals in 
honour of the deity. The temple’s big sacrifice or religious festival 
would attract increasing number of pilgrims and devotees whose 
gifts would more than cover the expenses. And by the end of the 
festival both the god’s fame and the temple’s treasures would have 
greatly increased. 

Additional functions of the temple also added to its prestige. 
Money and jewellery could be deposited there in times of danger. 
The temple became a place of relative security for refugees and some 
of the major temples became centres of cultural life. 

The orthodox were excluded from this wave of success. Their 
growing jealousy served to intensify the controversy and found its 
expression in the Mahabharata, in the Smrtis and in the Purdnas. 
The Manu-smrti!® and its commentators reflect the orthodox view 
very clearly. The devalakas are there defined as persons who live on 
the god’s treasures: devakodopabho?t ca nämnä devalako bhavet.2° 
While serving the image they take for themselves the food which 
` was offered to the god. In fact, they continue to be what they used 
to be at the time of Panini: professional worshippers who carry out 
the service of the image jivikärtham, i.e. as a means of earning their 
livelihood. And it is precisely this what they are constantly 
passage in Chändogya Upanişad 1,12,1-5 may represent an early persiflage 
of them. On greedy Brahmans in the Jätakas see R. Fick, Die soziale Glie- 
derung im nordöstlichen Indien zu Buddhas Zeit, 1897, p. 119ff., 128. 

18 Manu 3.152; 11.26. 


70 Quotation from Devala according to the commentary of Kullüka to 
Monn 3.152. 
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reproached for. They are bitterly accused to offer their religious 
services for money, just like physicians, shopkeepers and meat-sellers 
do. They ought to be kept away from offerings to gods and pitrs. 
Thus Manu says in chapter III, 152: 

cikitsaka devalaka mämsavikrayinas tathāļ 

vipanena ca jivanti varjyäh syur havyakavyayoh|| 
and the commentary of Kullüka on the word devalaka even alleges 
that they serve their deities not for the sake of religion, but solely 
for the sake of profit: 

devalakah pratimaparicarakah, vartanärthatvenaitat karma kurvato "yam 

nisedho na tu dharmartham|** 
The Bhavisya Puräna even contains a warning that if a devalaka 
Brahman conducts the rites of purification of a deceased person 
(samskära,) he gets hold of all the pitrs and throws them down head 
first.22 

These verses reflect the attempt of the traditionalists to keep at 

least one domain of general importance for themselves and to pre- 
vent the temple priests from interfering in éraddha and samskära 
rites. Therefore they continue to pillory the meanness and criminal 
behaviour of their rivals whom they accuse of robbing the god’s own 
property out of sheer greed by using it for their own purposes. 
Sinners they are and their acts are so impure that they are equal or 
even worse than vultures: their punishment in the other world will 
be to feed on the remnants left over by vultures: 

devasvam brahmanasvam và lobhenopahinasti yah] 

sa püpütmü pare loke grdhrocchistena jwati||** 
According to the traditionslists’ view it is also an offence of theft 
of the god’s property when that property is used for ritual purposes. 
For such expenses it is allowed to use brähmanasvam, the property 
which has been donated to Brahmans. It is not allowed to use 
devasvam, the property which has been given to the god. This 
regulation is meant to counteract and to declare as unlawful the 
above-mentioned possibility of rich temples to increase their 
prestige by the performance of big sacrifices. Particularly striking 
cases of such sacrifices are directly prohibited, as for instance in the 
31 Kullüka on Manu 3.152. 
? BhP. I. 139,22: 
dvijo devalako yasya samskäram samprayacchati] 
so ’dhomukhän pitFn sarvan äkramya vinipatayet] | 


23 Manu 11.26; (BhP. I, 139,7; SP. 26.24). The commentary of Kullüka 
for the word devasvam i is: pratimädidevatärtham utsrstam dhanam devasvam| 
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case of the costly satira sacrifice. The satira was a big soma sacrifice 
lasting from 12 to 61 or even 100 days and required a number of 
priests for successful completion. It was beyond the financial 
possibilities of the ordinary Brahman unless a royal patron or rich 
citizen paid for it. But for the richer temples the initial cost of such 
a sacrifice presented no insurmountable obstacle. Therefore the 
jealous traditionalists laid down a rule that devasvam was not to be 
used for a satira sacrifice.24 

Several such prescriptions which seem specially designed to keep 
the temple priests in check are found in the Smrtis and Purdnas. 
But they failed to curb the new type of worship. The devalakas 
proved to be good managers. They were successful in increasing the 
fame and power of many temples to such an extent that they gained 
far more than regional importance. Tirthaydtra, the pilgrimage to 
distant sacred places, became increasingly popular and the major 
temples became centres of interregional communication. 

But this outer success does not invalidate the arguments which 
were advanced by the orthodox Brahmans against the temple 
priests. From a religious point of view it is not the clever manage- 
ment of the god’s fame which is important, but the personal and 
whole-hearted devotion towards him. Or, in the case of sacrifice, it 
is the offering itself which counts as a true gift to god, not the num- 
ber of people who may be attracted by it. Therefore, if we take the 
sacrifice in its true religious meaning, the devalaka did not sacrifice 
at all. He merely pretended to sacrifice by fraudulently offering to 
the god for a second time what had already been his property be- 
fore. Thus there was no religious merit whatever in the sacrifice as 
such. The only merit lay in the field of propaganda, in the spread of 
the god’s fame and glory and in the opportunity given to the devo- 
tees who had come from afar on the occasion of the festival in order 
to approach the deity and to win his grace. 

At this point it becomes obvious that jealousy and the struggle 
for social privileges were not the only factors in the conflict. There 
had evolved two contrasting conceptions about the essential 
qualities and duties of a priest. According to one conception the 
priest himself should be a man of great spiritual faculties, a rsi, 
yogin or a knower of brahman, and certainly a bright example for 
all those who wished to gain salvation. According to the other con- 


^ PRP. I, 139,20, 
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ception the priest need not of necessity be a saint. Of course he too 
is trying to work his own perfection, but his essential task, next to 
serving his deity, is to lead as many devotees as possible into the 
presence of god. 

The two conceptions, one might think, do not necessarily exclude 
each other. But the fact is that the detachment and spiritual 

maturity which is needed to suit the firs& conception would be a 
serious drawback for the second where an able manager is really 
what is called for. On the other hand management of religion, while 
possibly quite irreligious in itself, may produce spiritual results in 
the hearts of countless and unnamed devotees. 

The develakas, to whose activities the rapid growth of Hindu sects 
was probably due about 2000 years ago, were acting according to 
the second conception of the priest’s task. They propagated their 
religion successfully. Yet when organizing big festivals in order to 
attract the devotees and pilgrims and to replenish the temple’s 
treasures they acted to some extent in the materialistic spirit of 
Kautalya. Kautalya, while making various proposals as to how 
funds for the royal treasury could be raised, says that the devatä- 
dhyaksa, the Superintendent of temples, should raise money from 
the credulous people by organizing religious fairs or festive gather- 
ings and by staging miracles etc.” 

Kautalya suggested it for the benefit of the king. The devalakas 
did part of it for the benefit of their god. And the orthodox Brah- 
mans resented it mainly out of jealousy, but also with a feeling 
that an essential issue of religion was at stake. 


ABBREVIATIONS 
Asv. Gr. S. = Asvaläyana Grhya Sūtra 
BhagP = Bhagavata Purina 
BhP. = Bhavisya Purana 
Gaut. Dh. S. = Gautama Dharma Sütra 
Kath. Gr. S. = Kathaka Grhya Sūtra 
Kaug. Gr. S. = Kawgitaki Grhya Sūtra 
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Nachtrag zu ,,Stietencron” : 


At this point it becomes obvious that jealousy and the struggle 
for social privileges were not the only factors in the conflict, nor 
the most important ones. In contrast to the orthodox Vedic views; 
the new image worship and temple service implied an entirely 
different concept of god. It also encouraged a different notion of the 
essential functions of the priest. 

Vedie gods had been limited in their functions but they ruled 
universally over these functions without geographical limitations. 
The localization of gods in images reduced this geographical uni- 
versality. Regional or even local gods developed. But together with 
their localization in space went a marked universalization of their 
functions, especially in the case of a few major Hindu gods: One god 
was considered as supreme Lord, encompassing within himself all 
aspects and functions of the other gods, and he could be directly 
approached for all needs and aims of life, of which salvation or 
final release gradually attained special importance. The earlier 
emphasis on the gods’ actions and functions within an overwhelming 
world experienced by man, shifted towards an emphasis on man’s 
thoughts, emotions and actions in relation to a transcendental 
reality which could be experienced as a personal god. The image 
made his presence both visible and permanent. Certainly, the geo- 
graphical limitation brought about by the localization of the god 


3 The Vedic terms $iSnddeva and müradeva are not very clear. A $ifnádeva 
has been taken as somebody whose god is a, phallus. In the word müradeva 
the Indian tradition relates the first part mira to mila (Käsikä on Panini 
8, 2, 18) or müdha (Säyana). Wackernagel accepting mila: “root” compares 
it with German “Maul” (The root as mouth of the tree compare skr. pädapa: 
“drinking with its feet”, “tree”. Kleine Schriften I, 1953, p. 329f.) Lüders, 
while classifying müradeva as a Bahuvrihi like $raddädeva ‘and dnrtadeva 
mentions Geldner’s note to RV. 10, 87, 2 and renders it as “dessen Götter 
die Wurzeln sind” (Lüders, Philologica Indica, 1940, p. 364, note 1). All 
this does not help in making the term müradeva any clearer. Geldner himself 
translates “Götzenanbeter” (RV. 7, 104, 24; 10, 87, 2; 10, 87, 14). I propose 
to derive the word from a root m7[mür: “to coagulate", “stiffen” (variant of 
mürch, mürchati without sk-Infix. On mürchati see Lüders, op. cit. p. 180) 
and connected to mūrti: “stiff body”, “form”. The word múra (mF > mira, 
like pf > púra, tf > tira etc.) might mean: "rigid", “stiff”, “immovable”. 
Müradeva could then designate somebody “whose god is immovable” 
(Bahuvrihi with accent on first member) or an “immovable god” (Tatpurusa 
with rare accent on first member, as the occurrence of the form müradevin 
in the Paippaläda Samhita suggests). In both cases the word would refer to 
images which were possibly worshipped by the non-Vedic community. 
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in an image could be reduced by multiplying images and temples of 
the same god. Nevertheless, the character of the deity had sub- 


stantially changed. 
Similarly, there had evolved two contrasting conceptions about 


the essential 
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My interest in certain disputes associated with the late eighth 
century, A.D. debate in Tibet at the bSam yas monastery stems 
from. completion and introducing of a manuscript for publication, 
namely, the last two sections of Tson-kha-pa’s Lam rim chen mo, 
respectively devoted to ‘Calming’ (the mind) ($amaiha) and ‘Dis- 
cerning’ (the real) (vipasyand).1 Here there are a number of passages 
castigating the Chinese teacher Hva-éan, who as is well known, 
figured prominently in the bSam yas debate. Thus Tson-kha-pa 
states in the Calming section, “The positing of no discursive thought 
whatever to be the contemplation of the profound meaning of 
discerning is exclusively the school of the Chinese professor Hva- 
San. Regard the three Bhävanäkrama texts thoroughly and you 
will understand!" By Bhävanäkrama texts he of course means the 
three written by Kamalasila, who headed the Indian party in the 
debate. Professor Giuseppe Tucci has put Buddhist specialists 
profoundly in his debt by recovering and editing the Sanskrit for the 
first and third of these rather abbreviated texts.? It does not appear 
that the original Sanskrit is extant for the second Bhävanäkrama. 
The foregoing citation pinpoints the issue, namely the role of 
discursive and non-discursive thought. But it is easy to misunder- 
stand the nature of the quarrel. If one collects the various references 
in the Lam rim chen mo to the positions advanced by Hva-éan 
Mahayana or his Tibetan followers, one must conclude that this is 
not the argument between the ‘sudden’ and the ‘gradual’ schools, 
* I have recently offered the manuscript of this work to a publisher under 
the title The Buddhist Middle View of Tsong-kha-pa; Calming the Mind and 
Discerning the Real from the Tibetan Lam rim chen mo. 
2 The First Bhävanäkrama within his Minor Buddhist Text, Part II (Roma, 


1958), and the Third Bhävanäkrama as a separate issue of Serie Orientale 
Roma XLIII (Roma, 1971). 
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as for example was advanced by Tucci in Minor Buddhist Tezis, 
Part II, where on p. 154 the suggestion is made that the Lam rim 
chen mo takes up the dispute from this standpoint. Without denying 
Tucci’s evidence that the ‘sudden-gradual’ dispute was present in 
Tibet, one may ascertain that the attribution to the Lam rim chen 
mo is not correct. This is a prevalent misunderstanding, and so 
Demiéville finds it astonishing that the Chinese teacher Mahayana 
would speak of “liberation thought by thought” reminding one of 
the gradual path of Dhammapada, 239. However, even the Chinese 
text which Demiéville has translated shows much reliance on the 
Lankävatära-sütra which indeed does not stress the ‘sudden’ doctrine. 
This sutra uses much space to teach about a “body made of mind’ 
(manomaya-käya) in three stages. Long ago, in my JAOS review* 
of Tucei’s Minor Buddhist: Texts, Part II, I pointed out that the 
Lankävatära-sütra’ Tibetan translation has the term cig car for the 
Sanskrit yugapad, which does not mean ‘immediate’ or ‘sudden’ 
here, since the term yugapad means (ef. the Monier-Williams San- 
skrit-English Dictionary) “ “being in the same yoke or by the side of 
each other,’ together, at the same time, simultaneously.” This is the 
contrast to ‘gradually’ in the sense that instead of elements arranged 
serially, they are exhibited all together. Thus, the Lankavatara-siira 
does not espouse the ‘sudden’ doctrine, except in common with other 
Mahayana scriptures that refer to enlightenment as the culmination 
of the path — the path being gradual, and the enlightenment perhaps 
being ‘sudden’ but certainly being ‘all at once’. 

Another scripture that is authoritative to the Chinese text is the 
Vajracchedikä (the ‘diamond cutter’). Now, this scripture is mainly 
concerned with the contrast between the unlimited and the limited, 
the immeasurable and the measurable. In one section the Tathagata 
is said to have the five eyes, and the emphasis is on having them 
‘all together’, the meaning of yugapad in the Lankavatara-sutra. 
Without going into the details, it is reasonable to take the Vajrac- 
chedikä as alluding to the main stages of the path in a rudimentary 
way by such statements as “Suppose a man would give gifts the 
number of the Ganges sands . . .” and then stressing the immeas- 
urable and incomprehensible nature of enlightenment, but allowing 
a kind of intimation of the enlightenment nature by one who retains 
four lines of this scripture, teaches and explains them to others. 


3 Paul Demiéville, Le Concile de Lhasa (Paris, 1952), p. 125. 
4 Journal of the American Oriental Society, Vol. 78, No. 3, 1958. 
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Besides, in the Chinese text which Demiéville translated, there is 
the passage :5 
: And in the Vajra-sütra (i.e. Vajracchedikä): “Wherein one cannot find 

even the slightest dharma, that is the supreme Bodhi.” 

Demieville refers to the Saptasatika Prajtaparamita for an equiva- 
lent statement:* “Since in Bodhi one does not find, does not 
apprehend even the slightest dharma, for that reason it is termed 
‘incomparable samyaksambodhi’.” Now, if one reads the first half 
of the Saptaatikü (the part re-edited by J. Masuda) from the 
beginning, especially with the help of Vimalamitra’s commentary, 
one can easily notice that this half of the scripture is about the last 
three of the five paths, omitting any treatment of the first two — 
‘collection’ (of merit) (sambhära-märga) and ‘training’ (prayoga-m. ) 
- but starting with the ‘path of vision’ (daráana-m.), then going to 
the ‘path of cultivation’ (bhävanä-m.) and finally to the last one, 
the ‘path beyond training’ (asaiksa-m.). In the sūtra portion devoted 
to the BhavanA-mörga, there is the passage:? “Moreover, Lord, that 
is a contemplation (bhavand) of Prajfiäpäramitä which, when one 
attains the contemplation, one sees all dharmas as inconceivable 
dharmas, without reviewing (them)." Subsequently, in the portion 
devoted to the Agaiksa-marga there is the sentence which Demiéville 
cited.5 Therefore, the same scripture can speak of seeing all dharmas 
in a given manner, and later of not finding the slightest dharma. No 
more than the Vajracchedikä is the Saptasatika upholding a ‘sudden’ 
position over a ‘gradual’ one! 

If the quarrel, as the Lam rim chen mo exposes it, is not between . 
partisans of the ‘sudden’ and the ‘gradual’ positions, then what is 
the quarrel about? As Tson-kha-pa’s work puts the matter, the 
dispute is over what constitutes the proper sequence of samadhi, 
namely what could be called ‘right’ (samyak). The issues become 
quite technical, and here only the barest indications may be made. 

The Samdhinirmocana-sütra (the fundamental scripture of the 
Yogäcära school) states in its Chapter VIII (the Maitreya chapter) 
that calming (samatha) has only one object, the reflected image 
without discursive thought (vikalpa), while discerning (vipasyanä) 


5 Demiéville, Le Concile, pp. 61-62. 

$ Demiéville, Le Concile, p. 62, note. 

* Of. Mahäyäna-sütra-samgraha, P. L. Vaidya, ed., p. 344.25-26, for the 
Sanskrit passage. 

8 In Mahayüna-sütra-samgraha, p. 349.4-5. 
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has only one object, the reflected image with discursive thought.? 
Yüan-ts'é, an elder contemporary of Hsüan-tsang, wrote a very 
large commentary on this sütra which was completely translated 
into Tibetan. My study of his extensive commentary on this chapter 
VIII shows that there were numerous differences of interpretation 
of this scripture in China. Therefore, the hostility toward the 
Samdhinirmocana-sütra by the Chinese teacher Hva-$an, as reported 
early in the Calming section of the Lam rim chen mo, may very well 
have been the transfer to Tibet of a quarrel that had already gone 
on in China proper. A suggestion of the dispute is in the Chinese 
text which Demiéville translated 29 
Ancient question: If one is without idea, without reflection, without 
examination, how would one achieve omniscience ? Answer: If false 
thoughts are not produced, and one abstains from every false idea, the 
true nature which is present at the bottom of ourselves and omniscience 
are revealed by themselves. 
This passage supports the explanation of Kamalasila’s Bhävana- 
krama texts, especially the Third Bhävanäkrama, that the Chinese 
teacher held that discursive thought is bad in the sense that it all 
binds one to samsära and prevents the onset of omniscience. As 
Tson-kha-pa puts it: “Conceiving that any discursive thought is all 
apprehension of sign-source (nimittagraha), he rejected discrimina- 
tive insight and paid no attention at all to it.” In other words, the 
Chinese teacher is held to have no room for ‘discerning the real’ 
(vipasyana&), whose object is attended with discursive thought 
according to the Samdhinirmocana-sütra, because, he avers, it all 
amounts to being victimized by the object, referred to in the ancient 
Buddhist texts as ‘apprehension of sign-source’. 

Therefore, it is germane to present, even if sketchily, the theory of 
discursive and non-discursive thought according to the works of 
Asanga.!? In agreement with the Arthaviniscaya-sütra he states that 
the pair vitarka-vicära arouse speech. Here vitarka means ‘inquiry’, 
such discursive thoughts as “What is... ?", while vicdra is ‘investiga- 


9 Of. Etienne Lamotte, Samdhinirmocana Sütra (Louvain, 1935), in VIII, 
sect. 2. 

10 Demiéville, Le Concile, pp. 94-95. 

4 Near the beginning of the Calming (é-gnas) section. 

12 The following summary is based on one of my introductory sections to the 
work mentioned, note 1, above. The works of Asanga meant are his Yogdca- 
rabhümi (the part edited by V. Bhattacharya), the exegesis (Viniscaya- 
samgrahani) of the Tattva chaper of the Bodhisattvabhümi, and the Mahäyäna- 
samgraha. 
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tion’ with declarative sentences in general. But while Asanga 
points out that this pair represents the development of discursive 
thought, there is a discursive thought that is not vitarka or vicara, 
namely, in regard to supramundane knowledge (lokottara-jfana). 
In the Buddhist theory of three realms, the discursive thought in 
the ‘realm of desire’ is frequently referred to by the word vitarka 
(by itself), meaning something like ‘conjecture’ or ‘discursive spec- 
ulation’. In the ‘realm of form’, divided into four successively higher 
Dhyana planes, the discursive thought of the first Dhyana is 
vitarka-vicara, but there is no vitarka-vicara in the higher Dhyänas 
(2d through 4th) or in the attainments of the ‘formless realm’. 
Therefore, in these higher Dhyänas and the formless realm, there 
is no speech as we know it, but also there is no lack of discursive 
thought of a certain kind. In short, there can still be discursive 
thought that is some form of “This is this, and that.” In Asanga’s 
terminology, there can be the thought, “This state is coarse; the 
higher ones are calm.” Generally, there can be the improvement- 
oriented thought. “This state is not the ultimate one; there is a 
higher state.” (In the biography of Gautama Buddha, he is reported 
to have left his first teachers, e.g. Arada, because the state which 
such a teacher thought was the highest attainment, was not, 
according to Gautama, the: highest). 

. Asanga also has a good treatment of non-discursive thought in his 
Yogäcärabhümi exegesis, and shows that non-reflective insight has 
a wider field of operation than discursive thought. That is, each 
object toward which one may exercise discursive thought, one may 
regard with non-reflective insight. But in addition there is the state 
called ‘cessation of ideas and feelings’ (samjfdveditanirodha), and 
here there is no discursive thought, but this does not require a lack 
of non-reflective insight. (Otherwise, how could the Buddha have 
entered that state and then emerged from that state ?). Thus, it is 
not the object per se that determines whether discursive thought, or 
non-reflective insight is exerted upon it. 

‘Turning to Tson-kha-pa’s treatment, which accepts as authorita- 
tive the Maitreya chapter of the Samdhinirmocana-sütra, the dis- 
agreement with the Chinese teacher has to do with the latter’s 
universalizing the judgment about discursive thought and condem- 
ning all of it. Since discursive thought is necessary for precepts as 
when the guru communicates with the disciple, the Chinese teacher’s 
position undercuts all the precepts. Indeed, the Chinese treatise and 
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Kamalasila’s treatises have in common that they are products of 
discursive thought. Hence, the debate of bSam yas could not have 
been conducted at all in the absence of discursive thought. 

Again, the reason for saying that discursive thought is an ap- 
prehension, dominated by habit-energy (vésand), with addiction 
to the sign-source, is that one has not calmed his mind. Hence the 
prescription in the Lam rim chen mo that one first train in calming 
the mind. When one is habituated in this calming so that one can 
stay on the meditative object as a single area of thought, free from 
faults of meditation, and eventually without effort, one then has a 
basis in the mind for a subsequent use of discursive thought that is 
in the category of ‘right’ (samyak) and in the category of ‘discerning’ 
or ‘discriminative insight! (pratyaveksana-prajüä). But with this 
‘discriminative insight’ alone one does not realize ‘thusness’ (fathata) 
or ‘reality’ (tattva), because for this one must advance to ‘non- 
reflective insight’ (nirvikalpa-prajfia). Thus, in Tson-kha-pa”s treat- 
ment, and it is clear by his citations that it is the position of Kama- 
lagila’s Bhävanakrama treatises, one cannot possibly have “non- 
reflective insight’ simply by not thinking of anything, or not paying 
attention to anything. One can only succeed’ in not thinking of 
anything by, for example, falling asleep and passing into dreamless 
sleep, or, as a consequence of drugs or blows, falling into a state of 
faint or stupifaction. Thus, the person who says be has succeeded 
in not thinking of anything, only announces his thought, specifies 
what he is thinking about, to wit, his claim that he is not thinking 
of anything. This is why Tson-kha-pa rejects the position that was 
advanced by some of the Tibetans of his day that one realizes 
voidness (Sinyata) by not thinking of anything, or by avoiding 
discursive thought. 

There is a certain amount of appeal to the answer of the Chinese 
text that man has an innate omniscience which is automatically 
revealed when one abstains from every false idea — and here every 
idea is considered false. It is a way of regarding man as though his 
mind were like the sky covered by clouds, where the sky is the 
innate nature that is omniscient, and the light and dark clouds are 
the right and wrong ideas, all of which obscure the mind. The trouble 
is that a wind may blow away the clouds, and then it blows other 
clouds into the same area. So also one may seem to have cleared 
ideas from the mind — and they were certain ideas, but other ideas 
move into the space vacated by those previous ideas. 


ETYMOLOGY OF TIBETAN: BLA-MA 


by 
TURRELL V. WYLIE 
Seatile, Wash. 


The introduction of Buddhism into Tibet in the 8th century A.D. 
was followed by extensive and meticulous translation work. From 
the beginning, the Tibetans sought to facilitate comprehension of 
the Buddhist canons by translating every word possible, including 
proper names and epithets. Curiously, the early translators generally 
rendered Sanskrit guru, denoting “a, spiritual teacher”, not by the 
usual Tibetan word for teacher, slob-dpon; but by the disyllabic 
term bla-ma. Modern dictionaries define bla as “over, above, superior” 
and bla-ma as “the superior one, the highest one, a priest, a Lama.” 
These definitions reflect the Buddhist interpretation of the term 
rather than its etymology. 

In his dictionary, Sarat Chandra Das notes that “Some have seen 
a close connection between the word bla-ma and the Hindu terms 
Brahman (one who possesses divine knowledge) and Brah-ma [sic!] 
(the highest deity of the Hindus); believing the Tibetan appellation 
to owe its origin to one of those Hindu terms.”1 Das fails to identify 
his source for this statement, nor does he offer any explanation why 
the Tibetans would use the “Hindu terms” Brahman or Brahma to 
translate the word guru (“teacher”) in a Buddhist context. l 

A recent article, titled “The Lama”, discusses the possible con- 
nection between brahmana/brahma and Tibetan bla-ma, and offers 
an unconvincing phonological transformation of brāhma to blahma 
to bla-ma. The same article also notes that “It is impossible to 
transcribe satisfactorily in Tibetan brahmana or brahma as in 
Tibetan br has the sound d.”? [Notwithstanding this statement, the 
word brahman is commonly rendered in Tibetan as bram-ze.] Granted, 
the br consonant cluster is pronounced in the modern Lhasa dialect 


1 Sarat Chandra Das, A Tibetan- English Dictionary, Calcutta, 1902: p. 900. 
2 Nirmal C. Sinha, Tibet: Considerations on Inner Asian History, Caleutta, 
1967: pp. 40-41. 
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as an aspirated, retroflex dental in a low tone; but, that does not 
necessarily mean that such would have been its pronunciation a 
thousand years ago when the Buddhist canons began to be translated 
into Tibetan. Moreover, it is the contention of this brief paper that 
if the early translators had wanted to ‘transliterate’ the term 
brähma into Tibetan as a semantic surrogate for Sanskrit guru, 
they would have done so without regard to its pronunciation. On the 
other hand, transliterations were the exception rather than the rule 
in Tibetan translations. [This, of course, did not apply to manira, 
which were always transliterated because the efficacy of a mantra 
is in its sound rather than its meaning.) 

In fact, one of the distinctive features of Tibetan translations of 
Buddhist canonical works is that every word that had a meaning 
with an autochthonous Tibetan equivalent was translated. Thus, 
such common epithets as Buddha, Tathagata, Arhat, and Bhagavan 
were translated into Tibetan as Sangs-rgyas (“The fully-awakened 
one’), De-bzhin-gshegs-pa (‘One who comes/goes like that’), Dgra- 
beom-pa (‘One who has conquered the enemy”), and Bcom-ldan-'das 
(“One who has passed with victory’). The desire ‘to translate’ 
whatever words possible even led to the splitting of compounds. 
For example, the epithet Säkyamuni, ‘Sage of the Sakya’, was 
rendered into Tibetan as Sikya Thub-pa. Säkya, as the name of the 
historical Buddha’s family lineage, had no equivalent in Tibetan so 
it was ‘transliterated’; but, muni, meaning ‘sage’ was ‘translated’ 
by the Tibetan word Thub-pa. 

In view of such a thorough approach to ‘translation’ work, it 
is unlikely that the Tibetans would have rendered such an important 
concept as guru, ‘spiritual teacher’, by a faulty ‘transliteration’ 
of the word brahma. The assumption remains, therefore, that the 
disyllable bla-ma was selected by the early Tibetan translators as 
a semantic equivalent for Sanskrit guru on logical grounds. 

Again, Sarat Chandra Das reports in his dictionary a lama 
explained that “... [bla] meant soul or life and [ma] mother, 
hence = life-mother, the all sustaining mother of the universe!"? 
Das indicated his incredulity by his use of an exclamation point; 
yet this explanation comes closer to the actual etymology of bla-ma 
than do the later Buddhist interpretations. 

Before Buddhism was introduced into Tibet, the Tibetan people 


3 Sarat Chandra Das, loc. cit. 


ETYMOLOGY OF TIBETAN: BLA-MA 147 


were followers of shamanism and they believed in the existence of 
a soul. The autochthonous word for this ‘soul’ was bla. It was 
believed that the ‘soul’ could leave the body and wander around 
(bla *khyams pa).4 If this happened, an evil spirit could take pos- 
session of the soul-less body and inflict it with illness. To effect a 
cure, a shaman had to exorcise the evil spirit and summon the soul 
(bla ’gugs, bla ’bod) back into the body.” If the ritual failed, death 
ensued and then the shaman, in a state of trance, served as a 
psychopomp to guide the ‘soul’ of the deceased to the underworld.® 

In addition to the internal ‘soul’ of the body (bla), the Tibetans 
believed in the existence of a ‘soul-object’ (bla-gnas );i.e., an object 
in which the external ‘soul’ of an individual resides. ‘Soul-objects’ 
might be a tree, a rock, a lake, or even various kinds of animals, 
and it was believed that the welfare of the individual was ominously 
linked with that of the ‘soul-object’. The pervasiveness ot this 
shamanic concept in later Buddhist Tibet is attested by the belief 
that even the Dalai Lama had a ‘soul-lake’ (bla-mtsho )." 

At the time when the Buddhist canons were being rendered into 
Tibetan, the early translators surely must have understood the 
syllable bla to signify the ‘soul’ and to name a concept critical to the 
‘spiritual’ or religious welfare of an individual. 

As for the syllable ma in bla-ma, it could well connote ‘mother’ 
[as stated by Das’ unidentified informant]; not in the physiological 
sense of ‘a mother of a soul’, but in the symbolic connotation of 
‘one who mothers the soul’. The frequent use of Mother in reference 
to the Prajfiaparamita literature of the Mädhyamika school, as well 
as in Tantric Buddhism in general, makes the suffix ma (‘mother’) 
seem logical, rather than paradoxical, in the title bla-ma. 

It is proposed here, than, that bla-ma (‘soul-mother’), rather than 
4 bla "khyams pa: shin tu jigs pas srog bla *khyams phyin song zer. “strayed 
soul: means because of great fear the life-force/soul has wandered off.” 
Dge-bshes Chos-kyi grags-pas brisams-pa’i Brda-dag ming-tshig gsal-ba bzhugs- 
so, Peking, 1957: p. 581. 

5 For additional details on bla (soul), see R. A. Stein, Tibetan Civilization, 
Stanford University Press, 1972: pp. 226-9. B 

5 Mircea Eliade, “XIT. Shamanic Symbolisms and Techniques in Tibet, 
China, and the Far East”, Shamanism: Archaic Techniques of Ecstasy, 
London, 1964: pp. 428-65. 

7 René de Nebesky-Wojkowitz, Oracles and Demons of Tibet, The Hague, 
1956: p. 482. This lake, named Chos-'khor rgyal-gyi gnam-mtsho, is located 
in the central Tibetan district of Dwags-po (Turrell V. Wylie, “The Geo- 


graphy of Tibet according to the ’Dzam-gling rgyas-bshad”, Serie Orientale 
Roma XXV, Rome, 1962: p. 173, note 537). 
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slob-dpon (‘teaching master’), was used by the early translators to 
render Sanskrit guru (‘spiritual teacher’) in order to facilitate 
assimilation of the ‘role’ of the guru in Buddhism into the existing 
shamanic beliefs of the Tibetan people. 

If this proposed etymology of bla-ma is valid, it would not be the 
only case of translators using an autochthonous religious term for 
proselytizing purposes. The missionaries who translated The Bible 
into Tibetan chose the disyllable Dkon-mchog to render the biblical 
word God. Dkon-mchog means “The most excellent precious thing’ 
and is a common epithet for the Buddha as the first of the Three 
Jewels of Buddhism [Buddha, Dharma, Sangha]. Thus, no Buddhist 
Tibetan would disagree with the first verse of Genesis, which reads 
in translation: 


In the beginning Dkon-mchog [Buddha] created the heaven and the 
earth.® 


8 Genesis 1:1 Thog mar dkon mchog gis nam mkha’ dang sa bkod do|The Bible 
(in Tibetan translation), Lahore, 1948: p. 1. 
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John R. Krueger: The Kalmyk-Mongolian Vocabulary in 
Stralenberg’s Geography of 1730. Asiatica Suecana, Early 18th 
Century Documents and Studies vol. 1. The Royal Academy of 
Letters History and Antiquities. Stockholm: Almqvist & Wik- 
sell International 1975. 205 S. 8°. 


Das 18. Jahrhundert ist die Zeit der groğen Entdeckungen auf dem Gebiete 
der Sprachen osteuropäischer und orientaliseher Völker, nicht zuletzt der urali- 
schen und altaischen Sprachen: Witsen als früher Vorläufer (Publikationen 
von 1692, 1705), danach Persönlichkeiten wie beispielsweise Tatisóev, Fischer, 
Schober, Schnitscher, Falk. Eine Krönung findet die Sammlungstätigkeit des 
Jahrhunderts dann in Peter Simon Pallas’ (bzw. Katharinas II.) großartigem 
Werk: Linguarum totius orbis vocabularia comparativa. Ohne diese Arbeit 
wären auch die Werke des frühen 19. Jahrhunderts (wie Adelungs Mithridates 
von 1806-17 oder Klaproths Asia polyglotta von 1823) ganz undenkbar (vel. 
Rez.: Ältere westeuropäische Quellen zur kalmückischen Sprachgeschichte, 
Wiesbaden 1965, 9-17). Eine philologisch-linguistische Aufarbeitung dieser 
Frühzeit der altaischen und uralischen Forschung war daher schon seit lan- 
gem eine dringende wissenschaftliche Notwendigkeit. Das „vol. 1“ im Titel 
des besprochenen Werkes stimmt hoffnungsvoll. Wir schulden der Königlich 
Schwedischen Akademie, die das Werk zur Publikation angenommen hat, 
Exzellenz Gunnar Jarring, der seine Veröffentlichung ebendort angeregt hat, 
und natürlich, last not least, dem Vf. tiefen Dank. 

Nach dem Vorwort gibt der Vf. eine allgemeine historische Übersicht über 
von Strahlenbergs (wie er sich selbst schrieb) Zeit und über das Leben des 
Reisenden, ferner über die Geschichte des Werkes. Die Einleitung schließt 
mit der „Evaluation of the Vocabulary“, welche Sprache und Graphie des 
Werkes behandelt. Auf S. 31-42 wird eine Xerokopie der kalmückischen 
Wörterliste in v. Strahlenbergs Werk geboten; 43-57 („locator index") 
kollationiert Stichwort im Werk und entsprechendes schriftmongolisches 
Wort (z.B. artzul = arčiyul). Unter dieser schriftmongolischen Form werden 
dann die Wörter in der Liste A (Hauptliste, 58-140) behandelt; Liste B um- 
faßt niehtmongolische und zweifelhafte Termini (141-149). Es folgt ein Ver- 
zeichnis der kalmückischen Wörter außerhalb der Wórterliste (150f.), ferner 
Faksimiles je einer alten englischen, französischen und spanischen Überset- 
zung (154-201). Den Abschluß bilden bibliographische Hinweise. 

Bei einer Wertung der vorliegenden Arbeit muß sich jeder Rezensent dar- 
über im klaren sein, daß Kruegers Aufgabe außerordentlich schwierig war und 
daß die Deutung der Wörterliste ganz bedeutende Anforderungen an Scharf- 
sinn und Divinationsgabe stellt; vgl. die Darstellung der Strahlenbergschen 
Arbeitsweise auf S. 27f. Die Mißverständnisse sind typisch für die ältere 
linguistische Feldforschung, vgl. etwa S. 63 andieson ,,geharckte Erde“ statt 
„Pflug“, offenbar weil der Forscher auf ein geharktes Ackerfeld deutete, 
fragte „Wie heißt das ?“, jedoch vom Informanten, da sich auf dem Felde . 
zufällig ein Pflug befand, auf den er die Frage bezog, die Antwort erhielt 
„andisun‘‘ = eigentlich ‚Pflug‘; derlei erschwert natürlich die Deutung un- 
gemein (vgl. dazu übrigens Rez.: TMEN I 47f.). Es ist sehr anregend, Deu- 
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tungen der Fintrüge in Liste B, sowie einiger vom Vf. als unklar bezeichneter 
Stichwörter in Liste A zu versuchen. Mir scheint freilich (nach einer Reihe 
von Stichproben), daß dabei schließlich auch nichts Sicheres und kaum etwas, 
das über die Kruegerschen Deutungen hinausgeht, herauskommt. (Bei „erul“ 
S. 81 „der YVeitzen“, Ableitung von egere- ‚sich drehen‘ könnte man z.B. an 
eine Verschreibung — aus Strahlenbergs offenbar recht flüchtiger Handschrift, 
vgl. Rez. op. cit. 13 — von „die Waltze'* denken — aber ist das sicher ? Ähnlich 
steht es in anderen Fällen.) 

Nobody is perfect. An wichtigeren Beanstandungen hätte ich aber eigent- 
lich nur zwei vorzutragen (die freilich den Wert des Werkes kaum mindern): 

1) Es wäre wohl vorzuziehen gewesen, wenn Vf. in Liste B nur die un- 
klaren Stichwörter aufgenommen hätte (und dazu Verweise auf unklare 
Teile in Liste A, also z.B. erul s. egeregül). Die zahlreichen hier aufgeführten 
Lehnwörter dagegen sind ja oft durchaus klar; es ist nicht einsehbar, warum 
z.B. ,,Bessige das Fieber“, ein leicht identifizierbares, aus türk. büzgük stam- 
mendes, im Kalmückischen und Westmittelmongolischen wohlbekanntes 
Lehnwort, mit den unklaren Wörtern zusammengefaßt wird. Auch in Liste A 
erscheinen ja zahlreiche Lehnwörter (wie nom, letztlich griechisch, über das 
Sogdische und Türkische ins Mongolische gedrungen). Daß bäzgäk nicht ge- 
meinmongolisch ist, erscheint unerheblich, handelt es sich doch hier um ein 
kalmückisches Wörterbuch. 

2) Es wäre angebracht gewesen, wenn der Autor nicht (oder nicht nur) 
die klassische schriftmongolische Form zitiert hätte als Parallele zu Strah- 
lenbergs Stichwörtern. So befremdet z.B., daß bidnaidu ‚hierher, hier‘ (S. 45, 
68) nur mit der Parallele biden-ü-dür (‚bei uns“) erscheint, während die zu- 
grundeliegende Form eigentlich das im nachklassischen Schriftmongolischen 
und im Oiratischen wohlbekannte bidanai-du ist. 

Einige kleinere Hinweise: S. 29 ,, Rounding (of ö and à) is rarely indicated, 
e.g., his ‚usu‘ is both for Mo. usun ‚water‘ and Mo. üsün ,heir'". Das ist 
typisch einer der Fehler, bei denen man als Autor hinterher verzweifelt und 
selbst nicht versteht, wie man sie hat machen kénnen. Der ausgezeichnete 
Linguist Krueger weiß natürlich sehr genau, daß auch 6 und 4 rund sind, 
genau wie o und u; er meinte, daß die vordere Position von ö und ü (im Ge- 
gensatz zu den hinteren Vokalen o und u) i.a. unbezeichnet bleibe. Freilich 
bin ich der Überzeugung, daß im 18. Jahrhundert im Kalmückischen noch 
nicht 6, à, sondern vielmehr 6, 4 gesprochen worden ist; gerade Strahlenberg 
bietet einen ausgezeichneten Beweis dafür, dem entspricht auch die Schrei-. 
bung bei seinen Zeitgenossen, s. Rez. op. cit. (Ältere westeuropäische Quel- 
len ...), 21-24. Das bedeutet, daß das Kalmückische dieselbe Lautung 
hatte wie fast alle anderen modernen mongolischen Dialekte und wie auch 
die mongolische Schriftsprache von ihrem Bestehen an (wozu vgl. Rez. in 
UAJb 46, 1974, 185). — S. 30: Ob das häufige d für s bei v. Strahlenberg 
nicht rein graphisch bedingt ist ? — S. 91: riba s.h. riba. — S. 141: Türkisch 
agqlz3am ‚Nacht‘ geht nicht letztlich aufs Arabische zurück, sondern eher 
aufs Iranische (s. TMEN IV 256). 

Gewiß werden auch andere Rezensenten kleine Schnitzer dieser Art fin- 
den — bei einer so schwierigen Aufgabe gar nicht anders zu erwarten. Ich 
kann mir aber vorstellen, daß jeder Rezensent Scharfsinn und Fleiß des 
Autors auf das höchste bewundern wird. 


Göttingen Gerhard Doerfer 


REVIEWS 151 


Ergebnisse der kgl. preußischen Turfan Expeditionen; Albert 
von LE COQ, Die Buddhistische Spatantike in Mittelasien; 
I.: Die Plastik; II. Manichäische Miniaturen; Graz 1973, un- 
veränderter Nachdruck von 1922 und 1923; 29 Ss., 45 Tafeln; 
63 Ss., 8 Tafeln. 


Es ist von größter Bedeutung, daß endlich mit der Neuauflage der sieben 
Bände der ‚Spätantike‘ begonnen wird, da die kleine Erstauflage längst ver- 
griffen war und die jüngere Generation sie nicht mehr in die Hände bekom- 
men konnte. Das Format ist etwas verkleinert, was der Deutlichkeit der 
Reproduktion nicht geschadet hat; dafür sind die Bände handlicher. Die 
Farben sind so gut herausgekommen wie in der Erstausgabe. Wir können 
dem Verlag nur Anerkennung und Dank zollen! 

Das, was A. von LE COQ auszeichnete, war zumal seine Fähigkeit zu 
sehen. Unter Umständen ist ja z.B. eine kleine Schleife am Diadem einer 
Persönlichkeit das Merkmal des gehobenen Standes bei einem bestimmten 
Volk, und der Autor bemerkte dergleichen und wies darauf hin. Übrigens 
hütete er sich vor großartigen Schlüssen aus dergleichen, aber er leitete zu 
Sorgfalt an. Heute wird es ja mit Hinzuziehung statistischer Methode mög- 
lich werden, einen Unterschied zwischen den Werken von zwei Völkern zu 
finden. 

Wie der Titel besagt, bringen die sieben Bände dieses Werks die Funde der 
Expeditionen nach Ost-Turkistan, die von A. Grünwedel und A. von Le Coq 
vor dem 1. Weltkrieg durchgeführt wurden. Viele Objekte sind im 2. Welt- 
krieg vernichtet worden. Um so kostbarer sind heute die guten Reproduk- 
tionen der Sammlung. 

A. von Le Coq verfügte über eine ungewöhnliche Kenntnis hellenistischer 
Momente. Das Chinesische lag ihm ferner; aber der Kunst von Kuta galt 
seine ganze Liebe, da er sie der etwas jüngeren ritterlichen Kultur Europas 
für wesensähnlich empfand. 

Die im I. Band gezeigte und interpretierte Plastik stammt — abgesehen 
von den Tafeln 1-17, die mit Werken aus Gandhüra dem Vergleich und der 
Einführung dienen — aus Tumğuq, Kuča (einschließlich Qizil und Qum-tura), 
Sorğuq und Turfan (samt Murtuq und Yar-hoto). 

Obwohl A. von Le Coq sein Augenmerk besonders auf hellenistische Ele- 
mente richtete, erkannte er doch bald (S. 13), daß in Ost-Turkistan nicht 
nur der Geist von Gandhära waltete, sondern auch schon ein ortsübliches 
Schönheitsideal viele der Gesichter geprägt hat. Dieser Umstand könnte 
einen Hinweis auf das Volkstum des Künstlers oder seiner Auftraggeber bil- 
den. Allerdings ist bei einem Auswerten von vereinzelten Plastiken Vorsicht 
geboten, da man mit Lehm und Modeln gearbeitet hatte. Es konnte also 
leicht eine Model aus Kuda nach Turfan geraten und dort verwendet worden 
sein. Und ferner ist zu bedenken, daß tatsächlich manch alte Plastik durch 
Übermalung in späterer Zeit einen veränderten Ausdruck gewonnen hat. 

Leider sind die meisten Statuen verloren, die Mehrzahl der Objekte besteht 
nur noch aus Köpfen, diese, allerdings, sind in den einzelnen Fundorten von 
beeindruckender Verschiedenheit. Wie im alten Gandhära (T. 1, 2, 3, 4, 5, 6, 9 
Mitte, 13c) fällt auch auf Objekten aus dem Tarim-Gebiet, und zwar in dessen 
alterem Stil, eine Markierung des Oberrands der Augenhöhlen auf, nämlich 
in Qizil (19b,c, 20a,b,c, 21a,b,c, 228, b usw.) und in orğuq (23a, 30, 32a,b, 
33b, 40), was auch an den Plastiken von Chaléajan (G. A. Pugatenkova, 
Skul’ptura Haléajana; Moskau 1971: Objekt 25, 26, 33, 39-42, 44 usw.) be- 
obachtet werden kann, was aber im jüngeren Turfan nicht üblich var. Es 
scheint sich also wohl um eine anthropologische Eigentümlichkeit zu handeln. 
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Übrigens ist zu fragen, ob dieses Schönheitsideal nur ‚Heiligen‘ gegeben 
wurde, aber keinen weltlichen Personen und Brahmanen (Gandhära 16b, 
17d, 17e; Qizil 22c, 24a,c, 25b,c, 26a,b,c; Sortug 25a). 

Manche Augen sind mit schwimmenden Pupillen dargestellt (Qizil 19b,c, 
20a,c, 22a,b,c), eine Eigentümlichkeit, die sich auch auf vielen Wandge- 
mälden aus Qizid findet. 

Ein jüngerer Stil zeigt dagegen Mandeläugigkeit (Murtuq 20b), die mit 
einem milden Lächeln verbunden (Tumğuq 42c) an die Plastik von Yün-kang 
im 5. Jh. n. Chr. in Nordost-China erinnert. Wie im han-zeitlichen China 
(K. Finsterbusch, Motivindex) wurde dagegen Quelläugigkeit zum Ausdruck 
des Schreckens und des Hochmuts angewendet. Sie erscheint in Gandhara 
bei Laien (16u), bei einem Atlanten (17e), sowie in Qizil und Qum-tura 
(25c,d) bei Brahmanen. Gewalttätige Personen und Dämonen werden — wie 
schon im 1. Jh. in China — mit tierischen Hauzähnen ausgestattet (Brah- 
mane: 25a, aus Sorğuq). 

Wie aus dem Material in Band II hervorgeht, dürfte schwarz-welliges 
Haar eine Eigentümlichkeit der Sogder gewesen sein (Qum-tura 35a,c, 41; 
Qizil 24a). V 

Wie in Gandhara (13c) wurde auch im Norden, in Turfan, das walzen- 
förmige Kissen der Byzantiner angewendet. Manche Kleidung mag lokaler 
Mode entsprossen sein (Qum-tura 35a,b,c, 41). 

Seit dem ersten Erscheinen dieses Werks sind in West-Turkistan und 
Afghanistan durch sowjetische, japanische u.a. Archäologen zahlreiche 
Grabungen durchgeführt worden, deren Resultate in überwältigender Weise 
die mannigfaltige Kultur der vor-islamischen Zeit dieser Gegend zur Kennt- 
nis gebracht haben. Es seien nur die Fundstätten von Afrasiab (Nord- 
Samarkand), Termez mit den benachbarten Chalóajan und Balaliq-tepe, 
PendZikent (in Tadžikistan) und Varach$a (westlich von Buchara), sowie 
neuerdings Ustru$ana erwähnt. Es muß nun untersucht werden, auf welchem 
Weg und durch welche Hände westliche und südliche Motive ins Tarim-Ge- 
biet gelangt sind, oder sogar: wo die im China der T’ang-Zeit üblichen Typen 
buddhistischer Personen wie des Buddha, der Bodhisattvas, Asketen, Devas, 
Yaksas u.a. geprägt worden sind. Ein Beispiel: Aus dem Palast des AfSin 
in Ustrufana (muslim. Quellen: Usrugana; s. N. N. Negmatov, O zivopisi 
oborya Af&inov Ustrusana; Sowjetskaja Archeologya 1973, S. 183-202; 
Grabung 1965-72 bei Kalai Kahkaha I; wohl 7.-9. Jh.) ist das Bild einer 
feminin wirkenden Persönlichkeit mit kurzem Schleier bis zum Nacken be- 
kannt geworden, die sich eines unrealistischen Löwen oder Tiger als ‚Fahr- 
zeug (skr. vähana) bedient. Ein Buddhologe würde sie für den Bodhisattva 
Mafijuári halten. Tatsächlich stammt dies Vorbild des Bodhisattvas aber aus 
zervanistischem Bereich! — Im gleichen Palast ist auf Wandmalereien auch 
schon die Vielarmigkeit lamaistischer Gottheiten belegt. — Der rote Knoten- 
mantel der oströmischen Imperatoren, der in Turfan das Ausstattungsstück 
jedes heldischen Heiligen ist, zeichnet in Afrasiab (L. I. Albaum, B. Brentjes, 
Wächter des Goldes; Berlin DDR 1972, Tafel 157; farblich deutlicher ist ‘Art 
treasures of ancient Samarkand’, Aurora Art Publishers, Leningrad, Tafel 3) 
den obersten Botschafter eines königlichen Brautzuges aus. Hier ergeben sich 
offenbar zahlreiche Überraschungen für die Historiker! 

Einige Formfehler der Originalausgabe hätten durch Konsultation eines 
Fachmanns vermieden werden können: Karte, S. 10 Kwenlün, lies K’un-lun; 
Tumsuq, lies TumSuq; S. 17r Chan-kien und Pan-chao, lies Chang K’ien und 
Pan Chao; S. 18r Sung-yun, lies Sung-yün; Hiuen-Thsang, lies Hüan-tsang. 

Die im II. Band wiedergegebenen Objekte sind nur ein kleiner Teil der 
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zahlreichen, fragmentariseh erhaltenen Buchillustrationen, die heute im 
Museum für indische Kunst in (West)Berlin aufbewahrt werden. Dort gibt es 
a) einige Strichzeichnungen in uigurischen und tibetischen Manuscripten, b) 
viele Bilder von Blockdrucken mit uigurischer, Si-Hia und mongolischer 
Sprache, aber nicht in chinesischen Blockdrucken, e) kolorierte Zeichnungen 
innerhalb von uigurischen und chinesischen Handschriften und d) schließlich 
sogar echte Miniaturen, d.h. farbige, kleinformatige Gemälde mit farbigem 
Hintergrund. Diese letztere Kategorie entstammt meist Büchern mit mittel- 
iranischen oder uigurischen, und zwar manichäischen Texten, sehr selten 
auch chinesischen Handschriften. Sie stammen alle aus Turfan. Sprachver- 
teilung und Ursprungsort lassen vermuten, daß kein chinesisches Vorbild am 
Anfang dieser Kunstübung stand, sondern ein zentralasiatisches. Es ist an 
Sogder oder Uiguren zu denken. Als Entstehungszeit vermutet der Autor das 
6.-7. Jh., spätestens das 11.-12. Jh. Dabei sind allerdings zwei Stile zu unter- 
scheiden. 

Die hier abgebildeten Fragmente zeigen keinerlei Verwandtschaft mit den 
Wandgemälden der Tocharer von Kuta. — Wenn auf ziemlich vielen Minia- 
turen (3, 5bl, b2, d, e, fl, f2, 6c, 742) dunkellockige Personen erscheinen, 
glauben wir das Schönheitsideal der Sogder darin zu sehen. Diese Typen sind 
zum Teil irdische Wesen, zum andren Teil aber auch Genien und andere Über- 
weltliche. Sie sind in einem wohl älteren Stil gemalt mit der Markierung des 
Oberrands der Augenhóhlen (5e, f, 6c), wie auf manchen Plastiken (s. S. 153). 
Daneben gibt es einen weiteren, jüngeren Stil, der die Linie beherrscht und 
(5a) Mandeläugigkeit vorzieht. Der Verfasser bringt außer den Miniaturen 
auch zwei manichäische Wandgemälde und er möchte damit beweisen, daß 
die Kunst der Miniaturen der der Wandgemälde nahe verwandt ist. Wir 
möchten diese Meinung verdeutlichen : Nur der zweit-erwähnte Stil steht dem 
der Wandgemälde nahe, und zwar ebenso dem der manichäischen wie der 
buddhistischen. 

Wenn diese beiden Stile auch leicht differieren, sind sie doch zum Teil zur 
gleichen Zeit verwendet worden: Musikanten sind (8b) in dem zweiten, einem 
uigurisch-chinesischen Stil dargestellt; auf der Rückseite des selben Blattes 
erscheinen dagegen Schreiber im Stil der Mitteliraner, d.h. der Sogder. Frag- 
ment 7b hat mitteliranische Sprache, die dargestellten Personen tragen eine 
uigurische Tracht. Hier haben also wohl Sogder auf Kosten der uigurischen 
Oberschicht gearbeitet, die von 750-850 die Herren der Steppe waren, in 
Turfan aber nur die Gönner des Manichäismus bildeten. Ebenso hat 8a mittel- 
iranische Sprache und manichäische Schrift, dargestellt ist aber die Staats- 
szene von 762 n.Chr., in der der uigurische Qayan den Manichäismus als 
Staatsreligion annahm. Nur eine der dargestellten Personen ist nach Ausweis 
der lockigen Haare in den Augen der Sogder ‚schön‘. In der Steppe verwen- 
deten die Uiguren auf ihren Inschriften das Uigurische neben dem Sogdi- 
schen. Im jüngeren uigurischen Stil sind die Farben nicht mehr so tief wie im 
Sogdischen, dafür ist die Linie unvergleichlich viel gewandter gezogen und 
die Gestalten sind realistischer dargestellt. Die vorgelegten Miniature zeigen 
keinen Versuch, Perspektive anzudeuten. Die Gesichter werden bis auf ver- 
einzelte Ausnahmen im Dreiviertelprofil gegeben. Soweit sie dem älteren, dem 
sogdischen Stil angehören, sind die Gesichter nur angedeutet, sie wirken 
puppenhaft wie später die der islamischen Miniaturen. Eine wichtige Aus- 
nahme machen dämonische Gestalten (8b,d), die durch Hauzähne, runde 
Augen und wulstige Brauen hervorgehoben werden. Der Autor nimmt an 
(S. 19), daß die Grundlage der manichäischen Miniaturen eine verlorene, 
sasanidische Malschule gewesen sei. Das dürfte auf die inzwischen bekannt 
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gewordenen Wandgemälde von Pendzikent (A. Belenickij-G. Doerfer, ,Zen- 
tral-Asien‘, Nagel 1968, Abb. 132-138) wirklich zutreffen, nicht aber auf die 
wmanichäischen Miniaturen von Turfan. 

Nebenbei sei auch auf die auf einigen Miniaturen erscheinenden Teppiche 
mit ihren harmonischen Farben und den schönen Mustern (7b unten, 8a 
r. und v., 8b r) hingewiesen. 

Anger A.v. Gabain 


Nikolaus Poppe, Mongolische Epen I und II, Übersetzung der 
Sammlung B. Rintchen. Folklore Mongol. Livre deuxiéme und 
Livre troisiéme; Asiatische Forschungen Band 42 und 43; Wies- 
baden 1975; 202 und 196 S. 


Die von N. Poppe übersetzten mongolisehen Epen entstammen der Edition 
des Akademikers Rintchen aus der gleichen Reihe wie 1963 und 1964. Die 
Nummern I, 1-7 sind 1954 von ihm nach Diktat aufgezeichnet worden, II, 
l und 2 wurden 1928 und 1957 notiert, II, 3 ist der Erzähler ‚im Jahre 1940 
fertig geworden‘. Alle diese Epen sind in khalkha-mongolischer Sprache ver- 
faßt, nur II, 2 enthält burjatische Elemente, da der Erzähler Burjate war. Die 
Texte sind in Prosa verfaßt, es ist nichts über die übliche Art ihres Vortrags — 
etwa als Gesang oder Rezitation — mitgeteilt. 

Durch N. Poppes mustergültige Übersetzung sind diese Epen nun auch 
der breiteren Offentlichkeit zugünglich geworden. Er hat sie zusützlich durch 
Anmerkungen, Variantenangaben und ein Glossar von Fachausdrücken inter- 
pretiert. 

In einer eingehenden Studie über das kirgizische Heldenepos Er-tóXtük 
stellte Pertev Naili Boratav früher einmal fest, daß türkische Epen und 
Volksmärchen einander inhaltlich nahestehen, da sie gleiche Motivketten 
enthalten können. Dasselbe scheint im mongolischen Bereich der Fall zu sein. 
Die Epen von Rintchen und Poppe unterscheiden sich wesentlich von denen, 
die Jülg publiziert hatte, da diese auf indische Quellen zurückgehen, aber sie 
haben einen ähnlichen Charakter wie die, die W. Heißig in seinen ‚Mongoli- 
schen Volksmärchen‘ (Düsseldorf-Köln 1963) übersetzt hat. Allerdings be- 
steht ein einzelner Unterschied: Etwas erstaunt bemerkt W. Heißig (S. 238), 
daß in den von ihm vorgelegten Märchen ein ‚guter, weiser‘ König keine Rolle 
spielt. In der Rezension dieses Buches spricht aber G. Doerfer die Vermutung 
aus, daß dieser Umstand dadurch begründet ist, daß W. Heißigs Saramlung 
erst nach der Errichtung der mongolischen Volksrepublik entstanden ist, 
also eine tendenziöse Auswahl oder Bearbeitung enthalten könnte. Die hier 
angezeigten 10 Epen bestätigen die Feststellung von W. Heißig nicht: Der 
Held ist meist selbst ein Khan, der — übrigens, wie es in den meisten dieser 
Epen am Ende heißt — keinen Herrn über sich hat. 

Die Versionen dieser Epen sind nicht frei von neuzeitlichen Elementen. 
So werden Fernrohr, Gewehr u.a. erwähnt. Auch stammt ein Vergleich mit 
dem Mähen eines fruchtbaren Feldes nicht aus rein nomadischen Verhält- 
nissen. Während Pferd und Schaf als Reittier und Lebensmittelspender in 
allen 10 Epen das Normale sind, werden neben Kamelen auch Ochsen zum 
Transport von großen Lasten und sogar ganze Rinderherden erwähnt. Gering 
und nur auf Namen und Fachausdrücke beschränkt ist Indisches, während 
tibetische Lehnwörter häufig sind. Buddhistische Elemente erscheinen nur im 
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Rahmen des Lamaismus, dessen Geist auch die meisten der zahlreichen Ver- 
wandlungen und magischen Mittel entstammen. 

Abgesehen davon spiegeln aber diese Epen eine gut mongolische Sphare 
wider. Die Erzähler lieben es, auf Einhalten rechter Form und Sitte hinzu- 
weisen. Dabei ist der Ehrenplatz in der Jurte nicht etwa in Nord oder West 
gelegen, sondern in Nordwest, wie überhaupt die Zwischenhimmelsrichtun- 
gen beliebt sind. Sie werden offenbar in einer richtungs-neutralen Form an- 
gegeben, so daß.es oft Unklarheiten über ein ‚von... her" und ,nach . . . hin‘ 
gibt. Was den Helden dieser Sagen von großer Bedeutung ist, sind Bogen und 
Pfeile, deren Beschaffenheit ausführlich geschildert wird. Wenn in einem’ 
Köcher 32 Pfeile liegen, hat ein einzelner von ihnen sogar seinen Namen. — 
Doch die größte Liebe der Mongolen gilt, wie aus diesen Epen zu ersehen ist, 
seinem Reitpferd. Es hat seinen Namen, es wird in seinen besonderen Bewe- 
gungen geschildert, es ist wie der liebe Kamerad des Helden, der sich ihm 
durch sein Wohl- oder Kranksein und sogar durch Worte verständlich machen 
kann und aktiv am Kampf teilnimmt. In den meisten dieser Epen ist es das 
Reitpferd, das ein Unheil für den Helden voraussieht und ein Mittel dagegen 
nennen kann. 

Typisch für epischen Stil sind die zahlreichen bildlichen Ausdrücke, die 
immer wiederkehren, die also allgemein üblich sind und von denen manche 
bis zur Sinnlosigkeit übertreiben. So werden weite oder kurze Entfernungen 
als ein Weg von 99 Jahren, oder wie der Abstand einer Jurte von der benach- 
barten definiert. Ein Schwert ist so scharf, daß es nicht nur zwei-, sondern 
siebenschneidig ist, was wenig anschaulich ist. 

Recht hübsch sind die angeführten Sprichwörter wie II, 27 ‘Am Ende 
einer Angelegenheit legt man sich nicht nieder; am Ende eines Vorhabens 
bleibt man nicht stehen’. (do.:) „Ein braver Mann hat Gedanken, einem 
Mann, der einen Köcher besitzt, gehört das Schicksal“. (I, 14:) „Das Beste 
an einem verwegenen Mann ist seine Sorglosigkeit“. 

Unklar bleibt aus den vorgelegten Epen die Funktion eines Nojon, den 
Poppe (I, 179, Anm. 46) als ‚Herr, Fürst‘ definiert. Tatsächlich wird ein Khan 
zuweilen (I, 49) als Nojon bezeichnet, anderseits aber gibt es eine Gegenüber- 
stellung von Großwürdenträgern und Nojon (I, 29). Dieser Ausdruck scheint 
dem atü. beg zu entsprechen, der laut Radloff-Malov, Uigurische Sprach- 
denkmöler, ein Vorsteher aus dem Volk ist, der z.B. die Steuern auf die ver- 
schiedenen Haushalte umlegt, aber selbst nicht zur Oberschicht gehört. 
Ebenso wie Nojon wird Beg aber auch in der Bedeutung ‚Herr‘ gebraucht. 

Über das tägliche Leben der Mongolen ist viel aus diesen Epen zu entneh- 
men. Recht interessant ist ein großer Jagdzug, bei dem allein der Khan das 
Wild erlegt; es handelt sich also um eine Treibjagd, die wie ein Manöver, eine 
militärische Übung zu sein pflegt. Sehr beliebt sind die großen Volksspeisun- 
gen, zu denen die Vertreter der verschiedenen Stände größere oder geringere 
Mengen von Schaffleisch und Branntwein mitzubringen haben. Die Motiv- 
ketten dieser Epen sind, wie in allen echten Volksepen, auch in außermongo- 
lischem Bereich zu finden wie z.B. das Rückwärtswerfen des Kammes (der 
Mutter), was einen Wald von Hindernissen gegen einen Feind erzeugt u.a. 

Von allergrößtem Interesse sind die sachlichen Anmerkungen im I. Band 
und das Glossar im II. Band, die der Übersetzer beifügt: So lernen wir (I, 35), 
daß die Entfernung zwischen zwei Nachbarjurten 3-5 km, die einer Jurte von 
der nächsten innerhalb einer Gruppe 50-200 m beträgt. (I, 41) Ein xöltrög 
sind die ‚vier Füße‘ der Rauchöffnung, es werden (I, 51:) präzise Angaben 
über ein ‚Banner‘ in der Zeit vor der Revolution, (I, 57:) über die 6 Tages- 
zeiten, (I, 80:) über die 9 Merkmale schöner Mädchen in mongolischen Sagen 
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gemacht. (I, 71:) „Der Mongole gebraucht oft statt des Fürwortes der 
1. Person der Einzahl die Mehrzahl, weil er dabei an seine Familie und Nach- 
barn denkt“, 

Wir sind dem Übersetzer und Interpreten dieser interessanten Epen zu 
großem Dank verpflichtet. 
Anger A. v. Gabain 


Klaus Róhrborn, Eine uigurische Totenmesse; Text, Überset- 
zung, Kommentar, Faksimiles; Schriften zur Geschichte und 
Kultur des Alten Orients; Berliner Turfantexte II, Akademie- 
Verlag, Berlin 1971. 


Die Turfan-Forschung lebt noch immer vom Erbe der großen, ersten Genera- 
tion, nämlich der von F. W. K. Müller, A. v. Le Coq und W. Bang: Es waren 
Fragmente einer umfangreichen, uigurischen Handschrift, die der erstere als 
die T berseteong eines chinesischen Textes erkannte; und der zweitgenannte 
erstellte alsbald von einem großen Teil der Blätter eine Ersttranscription. 
Nun bringt die jüngere Generation diese wichtigen Vorarbeiten zur Voll- 
endung. 

Diese neue Akademie-Publikation ist durch Typen und Satzspiegel über- 
sichtlich und klar angelegt. Auf Wunsch des Verfassers ist der ganze Text in 
64 ausgezeichnet lesbaren, klaren Faksimiles wiedergegeben. 

Der Autor der vorliegenden Arbeit hat sich nicht nur durch seine ,Unter- 
suchungen zur osmanischen Verwaltungsgeschichte' (Berlin-New York 1973) 
als Kenner des Aktenwesens und der Verwaltungspolitik im osmanischen 
Reich ausgewiesen, sondern sich auch schon sprachwissenschaftlich-turko- 
logisch einen Namen gemacht. Darüber hinaus arbeitet er seit J ahren an der 
Erstellung eines Thesaurus der uigurischen, publizierten Texte, was ihm bei 
jeder Neuinterpretation in hóchstem Grad zu Hilfe kommt. 

Die Einleitung des vorliegenden Werks bringt alle wünschenswerten In- 
formationen (S. 7-11). Es wird die im Uigurischen vorliegende Bedeutung 
des aus dem Skr. stammenden Wortes kéanti gegeben, sowie Zweck und Her- 
kunft von Text und Abschrift dargelegt. Die verschiedenen Teile der Ab- 
schrift sind von Il külmis ingrim und Qalimdu totuq gespendet, die sie kopieren 
und rezitieren ließen. Der letztere Name ist nicht türkisch, sondern wohl 
mongolisch. Der Text diente der Rezitation der tagelang währenden geist- 
lichen Zeremonien und Gebete im Interesse eines Verstorbenen. In immer 
wiederholter Formulierung wird der zu erlósenden Lebewesen von größerem 
oder geringerem punya gedacht. Er ist also für eine meditative Vertiefung 
des Gedankens gestaltet. Obwohl es sich um ein Werk praktischer Religiosi- 
Lët handelt, stammt es doch schon aus dem 5. und 6. Jh. n.Chr. Die uiguri- 
sche Version ist, wie der Interpret feststellt, eine ziemlich genaue Überset- 
zung aus diesem chinesischen Text. Sie ist in einer grammatisch geregelten 
Sprache und gleichmäßiger Orthographie geschrieben, so daß auf eine Blüte- 
zeit der uigurischen, buddhistischen Kultur zu schließen ist (vielleicht auf das 
14. Jh. 1). 

Die Schrift des Manuscripts ist nicht so klar und schén wie die der groBen 
Berliner Altun-yarug-Handschrift, aber doch vollkommen deutlich. Es ist 
wohl ein Zeichen sogdischer Schulung, wenn das n gelegentlich als % geschrie- 
ben wird; jüngeren Datums dürfte die Unterscheidung des g von y durch ein 
darüber gesetztes " sein; und schließlich ist die Differenzierung des $ vom s 


REVIEWS 157 


als ¢ erst recht ein Anzeichen relativ spater Schreibung. In der Editionstech- 
nik ist all dies gut wiedergegeben; dazu bringt der Verfasser eine Neuerung 
(S. 11:) In Fällen, in denen er weder auf Grund der Sprachvergleichung noch 
anderer, alttürkischer Schriftarten eine Entscheidung über die graphischen 
Doubletten g/y, k/g, oju und öfü zu fällen wagt, gibt er Kapitalschreibung, 
also Q für g/y u.dgl. Umgekehrt: wenn er in den Wörtern yUmQi und 
yUmQiQun bei siebenmaligem Beleg stets Punkte über dem Guttural hat, er 
aber das y für korrekt hält, schreibt er 7. 

Auf eine reichliche Bibliographie (S. 7-13) läßt der Verfasser Text und 
Übersetzung mit Anmerkungen (S. 15-55) folgen. Bei den litaneiartig oft 
wiederholten Buddha- und Bodhisattvaanrufungen fiel ihm auf, daß dort, wo 
Ksitigarbha im chinesischen Text angefleht wird, er im uigurischen Text 
fehlt. Das ist erstaunlich, da nach Ausweis anderer Handschriften, Buchillu- 
strationen und Wandgemälden dessen Kult in Qodo recht verbreitet war. Die 
Lesung der 1368 Zeilen Text, die ja am Faksimile nachprüfbar sind, ist sorg- 
fältig. Für die Übersetzung konsultierte K. Röhrborn gewissenhaft die 
chinesische Version, und dank seiner Erfahrung an dem entstehenden The- 
saurus ist sie in jeder Hinsicht korrekt. Die Anmerkungen beziehen sich auf 
Lesung, grammatische Besonderheiten und buddhistische Bedeutung. Für 
jede Seite des Manuscripts wird die entsprechende Stelle im Chinesischen an- 
gegeben. Das Glossar (S. 56-64), dreispaltig gesetzt, bringt nur Stichwort und 
Stelle, aber keine Varianten, Bedeutung oder Zusammensetzung, weil all dies 
in dem Thesaurus enthalten sein wird. 

Durch diese umfangreiche Studie, der durch das chinesische Vorbild eine 
vermehrte Sicherheit gegeben wird, ist ein bedeutender Fortschritt in unserer 
Kenntnis von Sprache, Schrifttum und buddhistischer Frömmigkeit der 
Uiguren gegeben. 

Anger A. v. Gabain 


Karmapa: The Black Hat Lama of Tibet. Compiled by Nik 
Douglas and Meryl White. Luzac & Company. 1976. 246 pp. 
Illustrated. 2 maps. Glossary. Index. 


This is a very disjoined and discongruous work which appears to have been 
separate sections added together to make up a book. The 246 pages contain 
the following chapters or sections: Message of H. H. the Gyalwa, Karmapa, 
Introduction, The Ancient ‘Transmission, The Line of Karmapas, The 
Sixteenth Gyalwa Karmapa: A Biography, The Rumtek Centre, and nine 
appendices. The nine appendices are: (a) The Shamar Lineage, (b) The Situ 
Lineage, (c) The Gyaltsap Lineage, (d) The Jamgon Khongtrul Lineage, 
(e) The Pawo Incarnations, (f) High Lamas of the Kargyudpa Sect, (g) Clari- 
fications of Divisions; The Guru-Lama Yoga of the Karmapas (translated by 
Karma Khechog Palmo and Karma Tinlay Rinpoche) and The Vow of 
Mahamudra (translated by G. C. C. Chang). The table of contents gives a clear 
picture of what is contained in this book. 

One has the distinct feeling when reading this book that the two *compilers' 
know little, if any, Tibetan and that they have believed whatever their native 
informers told them. For example, on pages 84, 88, 101, and elsewhere, we 
read that one receives “empowerment of the Kanjur". The note given on page 
89 for "empowerment" is Tib. Lung. Now I grant that Tib. lung does mean 
"instruction", so I was ready to grant them a more ‘exciting’ translation of 
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lung. However, in the glossary on page 216 for Lung is given: “ ‘Wind’. An 
empowerment, or authorisation”. The Tibetan word for “wind” is rlung 
which is, of course, homonymous with Tib. lung, but these are two different 
words with no proven etymologic connection. Another example of a dubious 
translation is found on page 54 where “Tib: Cang-shes-Kyi-rta” is translated 
by “unicorn” (compare page 59 for the Tibetan term). The first thing that 
makes one rather suspicious is that ky? is a genitive particle and there is no 
reason to capitalize this word in transliteration. The Tibetan word for 
“unicorn” is bse or bse ru (New Light English-Tibetan Dictionary p. 492, 
Jaschke p.593 and Das p. 1319). This same Tibetan word also means 
‘rhinoceros’. In Dagyab’s dictionary (p. 176) is given cang shes to mean 
rta’i ming (i.e., the name of a horse). I image that cang-shes-Kyi-ria may be a 
type of mythological horse, but it is not a “unicorn”. 

On page 45 it is said that “P”ags pa "invented the Mongol script”. This is 
not true. ‘P’ags pa devised a Mongol script based upon Tibetan letters that 
was used for a brief time. The Mongol script is based upon the Sogdian and 
Uighur scripts. 

What then is useful about this book? First of all, it contains many 
beautiful photographs of Tibetan objects such as the figures carved by Chos 
Ying Dorje (the tenth Karmapa) from a rhinoceros’ horn (another argument 
against “unicorn”). Secondly, it gives us a valuable lineage chart. Thirdly, it 
tells the present location of many ‘tulkus’. And, it gives some insight into 
the situation in Tibet prior to 1959. Finally, it contains a good map. It is 
most unfortunate that the glossary, at least, does not render the Tibetan and 
Sanskrit words in a proper transliteration. But, this is a ‘pop’ book, un- 
doubtedly written in hopes of finding a market while the current interest in 
Tibet is still growing. It does discuss the Rumtek Centre in Sikkim, at least. 


Sewanee, TN G. W. Houston 


Sravnitel’nyj slovar’ tunguso-man’ Gurskix jazykov. Materialy k 
étimologiteskomu slovarju. Tom I: a — y. Izdatel’stvo “Nauka”, 
Leningradskoe otdelenie [A comparative dictionary of Manchu- 
Tungus languages. Materials for an etymological dictionary. 
Volume I: a — 9. Publishing House “Nauka”, The Leningrad 
branch]. Leningrad, 1975, XXX + 672 pages in 8°, buckram. 


The work under review is the first volume of a comparative dictionary of 
Manchu-Tungus languages, and contains approximately 10,000 vocables but 
many more words and word forms, namely those beginning with a to y at 
the onset. The authors, V. A. Gortsevskaya, V. D. Kolesnikova, O. A. Kon- 
stantinova, K. A. Novikova, T. I. Petrova, V. I. Tsintsius (who is also the 
editor), and T. G. Bugayeva, utilized all published Manchu-Tungus diction- 
aries and glossaries but also a vast unpublished material collected by them 
and other scholars in the course of numerous expeditions. 

The materials used are enumerated in an impressive list on pp. XXVII- 
XXIX. As for comparative studies of Altaic languages, mentioned on p. 
XXX, the list containing their titles is rather complete, although it lacks 
some important titles such as G. Doerfer's Türkische und mongolische Ele- 
mente im Neupersischen (4 volumes) which contains a, large number of 
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etymologies of Mongolian and Turkic words some of which are also discussed 
in the dictionary under review. 

The work under discussion is, to a certain extent, an etymological dic- 
tionary. However, the authors have named it cautiously a comparative 
dictionary, with a subtitle to the effect that it contains materials for an 
etymological dictionary. Indeed, in the present stage of Manchu-Tungus 
linguistics, it is not always possible to establish incontestable etymologies, 
and, in many cases, only tentative comparison of the words concerned with 
Mongolian and/or Turkic forms is possible as Ramstedt in his Kalmuck 
dictionary confined himself to comparing many Kalmuck words with Turkic, 
not answering the question whether the words in question are cognates or 
borrowings. Although the authors often state quite correctly that a certain 
word is a borrowing from Yakut, e.g., Ev. akäri ‘stupid’ (p. 25), or from 
Mongolian, e.g., Ev. kadum ‘in-law’ (p. 361), they frequently confine them- 
selves to adding, to the discussion of a given lexical item, Mongolian words 
of which it is difficult to say if they are cognates or borrowings, e.g., Ev. 
aksa- ‘to feel hurt, to be angry’ and Mo. agsum “hot-tempered” (p. 25). In 
some instances, obvious loan words are not marked as such, e.g., Ev. kitim 
‘a piece of leather under the saddle’ (p. 401) which is a borrowing from Siber- 
ian Russian, cf. kifim < Mong., cf. Bur. vežem id., or Ev. kudé ‘shore, dry 
land’ (p. 424), cf. Mo. kédege, Kalm. kédé ‘steppe’, or. Ev. jayir ‘ram’ (p. 342), 
ef. Mo. jaygir ‘mountain ram’, etc. 

Speaking of loan words, it should be remarked that they often find their 
way into a particular language through an intermediate language. In other 
words, Yakut is often the source of borrowing by Tungus, but in its turn, the 
Yak. word concerned is a Mongolian loan word which, in its turn, was re- 
ceived from Uigur or another Turkic language. Thus, it is quite correct that 
Ev. agaraj ‘madcap, romp’ is a borrowing from Yakut where it is a Mongolian 
loan word (p. 16). However, in some cases the ultimate origin of loan words is 
notindicated, e. g., algas ‘mistake’, Yak. alyas (p. 30) which goes back, however, 
to Mo. algas- ‘to make a mistake’, or bajka < Russ. bajxovyj ‘the name of a 
tea, brand’ (p. 66) which corresponds to Engl. pekoe going back to Chin. 
(Amoy dialect) pek-ho ‘white down’. 

The lexical items are given in alphabetic order irrespectively of the 
languages to which they belong. Thus, Ma. a ‘power’ is followed by d- ‘to 
sleep’ which occurs in all Ma.-Tung. languages, i.e., this is the same arrange- 
ment as in Radloff”s dictionary of the Turkic languages in which a Sagai or 
Shor word, to give an example, is followed by a Tatar or Uigur word, ete. 

A lexical item contains, in most cases, all correspondences of a given word, 
with all its meanings, in all Ma.-Tung. languages. The corresponding words 
in different languages are given in the following order which is strictly the 
same throughout the dictionary: Evenki, Solon, Even (Lamut), Negidal, 
Oroéi, Ude(he), Uléa, Oroki, Nanai (Goldi), Manchu, and Juréen. Conse- 
quently, a linguist looking for a particular Ma.-Tung. word will find all 
correspondences and words derived from them in one place, which is very 
convenient. Most lexical items do not raise objections. Thus, Even kantara 
‘tight’, its correspondences in dialects, and Ma. gantara- ‘to bind the reins 
tightly to the saddle’ = Mo. gantari- id. (p. 375), or Ev. kapta- ‘to make 
even’, its correspondences in other Ma.-Tung. languages, and Mongolian 
(p. 377) are very good. However, sometimes an item comprises words which 
hardly belong together. Thus, Ev. ajdan ‘noise’ and Sol. ajdää ‘boar’ (p. 21) 
are certainly to be regarded as two different words, ef. ajdan ‘noice’ < Yak. 
ajdan (ef. ajdär- ‘to make noise’), but Sol. ajdää ‘boar’ = Ma. ajdayan id., 
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or Even .äjin ‘first-born’ and Ma. agila- ‘to remove the chaff’ (p. 17) are 
certainly to be separated from each other. Other examples of this kind are 
Mo. bol- ‘to become, to be, to ripen, to be well done (meat etc.)’, bol-ba-su-ra- 
. ‘to ripen, to become civilized’ and Ev. bolo ‘autumn’ (pp. 92-93), or Ev. 

baköa ‘tobacco’ and AT bayéa ‘garden’ (p. 68): here the Ev. word is a Mong. 
loan word, cf. Mo. bagéa ‘package’, Bur. bagsa tamxi ‘a package of tobacco’, 
Kh. bage ‘package’ (cf. bage janzür ‘a package of cigarettes’). Likewise, Ev. 
Sü ‘dwelling’ (p. 207) is not to be compared with Yak. žiä which latter has 
been explained in UAJb XXX,1-2 (1961), pp. 136-37. 

These and some other doubtful or obviously incorrect comparisons are, 
however, minor blemishes. As a, whole, the dictionary presents a rich and 
well-organized material for further research. Its most outstanding feature is 
the abundance of material illustrating the key words. Thus, the numerous 
examples given in connection with Ev. à- ‘to sleep’, such as Oro’. ämasi “one 
wants to sleep’, @masisou ‘somnolent’, Ma. amu ‘drowsiness, sleep’, ete. con- 
vineingly support the comparison with Mo. amu- ‘to take a rest’ and AT 
amaljamul ‘resting, quiet’, etc. (pp. 2-3), and raise doubts about Doerfer's 
assumption that Mo. amurag/amarag ‘beloved’ is a borrowing from Turkic 
(op.cit., II, p. 125) because amura- and amurag are derived from the same 
primary stem (see Räsänen, Versuch eines etymologischen Wörterbuchs der 
Türksprachen, p. 19). Another interesting example is Ev. akta- ‘to castrate a, 
reindeer’ and Mo. agta ‘gelding’ which are commonly regarded as a Persian 
loan word (Räsänen, op. cit., p. 9): the Orok. corresponding form xaqta 
necessitates a careful investigation regarding the origin of the initial y and, 
at the same time, makes the Iranian origin of this word rather doubtful. 

The semantically interesting verb Ev. garpa- ‘to shoot’ and ‘to shine, to 
emit rays’ = Mo. garbu- ‘to shoot’ bears a strong resemblance to Turk. (Alt., 
Tel., Kaz., Kirg., Tat., etc.) expression tay aiti ‘dawn has begun’ (lit. ‘dawn 
has shot’) which may or may not be a coincidence by chance. 

In conclusion, let it be said that the valuable comparative dictionary 
reviewed is a welcome major contribution to Altaic studies. Its significance 
to the Manchu-Tungus studies, in particular, can only be compared to the 
role of Radloff’s dictionary in the history of Turcology. 

Seattle Nicholas Poppe 
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Bücher und Brosehüren 


Vergleichende Grammatik der altaischen Sprachen, Teil 1, Ver- 
gleichende Lautlehre (Porta Linguarum Orientalium, n.s., Bd. 4), 
Wiesbaden, XII + 188 S., 1960. 

Buriat Grammar (Uralic and Altaic Series, vol. 2), Bloomington 
Indiana, 129 S., 1960. 

Tatar Masal: Descriptive Grammar and Texts with a Tatar- 
English Glossary (Uralic and Altaic Series, vol. 25), Bloomington, 
Indiana, XIII + 271 S., 1963. 

Bashkir Manual (Uralio and Altaic Series, vol. 36), Bloomington, 
Indiana, 181 S., 1964. 

(Mit Leon tee und Hidehiro Okada) Catalogue of the Manchu- 
Mongol Section of the Toyo Bunko (Tokyo: The Toyo Bunko; 
Seattle: The University of Washington Press). 387 S., 1964. 

Introduction to Altaic Linguistics (Ural-Altaische Bibliothek, 
Bd. 14), Wiesbaden, XIII + 212 S., 1965. 

The Twelve Deeds of Buddha: A Mongolian Version of the 
Lalitavistara, Mongolian Text, Notes and English Translation 
(Asiatische Forschungen, Bd. 23), Wiesbaden, 173 S., 65 Taf., 1967. 

Mongolian Language Handbook (Center for Applied Linguistics), 
XV + 175 S., 1970. 

The Diamond Sutra, Three Mongolian Versions of the Vajracche- 
dikä Prajfiaparamita, Texts, Translations, Notes and Glossaries 
(Asiatische Forsehungen, Bd. 35), Wiesbaden, 230 S., 1971. 
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(Neudruek) Mongol’skij slovaf Mukaddimat al-Adab, Gast" I-III 
(Gregg International Publishers), 1971. 

(Neudruck) Chalcha-mongol’skij geroiéeskij épos (Gregg Inter- 
national Publishers), 1971. 

(Neudruck) Jazyk i kolchoznaja poézija burjat-mongolov Selen- 
ginskogo ajmaka (Gregg International Publishers), 1972. 

(Neudruck) Mongolica, with an Introduction by the Author 
(Gregg International Publishers), 1972. Inhalt: Das mongolische 
Sprachmaterial einer Leidener Handschrift; Opisanie mongol’skich 
‚samanskikh‘rukopisej Instituta Vostokovedenija; Zolotoordynskaja 
rukopis’ na bereste. 

Mongolische Epen, I. Ubersetzung der Sante B. be 
Folklore mongol, Livre deuxiéme (Asiatische Forschungen, Bd 42), 
Wiesbaden, VIII + 202 S., 1975. 

Mongolische Epen, II. Übersetzung der Sammlung B. Rinchen, 
Folklore mongol, Livre troisième (Asiatische Forschungen, Bd. 43), 
Wiesbaden, VI + 190 S., 1975. 

Mongolische Epen, III. Übersetzung der Sammlung G. Rinöin- 
sambuu, Mongol ardyn baatarlag tuul’s (Asiatische Forschungen, 
Bd. 45), Wiesbaden, VI + 178 S., 1975. 

Mongolische Epen, IV. Übersetzung der Sammlung Chalch Ardyn 
Tuul’ (= Asiatische Forschungen, Bd. 48), Wiesbaden, 1975, 250 S. 


Teil II 
Aufsätze (einschließlich Mitteilungen, Berichte, Kurzanzeigen u. dgl.) 


1957 
An Essay in Mongolian on Medicinal Waters, in: AM, N.S., Bd. 6: 
1, 99-105. 
Eine mongolische Fassung der Alexandersage, in: ZDMG, Bd. 107: 
1, 105-129. ` 


1958 


Einige Lautgesetze und ihre Bedeutung zur Frage der mongolisch- 
türkischen Sprachbeziehungen. UAJ, Bd. XXX, Heft 1-2. S. 93-97. 

“On Some Words for “Guest” in the Altaic Languages.” Jean 
Deny Armaganı. Ankara. pp. 197-201. 
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Der Parallelismus in der epischen Dichtung der Mongolen. UAJ, 
Bd. XXX, Heft 3-4. pp. 195-228. 


1959 

Das Jakutische, Philologiae Turcicae Fundamenta. Tomus Pri- 
mus. Aquis Mattiacis. pp. 671-684. 

Andrej Rudnev (Necrology). CAJ, Vol. IV, No. 2. pp. 87-89. 

On the Velar Stops in Intervocalic Position in Mongolian. UAJ, 
Bd. XX XI (Gedenkband Julius von Farkas). pp. 270-273. 

On Some Mongolian Manuscript Fragments in the Library of the 
India Office. CAJ, Vol. V, No. 2. pp. 81-96. 


1960 


On Some Altaic Loanwords in Hungarian. UAS, Vol. 1 (American 
Studies in Uralie Linguistics). pp. 139-147. 


N. A. Belgorodskij (Necrology). Vestnik Instituta po izuéeniju 
SSSR, No. 1 (33) pp. 112-113. 
Ein mongolisches Gedicht aus den Turfan-Funden. CAJ, Vol. V, 
No. 4. pp. 257-294. 
Erich Haenisch als Mongolist. UAJ, Bd. XXXII, Heft 3-4. pp. 
157-160. 
1961 


Notes on the Monument in Honor of Mönke Khan I: The Mongo- 
lian Inscription. CAJ, Vol. VI, No. 1. pp. 14-18. 

Preliminary Remarks on the Zirni Manuscript: The Zirni Manu- 
script. A Persian-Mongolian Glossary and Grammar by Shinobu 
Iwamura with the collaboration of Natsuki Osada and the late 
Tadashi Yamasuki with Preliminary Remarks on the Zirni Manu- 
script by Nicholas Poppe. Kyoto, Japan. pp. V-IX. 

Ein altmongolischer Hochzeitsgebrauch. Studia Sino-Altaica. 
Festschrift fir Erich Haenisch zum 80. Geburtstag. Im Auftrage 
der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft herausgegeben von 
Herbert Franke. Wiesbaden. pp. 159-164. 

Jakutische Etymologien. „Al Bitig“, Festgabe Annemarie von 
Gabain. UAJ, Bd. XXXIII, Heft 1-2. S. 136-141. 


1962 


Antworten auf Professor Fr. Wellers Fragen. CAJ, Vol. VII, No. 1. 
pp. 42-59. 
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Altaic Studies in the United States. American Studies in Altaic 
Linguistics. Indiana University Publications. Vol. 13 of the Uralic 
and Altaic Series. 1962. pp. 1-14. 

Zur Hyperbel in der epischen Dichtung der Mongolen. ZDMG, 112 
(Neue Folge 37), Heft 1. S. 106-158. 

Pferdenamen in der Geschichte und Sage der Nomaden Zentral- 
asiens. Oriens Extremus, 9. Jhg., Heft 1 (Februar), pp. 97-104. 

Die mongolischen Lehnwörter im Komanischen. Németh Arma- 
ğanı, Türk Dil Kurumu Yayımları, sayı: 191, Ankara. pp. 331-340. 

An Oyrat Vajracchedikä Fragment from Turfan. CAJ, Vol. VII, 
No. 3 (Sept.) pp. 170-178. 

The Primary Long Vowels.in Mongolian. JSFOu, 63: 2. pp. 


1-19. 
1963 


Die jakutische Sprache. Handbuch der Orientalistik, Erste Ab- 
teilung, Fünfter Band, Erster Abschnitt. Leiden. pp. 53-60. 

On some cases of assimilations of * in Mongolian. CAJ, Vol. VIII, 
No. 3 (Sept.), pp. 215-218. 
` “Altaic”in Current Trends in Linguistics. Edited by Thomas Sebeok. 
Vol. I. Soviet and Eastern European Linguistics. Mouton & Co. 
The Hague, pp. 301-314. 

1964 


On Some Altaic Names of Dwellings. St. Orientalia ed. Soc. Or. 
Finl. XXVIII, 3. pp. 1-11. 

Der altaische Sprachtyp. Handbuch d. Orientalistik Bd. V, 
Abschn. 2. Leiden. pp. 1-16. 

Das Mittelmongolische. ibid. pp. 96-103. 

Die burjatische Sprache. ibid. pp. 108-1 14. 

Das Ordossische. ibid. pp. 134-136. 

Die dagurische Sprache. ibid. pp. 137-142. 

On Some Mongolian Names of Wild Beasts. CAJ, Vol. IX, No. 3. 
pp. 161-174. 

The Mongolian Versions of the Vessantarajätaka. Studia Orien- 
talia, ed. Soc. Or. Fennica, XXX, 2. Helsinki. pp. 1-92. 

The Passive Construction in the Language of the Secret History. 
UAJ, Bd. XXXVI, Heft 3-4. pp. 366-377. 


1965 


“Raghu Vira and Mongolian Studies.” Raghuvira-Sraddhàfijali, 
Homage to Prof. Dr. Raghu Vira, Explorer, Scholar and Patriot, 
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Sata-Pitaka, Series, Indo-Asian Literatures, Vol. 35. New Delhi. 
pp. 21-24. 

A Middle Turkic Text of the Apostles’ Creed. Monumenta Serica, 
XXIV. pp. 273-306. 

1966 

Rol’ Zaja-Pandity v kul’turnoj istorii mongol’skich narodov. 
Kalmyk-Oirat Symposium, ed. by Arash Bormanshinov, John R. 
Krueger. Kalmyk Monograph Series No. 2. Philadelphia. 1966. pp. 
57-72. 

Ob otnoSenija ojratskoj pismennosti k kalmyckomu jazyku, ibid. 
pp. 191-210. 

Novyje izdanija po kalmykovedeniju, ibid, pp. 213-222. 

Zur Sono Bätar-Sage bei den Burjaten. Collectanea Mongolie, 
Festschrift für Professor Dr. Rintschen zum 60. Geburtstag. 
Asiatische Forschungen, Bd. 17, Wiesbaden. pp. 157-162 

On Some Turkic Nominal Phrases and Compound Nouns, Resid 
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353-362. : 

On the Initial k in the Yüan-ch’ao Pi-shih. The Bulletin of the 
Institute of History and Philology, Academia Sinica. Vol. XX XIX, 
In Honor of Dr. Li Fang-Kuei on his 65 Birthday, Part 2. Taipei, 
Taiwan, pp. 267-275. 
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chen. Orientalia Suecana 21 (Uppsala), SS. 119-141 (1972, erschienen 
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NIKOLAUS POPPE BIBLIOGRAPHIE 169 


Walther Heissig und Charles R. Bawden. ZDMG, Bd. 108, Heft 2. 
pp. 451-452. 
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Walther Heissig, Die Familien- und Kirchengeschichtsschreibung 
der Mongolen I, 16.-18. Jh. AF 5. Wiesbaden. 1959. ibid. pp. 219—220. 
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Mongolica der Berliner Turfan-Sammlung, herausgegeben von 
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Mongolische Handschriften, Blockdrucke, Landkarten, beschrie- 
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D. Sinor, Introduction à l'é&ude de l'Eurasie Centrale. O. Harras- 
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G. Doerfer, Türkische und mongolische Elemente im Neupersi- 
schen, Bd. I. F. Steiner Verlag. 1963. ibid. pp. 75—79. 
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Erich Haenisch, Bericht von einer chinesischen Gesandtschaft 
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L. K. Gerasimovié, Literatura Mongol'skoj Narodnoj Respubliki 
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Kuo-Yi Pao, Studies on the Secret History of the Mongols. 
Indiana Univ. Publications, U. & A. Series, Vol. 58. Bloomington, In- 
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Gerhard Doerfer, Türkische und mongolische Elemente im Neu- 
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der Akademie der Wissenschaften in Göttingen, Philosophisch- 
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Ceboksary, 1965, in UAJb 43, S. 227. 
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grad, 1970; in: Linguistics 100 (March 15, 1973), SS. 96-100. 
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prince en version ouigoure, Texte établi, traduit et commenté 
par..., Paris, 1971; in: CAJ 18, SS. 77-78. 
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NICHOLAS N. POPPE AS THE GREATEST 
RUSSIAN PHILOLOGIST - ORIENTALIST 
OF OUR TIME 


by 
UZBEK SH. BAITCHURA 
Leningrad 


In contrast to national economy, progress in science, as well as in 
art and literature, is not due to the efforts of big collectives, but it 
mainly depends on the achievements of separate individuals whereas 
the work of a whole research institute can be successful only in the 
case when it is directed by a real scholar, as our everyday practice 
shows. 

But persons of great, all-embracing intellect who really make an 
epoch in the history of a field of human knowledge are very rare. 
Wilhelm Radloff, the founder of Russian Turkology, was one of them, 
as well as M. A. Castrén in Uralo-Altaistics or G. J. Ramstedt in the 
sphere of Altaic linguistics, ete. 

Professor Nicholas N. Poppe, who is the author of nearly four 
hundred scientific studies and one of the most outstanding scholars 
in the field of Altaistics, also belongs to this pleiad of epoch-making 
philologists. 

The scientific activity of N. Poppe is characterized by a vast 
sphere of work, on the one side, and by profundity and exactitude 
in his investigations, on the other side, which complex of qualities is 
80 rare among our scholars at the present time. 

The works of N. Poppe belong to the fields of Mongolisties, 
Turkology, Manchu-Tungus linguistics, Finno-Ugristies, Comparat- 
ive Altaisties, and others; he investigated the problems concerning 
mutual affinity of the Altaic languages, the problems of interaction 
between different languages of the Altaic group, as well as between 
the” Altaic languages, on the one side, and some other linguistie 
groups, on the other side (e.g., Indo-European); his works pertain 
to description of modern languages as well as to investigation of 
language history, and include studies on phoneties, grammar, 
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lexicology, lexicography, textology, as well as translation and 
edition of old literary monuments, etc.; many of his works deal even 
with the history of literature, folklore, and ethnography of various 
Ural-Altaic peoples; and all this magnificent edifice consisting of 
hundreds of bigger and smaller works is crowned by such general 
summarizing investigations as Vergleichende Grammatik der Al- 
taischen Sprachen (Wiesbaden, 1960), Introduction to Altaic linguis- 
tics (Wiesbaden, 1965), and others, which have long since become 
indispensable consulting books for every philologist in the field of 
Altaistics. 

Besides the vast field of investigation, N. Poppe’s works are 
-distinguished among those of his Russian contemporaries in the 
corresponding fields of science by a higher level of scientific treat- 
ment of the material, and by a strict and well-substantiated charac- 
— ter of his inferences. E.g., even in his earlier descriptive works (as 
Dagurskoe naretie, L., 1930, ete.), N. Poppe used so detailed a 
transcription consisting of nearly sixty signs that it could be 
compared only to the phonetic alphabet of G. Ramstedt in his 
Kalmiikisches Wörterbuch (Helsinki, 1935), etc. And this was the 
period in Russia when there was no scientific transcription at all, 
as G. Sharaf stated in 1927 (see his article in VNOT N° 7, conclu- 
sion), and when even some well-known linguists like V. G. Bogoraz 
were perpetually mixing up the length of vowels with the stress 
because they proceeded from the rules of their native Russian 
tongue, in which there is no opposition of vowels according to length 
and that is why every stressed vowel is longer than the unstressed 
ones; in general, it was the period when linguistics in Russia was 
developing by gaining in breadth and not in profundity, new 
dialectal material being included into the sphere of investigation, 
and new people coming to linguistics but the level of the latter 
leaving much to be desired up to now. 

Soviet linguistics did much in gathering of new material on 
various dialects and languages but, with the exception of a few 
experimental-phonetic investigations (v.i. ), the degree of precision 
in the descriptions of the phonetic material gathered remained on the 
level of writings of the Russian missionaries of the XIXth century, 
whereas N. Poppe, in contrast to them, continued the best scientific 
traditions of his predecessors as W. Radloff, G. J. Ramstedt, a.o., 
and never made any step back. 

The scientific activity of N. Poppe has been so all-embracing and 
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so important that the Soviet scientists and even institutions per- 
forming some investigation work in Altaistics, Mongolistics, and 
different other corresponding branches of philology are mostly 
occupied up to now with the research work on the same themata 
investigated in N. Poppe’s works, the achievements of the former 
ones however being confined to the field of description, on the one 
hand, and to learning and mastering of G. J. Ramstedt’s and N. 
Poppe’s ideas concerning the comparative studies of the Altaic 
languages or of some group of them, on the other hand. Besides the 
existing literature, this was clearly demonstrated in 1969 at the 
Altaistic Conference in Leningrad. In the materials of the Conference 
(published under the title Problema ob&nosti aliaiskix jazykov, L.,: 
1971), the name of N. Poppe is repeated from the beginning of the 
volume up to its end as well as numerous references to over twenty 
of his works in Altaistics, Mongolisties, Turkology, etc. because the 
main problems discussed at the Conference had already been con- 
sidered in the works of this linguist and of his predecessors. The 
Conference has thus demonstrated a unanimous recognition by the 
Soviet orientalists’ world of the great importance of N. Poppe’s 
works. 

There is no possibility to review in one article even a small 
portion of the works of such a many-sided scientist and to show all 
their profundity and their importance for the whole world’s science: 
such a scientist would be an honour to any country, as he is for 
Russia. Besides, N. Poppe’s works edited in Russian and in Russia 
have become bibliographical rarities, which was partly caused by 
the fact that, during the period of over thirty years, they were 
withdrawn from use, whereas his other works were published in 
different countries — from the USA and Europe to Japan and China 
— and in various languages, the author being a great polyglot 
possessing a perfect practical knowledge of many western as well as 
of eastern languages, and for this reason, his latter works are also 
not easily to be got at here, but even if received, they would remain 
practically inaccessible for the majority of our linguists engaged in 
the field of the Altaic languages because of general lack of knowledge 
of foreign languages, which proves once more the necessity of 
republishing in Russian the works of N. Poppe. 

And last but not least, there is one more sphere of this great 
scholar’s scientific activity, namely that for many years he has been 
making the scientific world acquainted with the achievements of 
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various linguists, which is especially worth notice in connection 
with the orientalistics of the Soviet Union. 

Although abroad, N. Poppe is acting as a patriot of his native land 
for he seems to have put himself the task to make the scientific 
world acquainted with the achievements of the Soviet linguists 
carrying out investigation work in the field of the Altaic languages, 
and thus, during many years, he has been helping to spread the fame 

‘of Soviet science all over the world. His reviews of the works of 

Soviet linguistics, etc., are always positive because, as a rule, he 
chooses the best works and finds the achievements, underlines them 
and dwells less on the drawbacks although he makes his critical 
remarks when necessary, of course, but they usually do not change 
his positive conclusions. 

This line in N. Poppe’s work can be illustrated by a series of 
articles as, e.g., the following: (1) the review of the collective work 
Tjurkskie jazyki (= Jazyki narodov SSSR, tom vtoroj), Moskva, 
1966 (in CAJ, XII, 1968); (2) the review of the collective work 
Issledovanija po tjurkologii, Alma-Ata, 1969 (UAJBb, 43, 1971); 
(3) article “A new symposium on the Altaic theory” (CAJ, XVI, 
1972), concerning the materials of the Altaistic Conference in Lenin- 
grad (v.s.); (4) “Remarks on comparative study of the vocabulary 
of the Altaic languages” (UAJ Bb, 46, 1974), concerning the collec- 
tive work Očerki sravnitel’noj leksikologii altaiskia jazykov, Lenin- 
grad, 1972; (5) “Altaic linguistics — An overview" (Science of 
Language, Tokyo, 1975, N° 6), and many others, in which N. Poppe 
highly appreciates the work of many collectives of Soviet linguists, 
not counting his numerous reviews of works of many individual 
Soviet scientists, beginning with books published in Yakut-or Buryat 
ASSR, etc. (e.g., the review in the UAJBb, 43, 1971 of E. I. Kor- 
kina’s book on Yakut, etc.), and up to the review in CAJ, XX, 1976 
of the Étimologiteskij slovar’ tjurkskix jazykov edited by E. V. 
Sevortjan in Moscow in 1974, etc. 

Below, I shall give a brief description of the most important lines 
in N. Poppe's scientific activity, and illustrate this outline by 
references to some of his works. . 

N. Poppe's scientific work was many-sided from the very begin- 
ning. Even his first works had already theoretical and comparative 
character although, in accordance with the requirements of the time, 
he published also practical grammars and manuals, as well as 
articles concerning the reform of the alphabets of various national 
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minorities of Russia (v.i.), took an active part at scientific con- 
ferences and in the organization of a number of expeditions for 
investigation of the languages and folklore of the Mongolian, 
Manchu-Tungus, a.o. peoples, the results of which, besides some 
official records, were published in many descriptive works of the 
author. Even his first publications pertain to various fields of 
science: here are his studies on general Altaistics and its history, on 
Ural-Altaic problems, on different aspects of Mongolisties (language 
history, bibliography, lexicology, grammar, etymology, ete.), of 
Turkology (especially on Chuvash), of Finno-Ugristics, investigations 
on literature, ethnography, etc. of different Ural-Altaic peoples, eto. 

In the twenties, and at the beginning of the thirties of our century, 
much work was being carried out in Russia in connection with the 
so-called “korenization”, i.e., introduction of the languages of 
national minorities into practice at the offices and institutions* 
(later, native tongues were mostly substituted by Russian as the 
only official language), and that is why practical grammars of the 
native languages became necessary at that time. N. Poppe published 
a number of grammars as Utebnaja grammatika jakutskogo jazyka, 
M., 1926, Praktiteskij utebnik mongol’ skogo razgovornogo jazyka 
(xalxaskoe naretie), L., 1931, which presents the first complete 
grammar of this dialect, and other works. 

At the same period, a great campaign took place in Soviet press 
and at the Ist All Union Turkologic Congress which was aimed to 
induce the national minorities of Russia, and in the first place the 
Turkic peoples, to change their inherited alphabets (often existing 
for thousands of years as it was the case. with the Turkic scripts) 
replacing them by the Latin alphabet, this requirement being 
motivated by the necessity to elevate these peoples to the higher 
culture of Europe and by the alleged insufficiency of their former 
alphabets (Arabic, Uighur, etc.) and of their culture.! In this 


* As well as a certain percent of the representatives of the minorities them- 
selves. 

1 See 1. Vaesojuznyj Tjurkologiteskij Sjezd (Stenografiteskij otğet), Baku, 
1926; Kultura i pis’mennost’ Vostoka, v. 1-VI, Baku, 1928-30. E.g., the 
first Minister of Education of the USSR A. V. Lunaßarskij wrote that the 
Arabie alphabet had been separating the peoples of the Orient from the Europe- 
an culture and that “the litterature existing in the Arabian language... has 
no big practical value”. (“Latinizacija russkoj pis”mənnosti”, KPV, VI, 
pp. 20-26). And the conclusion about the insufficiency of the Arabic and other 
alphabets was essentially based on the critique of the rules of orthography 
of some periods, and not of the alphabets themselves. 
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connection, N. Poppe published a number of articles as, e.g., “Po 
povodu alfavita Leont’eva” (Jakutskie Zarnicy, 1926, N° 3), “O 
sistemax pis’mennosti, primenjavsixsja mongolami i avtorami 
trudov o mongol’skom jazyke" (KPV, 5, 1929), "K voprosu o 
sozdanii novogo mongol’skogo alfavita” (KPV, 5), “Zametki po 
fonetike tannu-tuvinskogo jazyka v svjazi s voprosom ob alfavite" 
. (KPV, 4, 1929), ete., in which the author supported the Latin 

alphabet for the Mongolian and Turkic peoples, and has preserved 
his views up to now (see his Baskir Manual, Bloomington, 1964, 
UAS, vol. 36, p. 30). 


Mongolistics 


‘Description of dialects and investigation of modern languages take 
an important place in N. Poppe’s scientific work. 

He studied dialects on the spot, by organizing dialectologic ex- 
peditions, which can be seen also from his publications as, e.g., 
* Predvarital’nyj ottet lingvistideskoj ékspedicit v Severnuju Mongoliju 
za 1926 g., L., 1929 (in coauthorship with B. B. Bambajev), a.o. 
Among his dialectological studies there are Alarskij govor, L., 1930, 
Dagurskoe naretie, L., 1930, Zametki o govore aginskiz burjat, L., 
1932, etc., such summarizing works as “O predvaritel’nyx itogax 
izuéenija olnovnyx narečij burjat-mongolov i oğerednye zadaói 
burjat-mongol’skoj dialektologii” (Vestnik Instituta Kul'tury BM 
ASSR, Verxneudinsk, 1931, N° 2-3), "Izucenie govorov burjat- 
mongol’skogo jazyka” (Zapiski Gosud. Inst. Jazyka, Literatury, 
Istorii, Ulan-Ude, 1941, N° 3-4), ete. To other descriptive works of 
the author belong, e.g., Grammatika burjat-mongol’skogo jazyka, 
M-L, 1938, Khalkha-mongolische Grammatik mit Bibliographie, 
Sprachproben und Glossar, Wiesbaden, 1951, Buriat grammar, 
Bloomington, 1960, Mongolian language handbook, Washington, 
1970, and many others. These lines of investigation are carried on 
in the USSR, e.g., following N. Poppe, they published a Buryat 
grammar in 1962 in the Russian language (by a collective of authors). 
_ A very important aspect of N. Poppe’s scientific work is presented 
by his investigation, translation and edition of old Mongolian 
literary monuments, as well as of chronicles and epos of Mongols. 
It is notable that the very first studies of N. Poppe begin with the 
investigations in this line as, e.g., “Beiträge zur Kenntnis der alt- 
mongolischen Schriftsprache” (Asia Major, 1). Then followed “Das 
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Mongolische Sprachmaterial einer Leidener Handschrift” (IAN, 
1927-28), “Opisanie mongol’skix Samanskix rukopisej Instituta 
Vostokovedenija” (Zapiski Instituta Vostokovedenija, 1932), Mon- 
gol'skij slovar’ Mukaddimat al-adab. M., 1938; Istorija mongol’ skoj 
pis’mennosti. Tom I. Kvadratnaja pis’mennost’, M-L, 1941, later 
translated into Japanese (Yamato Bunko, N° 35, 1955) and English 
under the title The Mongolian monuments in LP ags-pa Script, 
Wiesbaden, 1957; “Die Sprache der mongolischen Quadratschrift 
und das Yüan-chao pi-shi” (Asia Major, 1); “Eine viersprachige 
Zamachsari-Handschrift” (ZDMG, 101); Grammar of written Mon- 
golian, Wiesbaden, 1954; “A fragment of the Bodhicaryavatara 
from Olon Süme” (HJAS, 1954) ; “Preliminary remarks on the Zirni- 
manuscript” (The Zirni manuscript, a Persian-Mongolian Glossary 
and Grammar by S. Iwamura, et alii, Kyoto, 1961); “The Mongolian 
versions of the Vessantara jätaka” (StOF, 30, 1964); The twelve 
deeds of Buddha (AF, 28, 1967), containing Mongolian text, notes, 
and English translation; The Diamond Sutra. Three mongolian ver- 
sions ... Texts, Translations, notes, and glossaries (AF, 35, 1971), ete. 

Publication of chronicles is very important from philological and 
historical point of view. Here we find Letopis’ bargusinskix burjat. 
Teksty i issledovanija., L., 1935, Letopisi xorinskix burjat. Tekst. 
I. Moskva, 1935; Perevod, M., 1940; Letopis’ selenginskix burjat. 
I., M-L, 1936, and others. 

Quite a new field of investigation is presented by the article 
“Zolotoordynskaja rukopis’ na bereste” (Sovetskoe Vostokovedenie, 
II. L., 1941), containing the publication of the manuscript on 
birch bark, the Mongolian text and Russian translation of the 
fragments. Up to now they have been ignoring the birch-bark- 
inscriptions in the eastern languages in Russia, only those of them 
being paid attention to which were written in Russian (from 
Novgorod) although the Russians have borrowed this writing from 
the Fast. The fact that writing on birch bark was widespread in the 
East is corroborated even by the old Tatar saying : tuzga jazmaganny 
söjlämä “do not speak nonsense’ which literally means: ‘do not say 
what is not written on birch bark’. It can be explained by the fact 
that, of old, laws, orders, etc. were written on birch bark in the East. 
But our archaeologists often own that they simply burn the birch 
bark found in great quantities during archaeological excavations. 
This is why N. Poppe’s article is opening a new field in the Altaic 
studies in our country and is of greatest importance. 
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Investigations in these directions have not been carried on in the 
USSR; as far as I am informed, N. Poppe's works remaining 
practically the only source in this historical field,” they are biblio- 
graphical rarities now not easily to be got at, moreover, some of 
them were annihilated as, e.g., his publication of the heroic epos of 
the Buryats printed in 1941 in Moscow.? 

Descriptive works, studies in language history, textology, etc., 
were naturally followed by a series of comparative-historical in- 
vestigations. Among these, the fundamental book Introduction to 
Mongolian comparative studies (phonetics and grammar), Helsinki, 
1955 must be mentioned in the first place. Then numerous special 
works come pertaining to phonetics, grammar, lexicology. 

Phonetics is the subject of the following studies: “The groups 
tuya and *iige in Mongol languages” (StOF 14, 1950), “Remarks on 
the vocalism of the second syllable in Mongolian" (HJAS, 14, 1951), 
“Über einen Konsonantenschwund im Mongolischen" (U.A4J Bb 26, 
1954), “On the so-called breaking of * in Mongolian" (U.AJ Bb, 28, 
1956), in which the view of G. Sanéeev that there were three 
breakings which occurred at three different times is refuted; “On 
the velar stops in intervocalic position in Mongolian” (UAJ Bb, 31, 
1959), “The primary long vowels in Mongolian” (JSFOu, 63, 1962), 
“On the long vowels in Common Mongolian” (JSFOu, 68, 1967), 
“On the initial h in the Yuan ch’ao pi-shih” (The Bulletin of the 
Institute of History and Philology, Academia Sinica, 39, Taipei, 
1969), and others. To the history of grammar pertain, e.g., Gram- 
matika pis’menno-mongol’skogo jazyka, M-L., 1937, which in a more 
extended form was republished in Germany under the titles Grammar 
of written Mongolian, Wiesbaden, 1954 and Das. A ittelmongolische. 
Handbuch der Orientalistik, Leiden-Köln, 1964; “Zur mittelmongo- 
lischen Kasuslehre, eine syntaktische Untersuchung" (ZDMG, 103, 
1953), “The passive constructions in the language of the Secret 
History” (UAJ Bb, 36, 1965), and many other works. 

N. Poppe's studies in the lexicology of the Mongolian languages 
began in 1925 with his article “Mongol’skie nazvanija Zivotnyx v 
trude Xamdallaxa Kazvini“ (Zapiski Kollegii Vostokovedov, 1, L.). 
Later, many other works of his appeared in this line, e.g., “On some 
Mongolian names of wild beasts" (CAJ, 5, 1964), “On some Mongo- 
lian words in the “Tatar Relation'" (JSFOu, 68, 1967), “On some 


2 Studia Altaica, Festschrift für Nikolaus Poppe zum 60. Geburtstag. Wies- 
baden, 1957, UAB., p. 182. 
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military terms in the Yüan ch‘ao pi-shih” (Monumenta Serica, 86, 

1967), “On some honorific expressions in Mongolian” (Studies in. 
general and oriental linguistics, Tokyo, 1970), “Uber die Bildungs- 

suffixe der Mongolischen Bezeichnungen der Körperteile” (U.AJ Bb, 

45, 1973), etc. A number of works pertain to toponymy and ono- 

mastics as, e.g., “O sobiranii geografiteskix nazvanij” (Kraevedenie, 

N° 3-4, 1925), “Renat”s Kalmyk Maps” (Imaga Mundi, 12, 1956), 

“On some geographic names in the Jami‘ al-Tawärix” (HJAS, 19, 

1956), “On some proper names in the Secret History” (U.AJ Bb, 47, 

1975), and others. 

Thus, N. Poppe’s historical-comparative studies embrace practi- 
cally all aspects in the investigation of the Mongolian languages. 
But his works in Mongolistics are not confined to linguistics. Many 
of his studies present valuable contribution to Mongolian ethno- 
graphy and folkloristics. His study of folklore begins in the twenties 
and is represented by many works as, e.g., Burğat-mongol ski? 
fol klornyj i dialektologiteskij sbornik, M-L, 1936; Xalxa-mongol skij 
geroiteskij epos, M-L, 1937, Mongolische Volksdichtung, Sprüche, 
Lieder, Märchen und, Heldensagen: Khalkha-mongolische Texte mit 
Übersetzung und. Anmerkungen, Wiesbaden, 1955, and others up to 
the fundamental publication of the translation of the Mongolian 
folklore gathered by Rinéen (AF, vol. 42, 43, Wiesbaden, 1975), etc. 
These studies resulted in summarizing works on the history and 
theory of literature as, e.g., “Parallelismus in the epie poetry of 
Mongols” (U.AJ Bb, 30, 1958), “On hyperbole in the epic poetry of 
Mongols” (ZDMG, 112, 1962), etc. His ethnographic studies began 
in 1925 with the article “PereZitki kul’ta ognja v mongol'skom 
jazyke" (DAN-B-14) which was followed by many others as, e.g., 
“K voprosu o proisxoždenii skotovodstva u mongolov” (Trudy 
Mongol’skoj Komissii AN SSSR, vol. 22, 1936), ete. 

It is also important that N. Poppe’s works were written in 
English, French, German, Russian, Mongolian, etc., for the author 
knows these practically and some Finno-Ugric, a.o. languages, 
published manuals of a number of Turkic languages, etc. His 
articles in the Mongol languages were printed in Ulan-Ude and in 
Ulan Bator; in a number of his works he discussed the Mongol 
translations of the works by K. Marx, F. Engels, V. I. Lenin. His 
other works are devoted to some practical problems of new literary 
languages of the Mongolian peoples. And he himself has translated 
many pieces of the folklore of the Mongol peoples into a number of 
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European languages (v.s.), etc. This distinguishes N. Poppe among 
the contemporary linguists in Russia, for our scientists investigating 
the oriental languages and peoples of Russia often have one of the 
two drawbacks: either they, being more or less versed in theory, 
do not possess practical knowledge of the language they are inves- 
tigating (e.g., S. E. Malov, some of his students, A. N. Kononov, 
etc.), or they know the language from childhood on but are not 
trained properly in theory (e.g., some Tatar linguists like L. Zaljaj, 
V. Khanguildin, a.o.), not counting exceptions and different 
intermediate shades, of course, whereas those who knew the lan- 
guage and at the same time were on the European level in theory 
either died as Prof. G. Alpar, who is the author of the first structural 
grammar of Tatar written in 1925, or were put to prison and perished 
as Prof. G. Sharaf who supported Arabic script for the Turkic 
languages and was against latinization, historian Prof. G. Gubai- 
dullin, etc. 

As to N. Poppe, he is one of the best theorists among the linguists 
of the world, and at the same time he possesses a perfect practical 
knowledge of many languages; his works present a magnificent 
monument to the industry and energy of the author, to the pro- 
fundity and exactitude of his investigations covering so vast a field 
of exploration which could not have been done even by a whole 
corresponding institution. 

Soviet Mongolistics has been developing in the directions shown 
by N. Poppe; moreover, there were practically no other lines left, 
it was possible only to reduce the field of investigation, and this has 
really taken place. A certain progress was achieved mainly in 
description of dialects and subdialects, and by introduction of 
experimental methods of investigation into phonetics,? whereas, in 
respect of theory, of comparative-historical studies, textology, and 


3 See B. X. Todaeva, Dunsjanskij jazyk (M., 1961) and Baoan'skij jazyk 
(M., 1964); Issledovanie burjatskix govorov (Ulan-Ude, 1965, vyp. 1) edited 
by Ts. B. Tsydendambaev and I. D. Buraev; instrumental-phonetic in- 
vestigations: I. D. Buraev, Zvukovoj sostav burjatskogo jazyka (Ulan-Ude, 
1959), V. I. Zolxoev, Sredstva ritmiteskoj organizacii burjat-mongol'skogo 
jazyka-(Kand. diss., L., 1957), P. Ts. Bitkeev, Soglasnye fonemy kalmykskogo 
jazyka (Ulan-Ude, 1966), D. A. Pavlov, Sovremennyj Kalmykskij jazyk. 
Fonetika i grafika. Elista, 1968). T. A. Bertagaev’s works concern mainly the 
structure of modern languages, cf., e.g., his booklet Morfologiteskaja struktura 
slova v mongol’skix jazykax (M., 1969), whereas D. G. SanZeev's deductions 
in the history of the Mongolian languages must be taken cum grano salis as 
was shown by N. Poppe, v.s. ` 


NICHOLAS N. POPPE AS THE GREATEST RUSSIAN PHILOLOGIST 187 


publication of historical and literary monuments, as well as in a 
considerable part of descriptive literature, the works by N. Poppe 
remain the only or the chief and the most important studies in 
Soviet Mongolistics, many of his ideas and even works being 
repeated by our linguists. 


Turkology 


Among N. Poppe’s works an important place is taken by his 
studies in Turkology both of theoretical and of practical nature. 
These works begin with his practical grammars as Ucebnaja gram- 
matika jakutskogo jazyka (M., 1926), on the one side, and with his 
investigations of the Chuvash language and its relation to other 
Turkic and to the Mongolian languages, on the other side. The latter 
ones are represented by “Die tschuvassischen Lautgesetze" (Asia 
Major, 1, 1924), “Türkiseh-tsehuvassisehe vergleichende Studien" 
(Islamica, 1, 1925), “Öuvağskii jazyk i ego otno$enie k mongol’skim 
i tjurkskim jazykam” (IAN, 1924-25), etc.; these problems were 
discussed in some general works of the author, and at last in the 
article “Zur Stellung des Tschuwassischen” (CAJ, XVIII, 1974), 
a.0., all of them being comparative studies in which, among other 
things, it is shown that Chuvash takes an intermediate place be- 
tween the other Turkic languages, on the one side, and the Mongo- 
lian, on the other side. 

Some of N. Poppe’s works concern Yakut, Tuvinian, Salar, and 
other individual Turkic languages, the former three taking, like 
Chuvash, a special place among all the other Turkic languages 
because they have more in common with Mongolian than the latter. 
To these, e.g., the following works belong: “Yakut” (PATF, I, 
1959), “Jakutische Etymologien" (U.AJ Bb, 38, 1961), “Zametki po 
fonetike tannu-tuvinskogo jazyka ...” (v.s.), “Remarks on the 
Salar language” (HJAS, 16, 1953), some reviews, etc. The books 
Tatar manual and Bashkir manual (UAS, 25, 36, Mouton, 1963, 
1964) supplied with glossaries and texts and based on phonologic 
and structural principles present the only up-to-date descriptive 
grammars of these languages whereas numerous existing Tatar 
grammars (including the official one of 1971, M.) lag behind the time 
in theoretical respect. Some works of the author are of general 
Turkologic character, e.g., his study “Eine viersprachige Zamach- 
Sari-Handsehrift” (ZDMG, 101, 1951), in which the characteristic 
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features of the Chagatay language are described, that, as is known, 
for many centuries and up to our time has been a common Turkic 
coine practically playing the role of the only literary language for 
all Muslim Turks of Russia and thus uniting them, whereas their 
new literary languages separate these peoples from each other. 


There are also many other works of the author presenting valu- 
able contributions to general Turkology; very much material and 
important conclusions concerning the Turkic languages are to be 
foundin N. Poppe’s investigations devoted to Comparative Altaistics, 
v.i. And to these, many reviews must also be added. 


Manchu-Tungus linguistics 


N. Poppe’s studies in this field began in the twenties, ö.e., simul- 
taneously with his investigations in Mongolistics and Turkology, 
and he continued them up to the present time using the data 
received also in his studies pertaining to Comparative Altaistics. The 
latter contain also much material and important conclusions con- 
cerning the Manchu-Tungus languages. 


A number of the author’s works present special E of 
individual Manchu-Tungus languages on the basis of the linguistic 
material obtained by the author during his numerous dialectologie 
expeditions. Among these, e.g., the following works can be men- 
tioned: Materialy dlja issledovanija Tungusskogo jazyka. Naretie 
barguzinskix tungusov., L., 1927; Materialy po solonskomu jazyku., 
L., 1931, etc., which remain the only studies on these dialects up to 
now, and have become bibliographical rarities, as well as his general 
investigations like “Uber ein Verbindungssuffix im Tungussisehen” 
(Commentationes Litterarum Societatis Estonicae, vol. 30, Tartu, 
1938), and others. 


To these a number of reviews must be added which, as it is usual 
with N. Poppe, are equal to special investigations as, e.g., his 
reviews of E. Haenisch’s Monggo Han sai da sekiyen, die Mandschu- 
fassung von Secen Sagang’s mongolischer Geschichte (OLZ, 37, 1934), 
of P. Schmidt’s Chinesische Elemente im Mandschu (BV N° 5-6, 
1934), of G. M. Vasilevit’s Hvenkijsko-russkij dialektologiteskij 
slovar’ (BV, N° 7, 1935), of J. Benzing’s Lamutische Grammatik 
(Oriens, 9, 1956), of Rincen's The dialect of the Tungus of the Mon- 
golian People’s Republic (in Mongol) (UAJ Bb, 43, 1971), etc. 
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Linguistic interaction 


The problems of mutual linguistic interaction of the Altaic peoples 
are discussed in many general comparative studies of the author 
(v.i.) as well as in a number of special works as, e.g., “Die türkischen 
Lehnwörter im Tschuwassischen” (UJb, 7, 1927), “The Turkic 
loan-words in Middle Mongolian” (CAJ, 1, 1955), “On some Mon- 
golian loan-words in Evenki” (CAJ, 16, 1972), “Über einige Vokal- 
entsprechungen in mongolischen Lehnwörtern im Tuvinischen” 
(ZDMG, 118/1, 1968), “On some vowel eorrespondencesin Mongolian 
_loan-words in Turkic” (CAJ, 13, 1969), and others. 

The problems of interaction between the Altaic languages and 
some other linguistic groups are discussed in the article “On some 
Altaic loan-words in Hungarian” (Amer. studies in Uralic linguistics, 
UAS, 1, 1960), in the review of G. Doerfer's book Türkische und 
mongolische Elemente im Neupersischen (OAJ, 12, 1968), etc. 

According to N. Poppe, the idea about the genetic affinity of the 
Altaic languages does not exclude the existence of a series of words 
borrowed by these languages from each other. 


Comparative Altaistics 


The problem of the origin of the unity of the Altaic languages has 
been attracting N. Poppe’s attention from the very beginning of his 
scientific work. The very first works of his, namely “Iz oblasti 
vokalizma mongol’sko-tureckogo prajazyka” (in coauthorship with 
B. Ja. Vladimircov), “K konsonantizmu altaiskix jazykov,” “Sur 
un phonéme turco-mongol” (all in DAN-B, 1924), were devoted to 
comparative Altaic studies. 

As well as to other fields, N. Poppe paid much attention to the study 
of literature, and this resulted in many works as, e.g., “Istorija i 
sovremennoe polozenie voprosa o vzaimnom rodstve altaiskix 
jazykov” (1. Vsesojuznyj Tjurkologiteskij Sjezd, v.s., 1926), con- 
cerning the genetic affinity of the Turkic and Mongolian languages, 
etc., à number of reviews of the works of various Altaists as “Gustaf 
John Ramstedt” (HJAS, 14, 1951), “Bemerkungen zu G. J. Ram- 
stedts “Einführung in die altaische Sprachwissenschaft’” (StOF, 19, 
1953), “J. Benzing. Einführung in das Studium der altaischen 
Philologie und der Turkologie” (HJ AS, 17, 1954), “Altaic studies in 
the United States” (American studies in Altaic linguistics, U AS, 13, 
1962), a. o., v.s., which were crowned by the Introduction to Altaic 
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linguisties (1965), all of these works containing also many results of 
the author’s investigations in Altaistics. 

During the sway of marrism in the thirties and later, comparative- 
historical studies were not allowed in the Soviet Union and were 
qualified as the crime of pantjurkism or of some other sort of 
nationalism, etc. This is why N. Poppe was able to resume his Altaic 
studies only in 1952, when his article “Plural suffixes in the Altaic 
languages” (UAJ Bb, 24) appeared, which was followed by his works 
“Tempus und Aspekt in den altaischen Sprachen” (Studiwm 
Generale, 1955), “Über einige Zeitbegriffe in den altaischen Spra- 
chen” (Stud. Gener., 1955), “The Mongolian affricates “6- and *j-" 
(CAJ, 2, 1956) presenting a comparative study of the Mongolian, 
Turkic, and Manchu-Tungus affricates, in which also D. G. SanZeev's 
inference that in the Mongolian languages they did not differentiate 
these affricates is refuted; “Einige Lautgesätze und ihre Bedeutung 
zur Frage der mongolisch-türkischen Sprachbeziehungen” (UAJ Bb, 
30, 1958), “Mongolian -yur and Evenki -wün" (CAJ, 13, 1969), 
“On some cases of fusion and vowel alternation in the Altaic 
languages" (CAJ, 19, 1975), “Uber einige Verbalstammbildungs- 
suffixe in den altaischen Sprachen” (Orientalia Suecana, 21, 
Uppsala, 1972/3), etc. To the comparative studies in lexicology, 
e.g., the following works belong: “Ein altes Kulturwort in den 
altaisehen Sprachen” (StOF, 19, 1953); “On some words for ‘Guest’ 
in the Altaic languages” (Jean Deny Armagam, Ankara, 1958); 
“On some Altaic names of dwellings” (StOF, 28, 1964), and others, 
0.8. 

And all these works are followed by a series of general studies in 
Altaistics beginning with the article “Altaisch und Urtürkisch” 
(UJb, 6, 1926). But N. Poppe’s more substantial works in this line 
as Vergleichende Grammatik der altaischen Sprachen, Introduction 
to Altaic linguistics, etc., appeared later (v.s.), and were followed 
by others, as his preface to R. A. Miller’s book Japanese and other 
Altaic languages (Chicago, 1971), the article “A symposium on the 
Altaic theory,” v.s., eto. The latter is a review of and a commentary 
to the materials of the Altaistic Conference of 1969, v.s., and an 
overview of the Altaic studies in Russia, in which N. Poppe welcomes 
the Conference and highly appreciates its results, adding to it, in his 
turn, much material and some new ideas. 

The symposium really contains a certain quantity of new material 
corroborating the Altaic theory although its main achievement 
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consists in an attempt to master the ideas of N. Poppe and of his 
predecessors and in drawing the attention of Soviet oriontalists to 
the Altaic problem. 


Uralo-Altaistics, Finno-Ugristics, general linguistics 


Many problems concerning other linguistic groups, besides the 
Altaic one, as well as many questions of general linguistics have 
been discussed in N. Poppe’s mentioned works. Moreover, there is a 
number of special studies in this line, e.g., “K. voprosu ob otnogenii 
altaiskix jazykov k ural’skim (Izvestija Obščestva Obsledova nija i 
izučenija Azerbaidžana, v. 3, Baku, 1926); “Ural-altaiskaja teorija 
v svete sovetskogo jazykoznanija” (IAN, 3, 1940); “Studies on 
Altaic and Uralic Plural Suffixes” (FUF, 31, 1953); the review of 
B. Collinder’s Comparative grammar of the Uralic languages (Oriens, 
17, 1964), etc. To Finno-Ugristics belong, e.g., the articles “O 
desjatkax v finno-ugorskix jazykax”, “O Gislitel’nom “vosem”” v 
ugorskix jazykax” (both in Jazykovednye problemy po čisliteľ nym, 
L., 1927); “Vogul’skij jazyk” (Bolšaja Sov. Enciklopedija, 11), etc. 
To general linguistics pertain the article “Europe as linguistic 
phenomenon" (FUP, 41), presenting a review of G. Décsy's book 
Die linguistische Struktur Europas: Vergangenheit, Gegenwart, Zu- 
kunft, the review of G. Doerfer’s book Lautgesetze und Zufall. Be- 
trachtungen zum Omnicomparativismus (CAJ, 19, 1975), ete. 


Conclusion 


Besides the linguistic works listed above, there are many dozens of 
other studies belonging to N. Poppe which concern the literature, 
ethnography, and archaeology of many different Ural-Altaic 
peoples, but they cannot be discussed here for lack of place. On 
the whole, N. Poppe has done work surpassing that of several 
institutions. His scientific activity shows once more that progress in 
science is due to the discoveries of separate individuals (many others 
only following them), whereas the comparison with the state of our 
orientalistics proves that the talent of one real scientist cannot be 
compensated by quantity of specialists engaged in research. A 
complete collection of N. Poppe’s works must be published in 
Russian because they are of immense value and will greatly enrich 
Soviet orientalistics ` moreover, they can give an impulse to and be a 
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basis for a further development of Soviet science. In spite of his age, 
Professor N. Poppe is full of energy and is occupied not only with 
scientific studies of his own but has for many years been doing 
much editorial work and training of young specialists. It is expected 
that still more investigations of much importance will be created by 
him in the future for the benefit of world science. 
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THE NAME OF TASHKENT 


by 
PENTTI AALTO 
Helsinki 


The Latin geographer Tulius Honorius (fifth century A. D.) in his 
Cosmographia, included in the collection Geographi Latini Minores 
edited by A. Riese (Heilbronn 1878), chapter 38, gives a list of 
peoples of the “Northern Ocean”. In fact the names quoted, as far 
as they can be identified, seem to go towards the East from Scythia. 
The second of the peoples named, Borysthenes gens, looks quite clear. 
Pomponius Mela 2,6 and Pliny nat. 4,82 also quote it as the name of 
a tribe. Honorius chapter A 6 again quotes a number of the same 
names as names of townships (oppida) but not Borysthenes, though 
it is mentioned as oppidum by both Pliny and Martianus Capella 
6,663. This latter author, again, does not know it as the name of a 
gens. Chapter A 13 of Honorius quotes a list of peoples of the “Orien- 
tal Ocean” with partly the same names. This list obviously follows a 
different source than the others, and it is therefore difficult to find 
out which of the names, if any, should correspond to Borysthenes. 
It seems that such lists have been written on lines in some sources, 
in columns in others, and that the original order has often been 
fatally mixed up in copying a list. It is also probable that lists have 
often been copied from maps. 
— In the Cosmographia Anonymi (sixth century A. D.) included in 
the same collection, chapter 13 the names of the tribes of the 
Oceanus Orientalis have been mixed up and are full of the copyists' 
errors. The unknown compiler begins his list with plural accusatives 
Persas, Grecos, Anthrophagos, Isauros, but then changes into plural 
nominatives. In chapter 38 this text gives a list of the peoples of the 
Northern Ocean, closely related to the above list of Iulius Honorius. 
Instead of the name Borysthenes the anonymous compiler gives 
Staastenes, a, name totally unknown. It would therefore seem 
appropriate to regard it as erroneous and to replace it with Borys- 
thenes without any further consideration. The fundamental principle 
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of textual criticism is, however, to give preference to a lectio 
difficilior since it easier to understand that an odd-looking form like 
Staastenes had been replaced by some copyist with a familiar one 
than the other way round. Such a lectio difficilior must, of course, 
make sense in some way. It seems that there is indeed some evidence 
which could be presented in favour of Staastenes. 

In the Greek text of the great inscription of Shapur I we read 
(1. 4-5) ... ag Koç, Xoğtoyiç xol: Toaranvig öpev ... ‘up to 
Kash, Sugd, and Chachastan mountains’ corresponding in the 
Parthian version! to Ka Swgd W Sağlsin TWR. Our above Latin 
name would thus be identical to the Greek Toutonvy, which renders 
the old name Caé of the city known later as Tashkent. The Parthian 
form Sas seems to reflect the same form of this name as is known 
from Arabic. Widengren,? when describing the wars of Khusrau 
Anoshurvan, quotes Dainawari and Mirxönd, who tell of the Turkic 
conquest of S£, Ferghana, Samarkand, Kaš, Nasaf, and Bukhara, 
while the Shahnameh gives the name as Cag. In Manichaean 
Sogdian we find Ann = *éatané ‘a native of Cat, 

Pulleyblank® wants to connect the name Caé with the Yenisseian 
word for ‘stone:’ Ket. tyes, Kot. sis, Pumpokolsk éys, and sees in it 
a relic of the Hüna occupation of Sogdiana in the fifth and sixth 
centuries. However, the occurrence in the inscription of Shapur I 
(240-272 A. D.) shows that the name must be dated much further 
back in time. The Chinese sources quoted by Chavannes contain 
numerous references to Tashkent transcribed in various ways, in 
most of the older cases with the hieroglyph shih ‘stone’ (Giles 9964, 
Mathews 5813). These references are dated from ca. 600 A. D. 
onwards. On his pilgrimage to India (629-645 A. D.) Hsüan-tsang 
travelled through the country of Chaj on the Yaxartes. In note 310 
to his edition of the Oyuz Qayan (SPAW 1932 XXV p. 714) W. 
Bang proposed to derive čaš phonetically from Turkic taš through a 
distance assimilation referring to Chuvassian (ğul < *taS < taš. 
The name must in any case be older than the Turkic domination of 


1 Sprengling, M., Third Century Iran: Sapor and Kartir, Chicago 1953, p. 7. 
2 Widengren, Geo, * *Xosrau AnoSurvan, les hephtalites et les peuples turcs”, 
Orientalia Suecana 1, 1952, p. 76. 

3 Ibid. p. 78, cf. p. 83. 

* Henning, W. B., Sogdica, London 1940, p. 9. 

5 Pulleyblank, E. G., “The Consonantal System of Old Chinese", Asia 
Major IX, 1972, p. 248. 
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the country of Tashkent. The Soviet orientalist E. D. Polivanov* 
states that a popular etymology interprets the name as “the City of 
Tas,” this latter being regarded as a hero of hoary antiquity. 
Polivanov himself (p. 399) sees in the name an Iranian compound 
*taz(1)-kent later phonetically developed to Taškent. 

It seems, however, that the Turkic taš “stone” can here very well 
be considered a translation of older names of the same city. Even 
before the above Caé, etc. there occur in our sources names with the 
meaning ‘stone’. Pulleyblank (1.c.) connects the older types with the 
name Chih ‘stone’ of an important branch of the Hsiung-nu. 
According to the Chinese sources the area was inhabited by Ch’iang- 
ch’ii or K’ang-chü, in Pulleyblank’s opinion very likely of Tokharian 
origin. On the authority of H. W. Bailey he derives the latter name 
from Tokh. A känk-, which probably means some kind of ‘stone’. 
A couple of passages in the Han shu (quoted by Pulleyblank JRAS 
1966 p. 28 fn. 8) show that the K’ang-chü were already in contact 
with the Chinese under the Emperor Wu, who came to the throne in 
the year 140 B. C. K’ang-chii would further be connected with 
*kham-kiat (for *Kam-kar?), the capital of Shih mentioned in 
Chinese sources in 658 A. D.5 and with the name Kankar given to 
the lover Yaxartes by Ibn Chordadhbih.? It might be possible to 
see in the latter component of these names the Iranian (Khotanese) 
*kara ‘town’. 

On the other hand we find in Iranian and Indian sources names of 
places or peoples probably situated in the same region, which either 
by their forms are strongly reminiscent of the above Kang or have 
the meaning ‘stone’. Tale IV 21 in the Süträlamkära tells of the 
piety of a painter from Puskalavati who had visited the country 
A$maka (“Stony”) where he had decorated a Buddhist monastery 
(Levi JA X:12, 1908, p. 88). Foucher! (II p. 644) identified this 
place with Tashkent. According to the tradition the Süträlamkära 
is a work of the famous Aévaghosa, a contemporary of Kaniska. 


* “O proishoZdenii nazvaniya Taškenta”, V. V. Bartol’du turkestanskie 
druz'ya, uteniki i potitateli, Tashkent 1927, p. 400. 

7 Herzfeld, E., Archaeol. Mitt. aus Iran II, Berlin 1930, p. 59 sees here an 
Iranian Kayha ‘Wasser, Fluß’. 

8 Chavannes, E., Documents sur les Tou-kiue (Turcs) orientaux, St. Péters- 
bourg 1903, p. 141. 

® Marquart, J., “Über das Volkstum der Komanen”, Abh. d. Ges. d. Wiss. 
zu Göttingen, Ph.-hist. Kl. NF XIII: 1, Berlin 1914, p- 168. 

10 Foucher, A., L’Art gréco-bouddhique du Gandhara I-II, Paris 1905-1951. 
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Other scholars want to attribute this work to Kumäraläta, the 
founder of the Sautrantika school dated in the second century A. D. 
In the Brhatsamhita 14, 22 by Varahamihira (died 587 A. D.) 
Asmaka is the name of a northwestern country. 

Lamotte1? quotes the Chinese translation (made by Kumärajiva) 
of the Mahäprajfiäpäramitäßästra, the author of which knew the 
great cities of the North like Alasanda and Tashkent, without, 
however, mentioning the name under which this latter city occurs 
in the text. 

In the Mahabharata we find in some manuscripts a name Kanka 
occurring in a context which seems to support its connection with 
the above Kang: 2, 47, 1850 sakās tukharah kankäsca, 12, 65, 2429 
sakās tusäräh kamkasca pahlaväsca. Yn the Bhagavata Purana 2, 4, 18 
the Kan kas are mentioned together with the Kirätäs, Hünäs, Andh- 
ras, Pulindäs, Pukkasäs, Abhiras, Yavanäs and Khasäs, in 9, 20, 30 
again with Kirätäs, Hünas, Yavanäs, Andhräs, Khasäs and Sakas. 
Tn neither case does the poet seem to have had in mind any specific 
geographic setting: he just quotes a number of names of barbarous 
peoples, in the first case to emphasize the universality of God, in the 
latter again to describe the great extent of the conquests of Bharata. 

In Iran the name in question seems to occur as early as the Avesta 
(Yağt 5, 54) as Kayha, said to be a high holy castle, outside of which 
the hero Tusa meets his enemies, the offspring of Vaésaka. In the 
later tradition Kang-diz is a holy place, situated in the East, 
protected by seven walls with fifteen gates, inside of which there 
are rivers and fertile gardens. Barr (Avesta, Copenhagen 1954, 
p. 205) translated Kang-diz Malmborgen,’ i.e. “Ore-Castle.” In the 
Pahlavi literature the descriptions of Kang-diz feature legendary 
colouring. One of the more detailed ones is met with in the Ayatkar 
i Zämäspik VII 2 Kangdiz Syawaas i bamig kard abar kamal i déwan 
u-é rah i perämön haft sad frasang. 8 u-$ haft parisp ast: nazdist 
dhamön, dödigar röyen, sidigar pöläwaten, éóahürum brinzen, panóum 
kaskén, šašum asémén, haftum zarrén: 2 “Kangdiz was built by 
Syawax the glorious on the heads (kamal) of dévs, and the road 
around it is 700 parasangs. 3 And it has 7 encircling walls: the 
first of iron, the second of copper, the third of steel, the fourth of 


il In the Mahābhārata 7, 85, 3049 and 8, 8, 237 a people Asmakah occurs in 
a context which might refer to India. 

12 Lamotte, E., “Sur la formation du Mahayana”, Asiatica, Leipzig 1955, 
p. 391. 
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bronze, the fifth of lapis lazuli, the sixth of silver, the seventh of 
gold.’ A very similar description is met with in the Bundahi$n 
chapter XXXII 12; the seven walls are there of gold, of silver, of 
bronze, of iron, of glass, and of lapis lazuli. With these descriptions 
I would compare that of Tashkent given in Moslem sources: 
"Shásh, in the 4th (10th) century, was a city of many walls. There 
was, in the first place, an inner town, with a castle, or citadel, and 
these two were surrounded by a wall. Outside the inner town was 
the inner suburb, surrounded by its own wall, and beyond this 
again lay the outer suburb, with many gardens and orchards 
surrounded in turn by a third wall. Lastly there was the Great Wall, 
which...protected the whole district, making a great semicircular 
sweep round Shásh to the north, from the bank of the Turk river 
on the east to the Jaxartes on the west "219 

That Kang in Pahlavi was not exclusively a legendary name 
might be shown by $ 57 of the text Husraw i Kawätän u rédak. 
There the page explains to the king that the best wine is the “wine 
of Kang when they prepare it well” (may i kangig ka newag wira- 
yönd ), the Arab translation has the name Balkh here. 

According to Barthold (Enzyklopädie des Islam IV, Leiden 1934, 
p. 745) al-Birüni's Ta'rikh al-Hind seems to be the first work in 
which the name Taškent occurs, but identified with the AtStvo¢ 
Iöpyoç of Ptolemy. Since in the Avesta (Bartholomae 674) daöza 
means “Haufen, Schichten von Erde, Steinen,’ Pahlavi diz would be 
a very close synonym of kurgan. Lamotte! speaks of the Sarvastivada 
School as having been represented in Central Asian oases like 
Kashgar, Tashkurgan, Aqsu, etc. and quotes (ibid. p. 598) Kabhanda 
as the Sanskrit name of Tashkurgan. Ptolemy”s Aí9woc Höçyoç 
has been identified e.g. by Pelliot (BEFEO V, 1905, p. 496) with 
the present day Tashkurgan. Since in the Geography of Ptolemy we 
in fact find two descriptions and locations of “Stone-Tower,” 
Berthelot15 considers it possible that there may have existed two 
(perhaps even more) localities having this same name. Marquart!e 


18 Le Strange, G., The Lands of the Eastern Caliphate, Cambridge 1905, - 
p. 480f. 

14 Lamotte, E., Histoire du bouddhisme indien, Louvain 1958, p. 601. 

15 Berthelot, A., L’ Asie ancienne centrale et sud-orientale d’apres Ptolémée, 
Paris 1930, p. 207. 

16 Marquart, J., “Eran$ahr nach dör Geographie des Ps. Moses Xorenac‘i”, 
Abh. d. Ges. d. Wiss. zu Göttingen, Ph.-hist: Kl. NF III: 2, Berlin 1901, p. 155 
n. 49. : 
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criticizes al-Birüni’s identification as being based on the sense of the 
Turkic name which according to him was only a Turkization od the 
older Cat: neither here nor later does Marquart seem to have 
thought of the sense of the older names. In the Catalogue of the 
Provincial Capitals of Eränshahr (ed. by G. Messina S. I., Analecta 
Orientalia 3, Roma 1931) Marquart states (p. 26): “Kay(h) was 
first located in the 2nd century B. C. at Caé (Taskand)...In the 
first century B. C....the name K’ang-kii, later abbreviated to 
K’ang, was applied to Sogdiana and its capital Samarkand.” E.g. 
in the Chinese sources translated by Liu Mau-tsai!? K’ang occurs 
several times and is consequently rendered with Samarkand. 

In any case it seems that since time immemorial the various 
names of Tashkent have been translations or transformations of 
older ones and have always had the sense “stone.” The name Cat, 
according to Pulleyblank of Hunnic origin, would thus be the basis 
for Tpatonvy in the Shapur inscription, and this again could be the 
basis for the above Staastenes in the Cosmographia Anonymi, which 
seems to be quite unique in the Roman literature. 


17 Die chinesischen Nachrichten zur Geschichte der Ost-Türken (T’u-küe) 
(= Góttinger Asiatische Forschungen Bd. 10), Wiesbaden 1958, pp. 56, 128, 
412, 466. 


A PRAYER TO QAN ATAGA TNGRI 


In a recently published article I quoted briefly from the manuscript 
text of a prayer to the Mongolian deity Qan Ataya tngri,! and now, 
as a small but sincerely offered gift to Professor N. N. Poppe on his 
80th birthday, I should like to present the whole of this text in 
transcription and translation. The subject-matter of the prayer and 
its implications will be thoroughly familiar to Professor Poppe, for it 
is in one of his earlier articles that we find the first scholarly treat- 
ment of “shamanist” texts of the type to which this manuscript 
belongs, some of which are themselves the texts of prayers addressed 
to Ataya tngri.? 

The question of the identity of the deity named Ataya or Qan 
Ataya has been taken up more recently by Professor W. Heissig. He 
remarks that the invocation of deities with various names in the 
prayers addressed to the Eternal Heaven, Méngke tngri, throws up 
the question of whether distinct individual deities are concerned 
there at all, and he reminds us of Poppe’s earlier remarks pertinent 
to this question. He also gives it as his opinion that the etymology of 
names such as Ataya still remains to be explained, and suggests that 
the last word in this discussion of Mongolian popular religion will be 
possible only after the publication in full of the texts quoted in 
incomplete form by Poppe, and of other texts from Mongolia itself.3 
I can only hope that the present short article may perhaps contribute 
in some small way towards the elucidation of this problem. 


1 “The ‘Offering of the Fox’ again,” Zentralasiatische Studien, 10, 1976, 
p. 443, n. 7 and p. 472, n. 62. 

3 N. N. Poppe: “Opisanie mongol’skikh ‘shamanskikh’ rukopisei Instituta 
vostokovedeniya,” Zapiski instituta vostokovedeniya Akademii Nauk I, 1932. 
Reprinted, Gregg, Farnborough, 1972. 

5 W. Heissig: “Ein innermongolisehes Gebet zum Ewigen Himmel", ZAS, 
8, 1974, pp. 525-561. See especially pp. 541 and 542. 
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As well as the texts quoted from or edited in these publications by 
Heissig and Poppe, Academician Rintchen has also recently made 
the texts of two prayers to Ataya tngri available.* Apart from these, 
and in addition to the text which is the subject of this article, I have 
seen two prayers to Ataya tngri and a third prayer addressed to the 
Qayan jayayati tngri (“Royal fate gods”)” which belongs to the same 
group of rituals. 


These are: 


1. Atuya tabun ingri-ün sidar-un sudur-a. Ms., 4 folios, apparently 
incomplete, Institute of Language and Literature, Ulan Bator. Inc. 
Emiine egüden-dü erketü möngke ingri ataya &imayi-yuyan jalbaran 
mörgümüüt. These opening words of the text immediately suggest an 
affinity with the text published by Heissig, which opens in more or 
less the same way, and also that the appellation Ataya may well beno 
more than an epithet of Eternal Heaven. This impression is rein- 
forced by various passages in the text in which it is made clear that 
the prayers are addressed to Eternal Heaven. For example, 2r., 
erketü möngke tngri &imayi-yuyan ene ariyun takil-iyar takimut. Cf. 
also 4r.-4v. where the association is made clear also by the descrip- 
tion of the deity: gamuy-un degedü qan ataya tngri emüne-ün degedü 
örüsiyeltü erketü möngke ingri aqa degüü nökür seltes yeren yüsün 
ingri kögürküt yeke dayun-t mongyol-un ulusu-dur buyan kesig-i 
delgergülügéi: éakilyan-w yeke beye-ber času fud-i arilyafu Cay éay-i 
tübsidken gayiriluy&i takilyan-u beye-tü egülen eke-tü tümen tuuraya- 
tu gamuy-un degedü qan ataya ingri: itegen eke yirin yüsün ingri nökür 
seltes tngri bügüdeger-tü ariyun čayan satul 3 3 3 yüsün-tei sabun 
ergün mörgümüs. “To Qan Ataya tngri, highest of all, to gracious 
powerful Eternal Heaven, ....,9 with elder and younger comrades 
the ninety-nine gods, to Qan Ataya tngri, highest of all, spreading 
his dear great voice and spreading his mercies over the whole Mongol 


4 Rintchen: Matériaux pour Vétude du chamanisme mongol III. Textes 
chamanistes mongols, Asiatische Forschungen 40, Wiesbaden, Otto Harrasso- 
witz, 1975, items 26 and 27. 

5 See also my article “On the evils of strong drink,” Tractata Altaica, Har- 
rassowitz, 1976, pp. 78-79, where this text is distinguished from others of 
similar title. 

6 Jam uncertain of the meaning of the words emüne-ün degedü which may, 
however, have some connection with the words emiine egüden-dü in the 
opening line of this ms. and also of Heissig’s. Heissig translates the latter as 
“An der Südlichen Tur” but the interpretation is still problematical. Else- 
where in this text the epithet emüne degedü is used of Qan Ataya tngri. 
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people, pacifier of the times, removing snow and starvation with his 
great body of lightning, with a body of lightning, an origin of clouds, 
and ten thousand hooves, and to mother earth and the ninety-nine 
gods and all others we offer a pure libation and bow, three, three and 
three times, nine times.” 

This description is reminiscent of that to be found of Ataya tngri 
in a text of a prayer to Yisün tngri:7 gamuy-un sanaya-yi nigedkegei 
küriyelgen yeke dayu-tu &akilyan yeke beye-tü: egülen eke-tü: tümen 
dayuriya-tu gamuy-un degedü gan atayan tngri: ömög-ün degedü erke- 
tü atayan ingri: degere yeren yisün ingrt dalan doluyan etügen eke-yin 
örgön yeke üsüg éayan yeke sağuli činu man-du toytaqu boliuyai: 
buyan kisig öljei qutuy orusiqu boltuyai. “May the great white libation 
of the broad, great kumis of Atayan tngri, highest of all, who unites 
the thoughts of everyone, who has a . . .3 great voice, a great body of 
lightning, an origin of clouds, and ten thousand echoes,? powerful 
Atayan tngri, the highest of the proud, the ninety-nine gods above, 
and the seventy-seven earth-mothers, stay with us. May mercies and 
blessings obtain." 


2. Qayam jayayaki tngri-yin takil sudur éa&uli-yin ungsilya: “Sutra of 
worship, and recitation of the libation for the Royal Fate Gods.” 
Ms., 4 folios, containing also a prayer to the Great Bear: Doloyan 
ebügen nere-tü odun-dur qutuy yuyuqui maytal: “Praise, begging 
blessings from the stars called “The Seven Ancients'."!? After a 


7 A composite manuscript, originally in concertina form, now separated into 
11 folios. Private possession, Ulan Bator. The first two folios contain dia- 
grams for divinatory purposes which make use of the eight trigfams. Then 
follows Güfir tngri-yin ubsang ene bui, “Incense offering to Güjir tngri.” 
Next follows 9 ingri-yin sang bui, ‘Incense offering to the 9 gods.” Finally 
the manuscript contains Mayui tüidker-i arilyaqui sang-un sudur oru&ibai., 
“Incense offering for removing evil influences.” 

5 The reading küriyelgen makes little apparent sense. Contextually the word 
parallels kógürkü? in the preceding extract, which was translated “dear.” It 
seems more likely, however, that the meaning may be connected with that 
of the verb kürkirekü, “to roar.” In Atuya tabun Ingri-ün sidar-un sudur-a 
we find also, 4r., kürkürküi-yin yeke dayu-iyan. 

5 dayuriya is contextually parallel to tuuraya, “hooves,” above. 

7? Textually similar to the prayer published in Damdinsüren's chrestomathy 
Mongol uran fokiyal-un degefi Jayun bilig orusibai, Corpus Scriptorum Mon- 
golorum xiv, Ulan Bator 1959, p. 135. The present prayer is to a great extent 
& prayer for success in hunting. Its association with the prayer to the Fate 
Gods is perhaps not altogether fortuitous, since at one point in it the blessings 
of the Fate Gods are also begged for: 4r. gamuy-un degedü gan jayayati tngri 
terigülen qamuy tngri ner-ün ölyet qutuy orusituyai. Here the Fate God (or 
Gods) has the epithet “highest of all” given elsewhere to Ataya tngri. 
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brief introductory passage, the prayer to the Fate Gods continues in 
much the same way as the text edited by Heissig. Like it, it refers 
to a ritual in which a number of offerings are made to the deity, 
including a white horse, a white sheep with a starred forehead, nine 
white streamers (yisün čayan jalma), nine lamps, nine incense 
sticks, and so on. 


3. Atätutenggeriyin sang oroğiba: “Incense offering to Atätu tenggeri.” 
Ms., 3 folios, Oirat script. The writing is difficult to read and the 
text is occasionally corrupt. The contents correspond generally to 
those of Heissig’s text, but the prayer is considerably shorter. One 
interesting variant may be noted here. On folio 2r., at a place 
corresponding to Heissig’s line 25, we have, instead of bögesü-tü 
terigün-i minu, “meinen verlausten Kopf,” the reading bogtu-tw 
terigün minu.” This would appear to refer to some sort of headdress, 
but I would not wish to be too specific for a west Mongolian manu- 
cript of latish date. 

These three texts form a group with the text edited by Heissig, 
but the manuscript edited here stands rather by itself, though also 
referring to the offering of a horse to the deity. The manuscript is 
in the form of a concertina book made of soft brownish Chinese 
paper. There are ten written sides including the title-page. Page 
size is roughly 16 by 10 cm, with 11 lines of writing between faintly 
ruled lines. 


Transcription 
1. Qan ataya tngri-yin sang. 


2. O ma-a huu. yurban-ta ögüle: 
ay-a yayiqamsiy-tu: erketü qan 
ataya tngri qamuy amitan-i buyan 
kilince goyar-i ilyan qarsi Jobalang 
ebedğin-i arilyan üileddügöi erketü 
qan ataya tngri-dür jalbarin mörgümü: 
ükügsen-i tölöyü ügeyiregsen-i 
bayajiyuluydi erketü qan ataya tngri- 
dür jalbarin mörgümü: östü dayisun-i 
alan daruyói: ösiyetü kümün-i kele 
aman-i qariyuluyği qan ataya tngri 


4 For the phrase bogtatu see Mostaert, Dictionnaire ordos, p. 74b. 
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3. ergeöegülügöi qoortan-i daruyéi: 
ebed£in jobalang-yi ügei bolyan üileddügği 
erketii qan ataya tngri yeke luus-un 
ebedéin-i ba: qamuy qabudar yaras-i 
alya üileddügöi yeke erketü qan ataya 
tngri kümün mal-un ebedéin-i anayan 
üileddügöi erketü qan ataya, tngri ba: 
qamuy tngris-tür jalbarin mörgümüi: 
degere tüg tümen toyolasi ügei 
tngri-ner yerüngkei bügüdeger ayilad 
soyorga: yeke erketü qan ataya tngri 

4. nökür selte-ber ayilad soyorqa: ay-a, 
yayigamsiy-tu arda agaru-bar ariyulumui: 
agi balyun küjis nuyud-iyar ariyulumui: 
yayigamsiy-tu süü tosu yulir joyoylayulun 
idegen-iyer takimui: qan ataya, tngri-yin 
nöküd selte-yi ariyulumui: qamuy yeke 
küdütü tngri-ner ariyulumui: ay-a 
yayigamsiy-tu ene morin-i kölge bolyan 
ergümüi: kii metü qurdun ene mori-ni 
dayu inu luu-yin dayun metü: qamar-un 


5. ayur inu oytaryui-yin uniyar metü 
qoyar čiki inu garudi-yin eber metü: segül 
inu gilbalgin-u yal metü dörben köl inu 
dörben yüg-ün qoortan-i darumui: ülemji 
urtu nasutu ene mori-yi qan ataya tngri- 
degen kölge bolyan ergümüi: qayirlan örüsiyen 
üjen soyorga: amin nasun-i urtu bolyan 
arayatan goortan-i qariyulun soyorga: 
yerü kümün-ü mayu sedkil olgiyan üge 
keleléegéi-yi qariyul: sayijirbasu ülü 
bayasun: mayujirbasu bayasuyğin-i gariyul: 
6. bayajibasu ülü bayasun: ügeyirbesü 
bayasuyğin-i gariyul: amidurbasu ülü 
bayasun ükübesü bayasuytin-i qariyul nöküd- 
lige tegüsübesü ülü bayasun nöküd-ede 
qayacabasu bayasuyğin-i qariyul: namayi 
ed tavar-tu ese bolbasu ülü bayasun 
ed tavar ese tegüsübesü bayasuyğin-i 
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qariyul: ere kümün-i basumjilan üileddügöi- 
yi qariyul: eme kümün-i tamalan qariyaqui-yi 
qariyul: ükül-ün jursil-i tasulan soyorqa: 
erketü qan ataya tngri 6imayi ene öay-un 


. ebedtin jobalang elbeg-ün tula jalbaramui: 


egünöe qoyisi ibegen soyorqa: ab 

ali üiles-i minu bütügen soyorqa: 

amuyulang jiryalang-i tegüsken soyorqa: 
falbaraysan-iyar ayuya küğün tegüsóü 

buyan-tu mör-ün öljei qutuy delgertügei: 

köke mönggün tngri-degen ene morin-i ergügsen 
ati-bar kümün-ü nasu odu metü olan boltuyai 
amin nasu véir metü batu boltuyai: jiryalang-i 
tegüsken gotala egüsügsen sidi-i öggün 

soyorqa: ay-a ene öglige-yin ejen-dür 


. véir-un nasutu kóbegün kiged: omoy ügei 


kücütü üge egülekü-yin kele ama kiged: 
osoldal ügei buyan-tu ed mal ba: 
üjesküleng beyetü ariyun ünür-tü 

Yayım amtatu idegen ba: Jógelen qubéasu 
terigüten gotala tegüsügsen sidi-yi 
öggün soyorga: öglige-yin ejin-dür batu 
beki quyay kiged: qur&a bolod mes ba: 
öiqula, keregleküi ed kiged yeke küčütü 
unulya ba bürin-ü qocorli ügei 

sanaysan tus-i bütügekü boltuyai: 


. basa busu dalai metü óglige-ün ejid 


qamiya yabuqu sayuqu mör-tür 
emiineée uytun qoyina-ağa üden: dayan 
jüg-ün qamuy tngris nókücen soyorga: 
bi terigüten qayaóal ügei amitan-nuyud 
degere ügei bodi qutuy-yi bütügeküi- 
dür qarsi-yin siltayan amurliyad: 
jokilduqu-yin öljei qutuy orusiqu 


. boltuyai: 


10. 


o ma-a ni pad mii huu. 


bars 9 taulai 19 luu 29 moyai 19 mori 1 qomi 5 
beğiye 9 takiya 11 nogai 29 yagat 11 quluyuna 21 
üker 2 
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Translation 


1. Incense offering to Qan Ataya tngri. 


2. Say “Om a hum” three times. 

O wonderful, mighty Qan Ataya tngri. 

We bow and pray to mighty Qan Ataya tngri, who distinguishes 
the virtues and sins of all living creatures, who removes mis- 
fortune, suffering and sickness. We bow and pray to mighty 
Qan Ataya tngri, who replaces the dead,!2 who enriches the 
impoverished. We bow and pray to Qan Ataya tngri, who kills 
and suppresses vengeful enemies, who repels quarrels from 
hostile persons; to mighty. 


3. Qan Ataya tngri, who suppresses importunate evil-doers, who 
does away with sickness and suffering; to great, mighty Qan 
Ataya tngri who makes the sickness of the great water spirits 
and all swellings and sores vanish; to mighty Qan Ataya tngri 
who cures the sicknesses of men and beasts; and to all the gods. 


12 ükügsen-i tölöyü. This phrase is to be found in rituals of other types. See, 
for example, the fire-ritual, item xi of Rintchen, III, p. 29: ügegü-yi bayafiyu- 
luy&i, ükügsen-i tölüyü öggügöl, and another fire-ritual, Talun takilya-u sudur 
oru&ibai, of which I have a photocopy, fol. 7v.-8r., ükügsen-i minu tölefü 
öggügči, ügeyiregsen-i minu bayajiyuluyt öggügöl. There would seem to be 
little doubt that, as Heissig points out in ZAS, 8, p. 527, prototypes of 
various forms of Mongol folk-religious and customary texts could reasonably 
be sought for. It should be pointed out, though, that there is a narrower 
parallelism discoverable between texts of fundamentally different types, in 
that “runs” of lines and even epithets may be found, as here, used in mutually 
unrelated contexts. For a further example, compare the passage briefly 
referred to in note 1] above. A parallel to this can be found in certain fire- 
rituals, e.g. Rintchen, ITT, p. 30: 
Nimgen terigün-i bütün bolyayti tngri minu, 
Ničügün beye-yi debeltei bolyay&i tngri minu. 
“My god, who makes my thin head whole, my god who lets my naked body 
be clothed.” See also Rintchen, III, p. 43 and a similar passage in the fire- 
ritual yal-un takilya-u sudur orusiba quoted above, where debeltei is replaced 
by engke “peaceful.” i 
A further example of this feature is a certain verbal parallelism between a 

passage in Atuya tabun tngri-ün sidar-un sudar-a, and a, passage which occurs 
in some hunting rituals, and which Rintchen, Matériaux I, p. 41, may 
exemplify. The deity, in the one case Ataya, in the other case Manaqan, is 
asked to ensure that the worshipper does not slip or stumble on flat or stony 
ground: — 
1. Emüne degedü Qan Ataya tngri-i sakiyulusun minu gabtayai-du büü qaltari- 

` yul, bógeringkei Cilayun-du büü bütürgüli. 
2. Muqultay-tayan büü büdürügül, 

Qablayai-dayan büü galturiyul. 
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May the countless tens of thousands of gods above deign to 
take notice. 


. Great, mighty Qan Ataya tngri and companions, deign to take 


notice. O, we make purification with wonderful juniper and 
aloes. We make purification with wormwood, tamarisk and 
incense sticks. We make purification with lamps which illuminate 
the darkness. We offer worship with food, letting you partake of 
wonderful milk, butter and dough. We make purification of Qan 
Ataya tngri and companions. 

O, we offer this wonderful horse as a steed. The voice of this 
horse, which is swift as the whirlwind, is like the voice of a 
dragon. The vapour of its nose is like the haze of the firmament. 


. Its two ears are like the horns of the Garuda. Its tail is like the 


fire of lightning. Its four feet suppress the evil-doers of the four 
directions. We offer this extremely long-lived horse to Qan 
Ataya tngri as a steed. Deign to look on us with pity and mercy. 
Deign to make our lives long and repel wild beasts and evil- 
doers. Repel people’s evil thoughts and those who speak mali- 
cious words. Repel those who are not pleased if we get on, but 
are pleased if we fail. 


. Repel those who are not pleased if we get rich, but are pleased if 


we get poor. 

Repel those who are not pleased if we live, but are pleased if we 
die. 

Repel those who are not pleased if we are possessed of friends, 
but are pleased if we are parted from our friends. 

Repel those who are not pleased if I have goods, but are pleased 
if I am not possessed of goods. 

Repel those who despise the men. Repel those who curse the 
women. Deign to break off the pattern of death. 


. Mighty Qan Ataya tngri, we pray to you on account of the 


prevalence of sickness and suffering at this time. Deign to pro- 
tect us from now on. Deign to let all my doings be fulfilled. 
Deign to provide peace and happiness. Through our praying 
may we possess strength and may the blessings of the way of 
virtue flourish. Thanks to our offering this horse to the Blue 
Eternal!? Heaven may the years of people's lives be as many as 


? Reading möngke for mónggün. 


10. 


14 
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the stars, may their lives be as firm as a vajra. Deign to provide 
happiness and grant us complete perfection. 


. O, to the lord of gifts deign to grant sons with vajra-life, a tongue 


which speaks powerful words devoid of pride, faultless, blessed 
goods and cattle, food of a hundred tastes, wonderful in body 
and pure in smell, soft clothes and all other complete perfection. 
May there be created for the lord of gifts tough armour, sharp 
steel knives, the necessary goods and a most powerful steed, and 
everything imagineable of advantage for us. 


. Further, may all the gods of the White Direction be friendly 


towards the lord of gifts, like the sea, going to meet him and 
seeing him off on whatever path where he goes or stays. As I 
and other creatures, inseparably, attain perfection, may the 
causes of misfortune be pacified and may appropriate blessings 
obtain. 

Om ma ni pad me hum. 


Tiger, 9; hare, 19; dragon, 29; snake, 19; horse, 1; sheep, 5; 
ape, 9; hen, 11; dog, 29; pig, 11; rat, 21; ox, 2.14 


These are presumably the days of the different months on which this 


prayer should best be said. 


ZU TURK. BANA ‘MIR’, SANA ‘DIR’ 


von 
GERHARD DOERFER 
Göttingen 


Vorbemerkung: Die folgenden Ausführungen sind rein spekulativ 
(glottogonisch), da sie über die ältesten türkischen Belege hinaus- 
gehen. Sie können also nicht ,,wahr‘‘ (= an der Realität nachprüf- 
bar) sein, sondern höchstens richtig (= in sich und zu den vorhande- 
nen Belegen widerspruchslos). 


1. Bei der Deklination der Personalpronomina der 1. und 2. Per- 
son Singular gibt es in den meisten modernen Türksprachen eine 
seltsame Unregelmäßigkeit: Während fast alle Formen den Vokal e 
(à) aufweisen (z.B. türkeitürk. ben ‘ich’, ben? ‘mich’, bende "bei mir’ 
..., ebenso sen ‘du’ usw.), lautet der Dativ mit a (bana “mir”, sana 
‘dir’). Eine solche Irregularitat fällt ganz aus dem Rahmen der 
türkischen Sprachstruktur. 


2. Zur Lösung dieses Rätsels sind bisher (soweit ich es übersehen 
kann) vier Thesen vorgeschlagen worden .:! 

a) Das Dativsuffix ist ursprünglich allein hintervokalisch (ohne 
vordervokalisches Allophon) gewesen und hat regressiv assimilie- 
rend gewirkt, also etwa *sän-ga > saya > ttü. sana (so Räsänen, 
Bogorodickij, auch K. H. Menges in The Turkic Languages and 
Peoples, Wiesbaden 1968, 119-121). 

Dagegen: Aber damit würde sich das Dativsuffix ganz untürkisch 
verhalten. Der Lokativ z.B. heißt ja ttü. sende, nicht *sanda. Wieso 
hatte ausgerechnet das Dativsuffix nur eine hintervokalische Form ? 
Diese These bringt uns also nicht weiter, sondern konstatiert nur 
noch einmal das bekannte Faktum. 

b) Saya usw. ist entstanden durch die Einwirkung von aya ‘ihm’ 
(Radloff). 


ı S. M. Räsänen: Materialien zur Morphologie der türkischen Sprachen, 
Helsinki 1957, 14f. 


ZU TURK BANA ‘MIR’, SANA ‘DIR? 209 


Dagegen: Warum hat das Demonstrativpronomen (= Personal- 
pronomen der 3. Person Singular) ausgerechnet allein den Dativ 
beeinflußt? Warum nach Analogie z.B. zu ani ‘ihn’ nicht auch 
"sami ? 

ol Im Dativ sei ein ursprünglicher Pluralstamm bewahrt: man-+, 
san-L (so Kotwiez). 

Dagegen: VVarum ist der Pluralstamm ausgerechnet beim Dativ 
eingedrungen, warum bei anderen Kasus nicht? 

d) Durch den Einfluß des -k- sei das à > a geworden, also etwa 
*sdn-kd > *sän-ka > *sän-ga > saya (so Gabain). 

Dagegen: Lautphysiologisch ist ein Übergang à > a nach dem 
palatalen k ganz unwahrscheinlich, er ist auch sonst in den Türk- 
sprachen unüblich. (Die ziemlich schwankende Graphie des Codex 
Comanicus ist nicht sehr beweiskraftig.) Es ist ja im Gegenteil ge- 
rade so, daB in den weitaus meisten Türkspraehen zwar keine Allo- 
phone /t/ (vorn, z.B. in tä-) : /t/ (hinten, z.B. in ta-) existieren, 
wohl aber die Allophone /k/ (vorn, z.B. in kà-) : /q/ (hinten, z.B. 
in qa-). Gabains These stellt die türkische Sprachstruktur geradezu 
auf den Kopf. 

3. Wir hatten bisher nur moderne türkische Formen berücksich- 
tigt. Gehen wir in eine größere Zeitentiefe. Untersuchen wir die 
alttürkischen Formen. Freilich weisen diese erhebliche Schwankun- 
gen auf. / 

a) Der Nominativ lautet in den atü. Dokumenten fast durchweg 
bän/män, sön, also mit 3.2 





3 Vgl. Talat Tekin: A Grammar of Orkhon Turkic, Bloomington 1968, 138, 
René Giraud: L’Inscription de Bain Tsokto, Paris 1961, 141, 151; A. v. Ga- 
bain: Alttürkische Grammatik, Leipzig 1950, 91; Georg Hazai (Ed.): Sprach- 
wissenschaftliche Ergebnisse der deutschen Turfan-Forschung, Leipzig 1972, 
II, Analytischer Index 485, TT VII 403, A. v. Gabain: Türkisehe Turfan- 
Texte VIII, Berlin 1954, 93, 97, James R. Hamilton: Le conte bouddhique 
du bon et du mauvais prince en version ouigoure, Paris 1971, 124, Georg 
Hazai und Peter Zieme: Fragmente der uigurischen Version des “Vin gang- 
jing mit den Gäthäs des Meister Fu”, Berlin 197 1, 60, 64, Klaus Röhrborn: 
Eine uigurisehe Totenmesse, Berlin 1971, 59; Semih Tezcan: Das uigurische 
Insadi-Sütra, Berlin 1974, 92, 97£., ders.: Eski Uygurca Hsüan Tsang biyo- 
grafisi X. bölüm, Ankara, 1975, 158, 168f. Auch karachanidiseh: Sir Gerard 
Clauson: An Etymological Dictionary of Pre-Thirteenth-Century Turkish, 
Oxford 1972, 831: Käsyari, Qutağyu Bilig; Yükneki (ed. R. R. Arat): 
Atebetü ’1-Hakayık, Istanbul 1951, XLIIIf. Vgl. auch V. M. Nadeljaev et 
alii: Drevnetjurkskij slovar’, Leningrad 1969, vor allem mit Formen aus dem 
Qutadyu Bilig. Gelegentliche (seltene) Ausnahmen dürften (falls nicht auf 
spätere Abschreiber) auf den Einfluß von Formen mit -i- (z.B. im Akkusativ) 
zurückgehen, 
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b) Ebenfalls lautet der Genitiv stets mit à: bänen|mäney, sünöy .? 
e) Der Dativ lautet stets mit a: baya/maya, sana.* 

d) Der Akkusativ lautet fast stets mit i: bint/mini, sini.® 

e) Der Ablativ-Lokativ auf -dä weist allermeist Formen mit i auf.® 


f) Dasselbe gilt für den Ablativ auf -din.? 


Bei e) und f) finden wir also nebeneinander: *sinidà und *sindidä, 
ferner *sinidin. Hierbei dürfte sini+ eine besondere Obliquus- 
form sein (formal mit dem Akkusativ identisch — ob auch genetisch ?), 
denn vgl. z.B. Hazai (Uigurica III 48) sin? tag ‘wie du’, (TT VII 403) 
sini birlà ‘mit dir. Eine andere Obliquusform liegt offenbar in 
*sindidà, *bindidä vor (formal mit dem Adverbialis wie in dögü-dü 
‘well, bien’ identisch — ob auch genetisch 1). Diese altertümlichen 
Formen sind in den meisten modernen Türksprachen ausgestorben 
(fast durchweg söndü usw., in analogischer Angleichung an den 
Nominativ und an die substantivische Deklination). Jedoch existiert 
-di- heute noch bei der Pronominaldeklination des Chaladseh (Per- 
sonalia und Demonstrativa); hier allerdings bei den Personalia 
Vereinheitlichung des Vokalismus (aber bo: gegen mun+), z.B.: 





s Vgl. die op.cit. von Tekin, Giraud, Gabain 1950, Hazai (Uigurica III 46, 
Anal. Index), Gabain 1954, dies. 1959, Hamilton (hier mäniy ~ miniy), 
Hazai-Zieme, Röhrborn, Tezcan 1974, ders. 1975, Clauson, Yükneki, Nadel- 
jaev. — Zum Beweis der Tatsache, daß im Ati. nicht *maniy, sondern manéy 
zu lesen ist, vgl. Vf. Khalaj Materials, Bloomington 1971, 250-260. 

4 Vel. die op.cit. von Tekin (nur einmal sänä), Giraud, Gabain 1950, 1954, 
1959, Hazai (Anal. Index 485), Hamilton, Hazai-Zieme, Tezcan 1974, 1975. 
Clauson, Yükneki, Nadeljaev. 

5 Vgl. die op.cit. von Tekin, Giraud, Gabain 1950, 1959, Hazai (Anal. 
Index 498), Hamilton (mini ~ mani), Hazai-Zieme, Röhrborn, Tezcan 1974, 
Clauson (Kas. mäni ~ mini, so auch QB), Yükneki, Nadeljaev (auch QB sini). 
Gabain 1954 mani Analogiebildung zu män (wie in den meisten modernen 
Sprachen). Nach der plene-Schreibung bei Ka’. (myny) sowie chal. dial. 
müini u.a. ist vielleicht *bü:n, *bi:ni (oder bi:ni oder be:ni) anzunehmen. 
Bei Kä&. neben myny auch mny (z.B. Urtext S. 456). 

s Vgl. Gabain 1950: möndö, mindidä, mindädä, sindä, sindidä, sinidä, 
sindädä; Hazai I (Uig. IV 726) mindidä, Hsüan-tsang 179 mindä, Uig. I 498 
sinidä, Gabain 1959 sindädä, Yükneki mindä. Aber Clauson (Kä$., QB) schon 
mündü, söndü ~ sinidä; Nadeljaev: QB auch mänindä. 

? Gabain 1950 sinidin (danach *minidin erschlieBbar), dies. 1959 sinidin = 
Hazai (Uig. III 48), Yükneki mindin. Aber Clauson (KaS., QB) schon 
mändän, mändin, sändin, (Nadeljaev: QB neben sindin auch sändin, sänindin, 
mänindin). : 

* Vgl. auch Gabain in Roman Jakobson, Shigeo Kawamoto (Ed.): Studies 
in Oriental and General Linguistics, Tokyo 1970, 133. 
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sön “du” 

säni ‘dein’ (mit geschlossenem i) 

siya ‘dir’ (-y- < -n-) 

säni ‘dich’ 

sän-di’-&& “bei dir’ 

sän-di-dä “von dir’. 
Im Chaladsch erscheint -di- auch als Obliquusform, z.B. sän-di’-Iä 
‘mit dir” < *sin-di birld, sän-di qadar ‘(so groß) wie du” u.a. Die 
atü. Formen mindädä, sindädä dürften Assimilationen an den Vo- 
kal der letzten Silbe sein, mindäjsindä entweder Kontraktion 
(haplologische Silbenellipse) oder eine frühe Analogiebildung zum 
Nominativ; ursprünglich dürften allein *sinidd, *sindidd, *binidä, 
*bindida sein. 

Mustern wir nun diese Formen. Helfen sie uns weiter ? Wir dürfen 
für das Alttürkische folgendes Paradigma rekonstruieren: 
Formen mit à: bän/sän, bünöy lsinöy 
Formen mit i: bini/sini, bin(d )idalsin(d )idü, binidin|sinidin® 
Formen mit a: baya/saya. 

Daraus ergibt sich nun für die Formen mit à und i eine einfache 
Regel: & steht in absoluter Position (wenn kein Vokal folgt) und vor 
folgendem &;!? dagegen steht i vor folgendem i. Es handelt sich hier 
also nicht um einen Ablaut, sondern einfach um assimilierte Formen. 
Dann sollte aber konsequenterweise in baya/saya ebenfalls eine 
Assimilation vorliegen, also *bdn-ga/*sdn-qa. Anders gesagt, Bo- 
gorodickijs, Räsänens, Menges’ These hat sich als zutreffend er- 
wiesen. 

4. Freilich entsteht nun die Frage: Wie kommt es, daß gerade 
bei den Dativformen allein das Allomorph -ga (nicht auch *-ká) 
erscheint ? (Eigentlich kann man ja dann gar nicht von einem Allo- 


® Ob auch *bindidin/sindidin existiert hat, scheint unklar; ebenso auch ob 
eventuell sindida/sindidin > *sinnidälsinnidin > sinidäjsinidin. Sehr wahr- 
scheinlich vvüre diese Assimilation -nd- > -nn- bei der regulärerweise archa- 
ischen Struktur des atü. Konsonantismus nicht. Freilich erscheinen bei häufig 
verwendeten und lautschwachen Wörtern (und dazu gehören die Personal- 
pronomina) oft Ausnahmen von den üblichen Lautgesetzen, ungewöhnliche 
Kontraktionen (s. oben sindidä > sindä!), Assimilationen usw. (vgl. deutsch 
laben : er labt; aber haben : er hat, nicht er *habt). i 
10 Das ist im Grunde ein reduziertes ä, das, s. Khalaj Materials, loc. cit., 
zudem ursprünglich unbetont und lautschwach war: sö”nöy, gegen *säni’ > 
sini. Andererseits zeigt sich, daß à (nicht i) ursprünglich ist, gegen Gabain 
(Tokyo 1970, 132); es ist nicht etwa i > & “geöffnet‘‘ worden. 
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morph sprechen.) Das steht ja ganz im Gegensatz zu den anderen 
Kasusendungen, die, wie z.B. der Lokativ in bin-di-dä : mun-du-da 
sehr wohl in zwiefacher vokalharmonischer Form — wie sie halt bei 
allen primären Suffixen des Türkischen üblich ist — vorkommen! 
Nun, alle Suffixe (bound units) unterliegen der Vokalharmonie; -qa 
unterliegt ihr nicht; also kann es auch nicht ein ursprüngliches 
Suffix, sondern nur ein selbständiges Wort (free unit) sein.!! Aber 
welches Wort ? 


Im Alttürkischen gibt es ein Wort ga: ‘Familie’, nur noch in der 
Zusammensetzung ga: qa:da$ ‘Familie und Verwandte’ erscheinend, 
aber tatsächlich nicht etwa ein Lallpräfix wie in gap gara ‘ganz 
schwarz’), sondern ein selbständiges Wort, da voll deklinierbar, s. 
Clauson, op.cit. 578: ga:-m-in qa:-das-im-in ‘meine Familie und 
meine Verwandten (Akkusativ)’ u.a. Dieses Wort lebt heute noch 
fort (als selbständig) in tuvin. ze ‘älterer Bruder’ (auch za-duyma 
“Brüder”).1? Es dürfte ferner zugrundeliegen in qa:-da4 ‘Verwandter’ 
(mit dem bekannten Suffix -da$) wohl auch in qa:-dün ‘durch Schwa- 
gerschaft Verwandter, speziell oft Schwiegervater’.1? 


Nun ist es eine wohlbelegte Tatsache, daß die (etwas abstrakten) 
Begriffe ‘Familie’, ‘Verwandte’ oft wiedergegeben werden mit 
Termini, die ‘nahe, Nähe’ bedeuten. So heißt ttü. yakın sowohl 
‘nahe, Nähe’ als auch ‘Nahestehender, Verwandter’, pers. nazdik-an 
‘die Verwandten’ ist ein Plural zu nazdik ‘nahe’, arab. gartb be- 
deutet ‘nahe’ und ‘Verwandter’. Die Verwandten sind eben die 
Nahestehenden, die in der Nähe wohnen. Das Wort ga: dürfte also 
ursprünglich eine räumliche Bedeutung gehabt haben. Vgl. auch 
Kas. yaq yayuq ‘Verwandte’ (“nahe Nahe”), yag yog gadas 'ent- 
fernte (“Nähe non existent") Verwandte’. 


11 Es ist bekannt, daß auch in der späteren Entwicklung des Türkischen 
solche Suffixe, die aus ursprünglich selbständigen Wörtern entstanden sind, 
zuweilen nicht der Vokalharmonie unterliegen, daher z.B. ttü. geliyor er 
kommt’ < gäl-i yori-r < *käl-i yori-yur ‘kommend geht er”. — Natürlich ist 
der Quantität nach “qa: anzusetzen, da es einsilbige mit Kurzvokal schließende 
Wörter im Tü. nicht gibt. 

is È. R. Teniğev: Tuvinsko-russkij slovar’, Moskva 1968, 458. 

13 Das Suffix atü. -dön/-dön ist, da im Uigurischen der vierfachen Vokal- 
harmonie unterliegend, z.B. in “öy-dün’ ‘vorn befindlich’, nicht identisch 
mit dem Ablativsuffix -dön/-din (z.B. in ön-din ‘von vorn’), es ist vielmehr 
ein Wortbildungssuffix, s. Gabain 1950, 89, $ 183; also ga:-dän = ‘bei der 
Familie befindlich’, ttü. etwa ‘aile-deki’. : 
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. Es scheint nicht unmöglich, daß diese räumliche Bedeutung auch 
noch fortlebt in chaladsch ga: ‘wo ?”.14 Vgl. auch gelbuigur.!5 qa-ya 
barsa ‘wohin er auch gehe’, jakut. zanna ‘wo?’ < ga:-n-da usf., auch 
natürlich schon atü. ga:nda ‘wo ?”.36 Es ist aber nicht auszuschlie- 
Ben, daß *ga:-+ (s. Gabain 1950, 99f.) ursprünglich ein anderes 
Wort war. Wenn aber die beiden Wörter identisch wären, dürfte 
eher ‘Nähe’ die ältere Bedeutung sein. 

Das würde also bedeuten, daß das Dativsuffix aus einem ur- 
sprünglich selbständigen Wort mit der Bedeutung ‘Nahe’ entstan- 
den ist.17 Dann hätte z.B. af-qa barur mün ursprünglich “Pferd- 
Nähe gehe ich” = ‘ich gehe zum Pferd hin’, yayilar-ga atar man 
“Feinde-Nähe schieße ich” ‘ich schieße auf die Feinde’ usw. bedeu- 
tet. Es ist nun klar, daß wenn man die Nähe des Pferdes aufsucht, 
man sich automatisch auch zu diesem selbst begibt. Und yayilar-qa 
atar màn wird ein normaler Mensch kaum auffassen als ‘ich schieBe 
nahe bei den Feinden (und von diesen umzingelt in die Luft)’ oder 
‘in der Nahe der Feinde schieBe ich von diesen fort’, sondern natür- 
lich ‘ich schieße so, daß sich mein Pfeil den Feinden nähert’ = ‘ich 
schieße zu den Feinden hin’. Das heißt, obwohl das Wort ‘Nahe’ 
eigentlich keine Richtung bezeichnet (sondern eine Lage), eignet 
es sich doch in Verbindung mit Verben, die an sich schon eine gerich- 
tete Bewegung ausdrücken, vorzüglich zur Unterstreichung der 
Richtung, zum Ausdruck der Richtungsangabe.15 


14 In sehr vielen modernen Türksprachen besteht die Tendenz, einsilbige 
vokalisch auslautende Wörter durch Erweiterungen zu ersetzen, z.B. atü. 
St ‘zerbrechen’ > si:-n-dur-, ba:- ‘binden’ > ba:-y-la-. Das Chaladsch teilt 
diese Tendenz nicht, hier finden wir si:-, va:-, auch z.B. u: ‘Schlaf’. Und bei 
dem Wort atü. An. ‘herauskommen’ erweist das Chaladsch, daß hier keine 
Wurzel vorliegt, sondern eine Ableitung von *#:-) (eigentlich *hà:- < *pü:-), 
denn im Dialekt von Charrab (wo ü: > i:) finden wir hi:- “herausbringen”. 
15 S. E. Malov: Jazyk Zeltych ujgurov, Alma-Ata, 1957, 48. 

16 Zusammenhänge mit atü. ga:%o ‘welch’ scheinen zu bestehen; weniger 
klar ist der Zusammenhang mit. gat ‘wieviel’, gatan:‘wann’, die im Türk- 
menischen wie im Chaladsch kurzvokalisch sind. 

17 Ähnlich wie das tuvin. Direktivsufix -DIvA < ati. tapa ‘hin zu’, 
eigentlich “findend”. - . : : i : 

18 Für diese Deutung könnte auch sprechen, daß anscheinend -DA ur- 
sprünglich .der allgemeine Richtungskasus war, während -KA nur eine vor- 
übergehende Bewegung auf ein Objekt zu bezeichnete, vgl. u.a. Gabain 1950, 
§ 396, auch J. Schinkewitsch: Rabyüzis Syntax, MSOS-W 1926, 1927. Dies 
ist heute noch beim Chaladsch üblich, also -KA ‘sich vorübergehend irgend- 
wohin begebend’, -DA ‘sich zum längeren Verweilen irgendwohin begebend’. 
Gleichzeitig erklären sich so Belege wie atü. yazi go'nayin ‘ich will mich (in) 
die Ebene begeben’: Das Kasussuffix -KA war ursprünglich gar nicht not- 
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. 5. Fassen wir unsere Resultate in Thesen zusammen (die freilich, 
wie schon gesagt, Denkmöglichkeiten, nicht etwa bewiesene Tat- 
sachen, darstellen): - ; 

a) Das Dativsuffix geht zurück auf ein Wort “qa: ‘Nahe’. 

b) Dieses Faktum macht sich heute noch bemerkbar in der Form 
des Personalpronomens im Dativ: “başa, *saya. 

c) Alle Unregelmäßigkeiten bei der Deklination der Personalpro- 
nomina lassen sich als Assimilationen erklären (es liegt also kein 
genetischer Ablaut vor).!? 


wendig, das Verb der Bewegung genügte zur Sinnerhellung (-K.4 unterstrich 
nur). — Daß es nicht “az ga:-st heißt, überrascht nicht: Im älteren Türkischen 
stand beim Attributsträger nicht durchweg ein Possessivsuffix, in ältester 
Zeit wohl nur in seltenen Fällen; vgl. etwa Gabain 1950, Zeile 17 tiš ayriyga 
“für den Zahnschmerz’ (nicht Gë *ayriytya) u.a.m. 

19 Der Vokal i in biz ‘wir’ ist eine ganz andere Sache: Personalpronomina 
des Singulars und des Plurals brauchen gar keinen direkten (formalen) Zu- 
sammenhang aufzuweisen: latein. nos hat auch nichts mit ego zu tun, und 
deutsch wir ist keine Ableitung von ich. Ich zerlege deshalb nicht bé--z, son- 
dern fasse das ganze Wort als eine einzige unteilbare Wurzel auf. Auf weitere 
Zusammenhänge, z.B. die Beziehung zu tschuwasch. epé ‘ich’, man-dn 
‘mein’ usw. kann ich hier nicht eingehen. - : : 


ZUR ÜBERLIEFERUNG DER GEDICHTE 
UND LIEDER DES ` 
5. NOYAN KHUTUKHTU DANJINRABJAI 
(1803—1856) 


von 
WALTHER HEISSIG 
Bonn 


In jüngster Zeit sind mehrfach von mongolischer Seite Beiträge zur 
Tradierung der Gedichte und Lieder des auch heute mit seinen 
Werken so populären Dichters! erschienen, die einerseits aufzeigen, 
daß ihm auch in der Überlieferung Lieder zugeschrieben werden, 
die andere Urheber haben und oft viel älter sind?, zweitens, daß von 
den ihm zugeschriebenen Liedern verschiedene Varianten schriftlich 
und mündlich tradiert werden, und drittens, daß Rabjai wohl auch 
schon vorhandene Volkslieder übernommen und schriftlich fixiert 
hat“. 


I. 


In der Sammlung mongolischer Handschriften und Blockdrucke der 
Königlichen Bibliothek Kopenhagen befinden sich zwei Hand- 
schriften aus Tsakhar, die 1938-39 von Kaare Grønbech erworben 
worden sind und zu den obigen Erkenntnissen beitragen können. 
Die Handschrift Ms. Mong. 31, die 8 bekannte und bis dato unver- 
öffentlichte Gedichte Danjinrabjais enthält, wurde bereits von mir 
behandelt‘. Hier soll nun auch noch die Handschrift Ms. Mong. 


1 D. RavvZa, Zohiolyn emhtgel (ed. D. Cagaan), Ulanbator 1962; GML I, 
185-240. 

2 U. Zagdsüren, „Urt sajhan hiiren“ hemeh dunny tüühen ündeslen, Studia 
Mongolica VII: 1970, fasc. 8, 101-111; Heissig, CAJ XX: 1976, 157ff. 

°. S. Luwsan, D, Rawzaa tüünij zoziolyn tuhaj zarim medee, Hel zohiol X: 
1975, 131-143; CAJ XXX: 1976. 

4 GML I, 204, D. Cerensodnom, RawZaagijn uran büteelijg sudlah bajgaan’, 
Hel zohiol IV: 1960, 210-211. . 

5 Ein unediertes Gedicht des 5. Noyan Khutukhtu Danjinrabjai (1803-1856) 
in einer Sammelhandschrift aus Tsakhar, Mongolian Studies (ed. L. Ligeti), 
Budapest 1970, 195-211. 
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370°, Kégjim-iin bitig vorgestellt werden, die sich ebenfalls als aus 
der südlichen Mongolei stammende Sammelhandschrift von 12 
Liedertexten des Danjinrabjai erweist. 


- 


. Naiman jüg-tegen 

. Coytu maqagala, mini 

. Arya bilig-ün degedü-ete 

. Naran-aéa tungyalay 

. Tergel sarayin gerel-ün tungyalay 
. Tegiis Goytu yurban beye oluysan 
. Angga baya nasun-da, 

. Ülemji dinar 

Kkir-i ügei tungyalay-a . 

. Eyin ariluysan oytaryui-dur . 

. Abural badma sambub-a 

12. Eteged öri-yi surayói ` ` 

13. Burqan bütügsen ilegüü atitai ... 


OO -10» Qv E WM 


ki = 
= © 


Zwölf der Liedertexte liegen in den Gesammelten Werken vor’, 
‘nur Nr. 10 ist noch unbekannt, und es muß untersucht EE ob 
es als ein Werk Rabjais anzusprechen ist.. 
Schon das erste der Lieder, Naiman jiig-tegen wird umfangreicher 
als in den ,,Gesammelten Werken‘ wiedergegeben?. 


(2r) Naiman jiig-tegen nayiyuysan 
Nabéi-tu badma-dur adali. 
Nayiyuljiysan dürsü © čini 
Narin yolsiy adali. 

Nayirtai yayča ter-e mini 
Nasutan namaiyan? örösiy-e!%. 


Trayu balar-un dayun siy 
Egesig tegüs üges čini. 
Eldeb sonin ayulyatai. 
Erkemsüke bay-a ter-e mini. 


* Catalogue of Mongol Books, Manuscripts and Xylographs, Kopenhagen 
1971, 147. 

7 Zohiolyn emhtgel, 38; 53 (dort als SalZ jadah sedgel betitelt), 107, 140, 42, 
46, 166, 36, 233-234, 56, 147, 204-205. 

$ Hinzufügungen und Abweichungen unterstrichen. 

9 Lit.: namayi-iyan. 

108 Diese beiden letzten Zeilen auch so in 4, Naran-ağa tungyalay. 
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Erke-ügei busud-ağa qubitai 
Egenegte qamtu törögsen 
Ariyun öin da-yin ünür sig. 
Amaray čini ünür ni 

Alus-aéa anggilan ireküi-dür 
Arya-ügei sedkil-yi köselgen-e. 


Ariyun tngri-yin rasiyan siy. 
Amtatu egerel-yi qangyayğı. 
Ayasi jang-yin čini sayiqan ni. 
Arban tabun-u10 

Arya ügei seikil-i serigücigülen-e 


(2v) Badma-un dumda dabariysan 
Bal-yin amda adali 
Bayasulangtu &irai-yi 
Baytafu qanusi üget 
Bayar-i ulam arbidyan-a 


Badm-a-yin aman-i negegöi 
Badarangyui qalayun nara adali. 
Balamad qarangyui-i arilyayad. 
Badm-a yungnai-yin dergede 
Bayartai qamtu jiryay-a. 


2. Coytu maqagala mini stimmt bis auf kleine Abweichungen mit 
der Fassung der ,,Gesammelten Werke“, 53, überein. 

3. Arya bilig-ün degedii-eke in der ersten Zeile des nächsten Ge- 
dichtes (3r-3v) sollte wie in der Ausgabe: Arya bilig-ün degedü eğen 
heißen. Die 6. Strophe hat eine andere Zeilensequenz und lautet 


kenegen™ bay-a nasun-u nayadum 
kesüglejü kelegéi'? ulus-un elige 
kebtürkei inay kümün-ü juug-a. 
kedün üge-ber egesig barini^3. 


no oo 


im Gegensatz zur Ausgabe, die a, c. b. d gibt. 
Das auf fol. 3v-4v der Handschrift folgende 4. Naran-ata 


10 Emhigel, 38: sar met. 

11 Emhtgel: Henz. : 
12 Hesegleed helecegé ulsyn eleg. 
13 bar’ja. 
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tungyalay stimmt mit dem Wortlaut der Ausgabe Seite 140 überein, 
doch sind die Strophen verworfen in 1, 3, 2, 5, 6, 4, 8, 7, 10, 9. 

Von den 6Strophen des 5. Liedes, Tergel sarayin gerel-un tungyalay-a 
(4v-5v) stimmen 1-5 mit der Ausgabe 42 überein. Strophe 6 lautet 
abweichend: ` 


Etige boyda blama-yin qan! aburlayti 
Eke bayatur daginis-un eneril-iyer. 
Ene nasun-u éidér-eée tonilamani 
Erkim degedü udiyana!* mordotu [yai]. 


br, 6r, 6 Tegiis čoytu yurban beye oluysan ... 

stimmt mit der Ausgabe, Seite 46-47 überein. 

6r-7v, 7 Angqa baya nasun-da stimmt mit der Ausgabe, Seite 166- 
167 überein, ebenso 

7v-8r,8 Ülemji &inar mit Ausgabe, 36. 

Sr-10r, 9 Kkiri ügei tungyalay-a, beginnt mit von der Ausgabe, 
Seite 233-234 abweichender Anfangszeile: 

Kkiri ügei tungyalay-a kökə oytaryui-du15, stimmt aber sonst 
außer geringen Sequenzverönderungen in Strophe 3 textlich überein. 
11. (10v.-11r), Abural badm-a sambuba, 
findet sich unter dem abweichenden Titel Galbyn magtaal in der 
Ausgabe, Seite 56, teilweise wieder: 


1 Abural badm-a sambuba. 
Ağitu ecige eke meti? 
Ay-a minu qara ügei jirüken-dü 
Asida &inggekü boltuyai 


2 Tayiqamsiy-iyar bütügsen. 
Galba-yin öndör ayula!® 
Tadan-a dotono goyar-asa 
Qajiya dayisun ügei la. 


3 Eyeldeg éasuda terigüten 
Eriyen jiiglen goromay&i-tai®. 


1 lamyn mini adisaar. 

15 Udijand hüreh maan’ boltugaj. 

18 Embhtgel, 233, Hirgüj tungalag uuzimi, saruul höh öngöt ogtorgüj ... 
ır Emhtgel: Atit eceg Herüüga = (Skr. Heruka). 

18 Emhtgel: Galbyn ter uuland. 

19 hormojtoj. 
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Eldeb fiil-yin &itig-tu2° 
Erdem tegiisegsen oron bi. 

4 Sayigan sayiqan galbaran 31 modun-u 
Salay-a mößiri-ni nayiyulfin?? 
Sanaya-tan tegüsgesen merged-i25 
Sanan falyaqui-yin bayidaltai.?5 

5 Uran sayiqan sibayu-[n]u2 
Uyangtai sayiqan?* -iyar dongyodyad. 
Udqa-yi sanaysan sedkil minu 
Ulam ulam-kögjin-e 

6 Arya-yin yeke numun-du 
Quréin sumu-yi onilayad. 
Bi ber dayisun-i barin. 
Sayitur namnabai?? 

7 Turban egüde-tei ayui minu? 
Turban cidig-yin tokiyal bi?*. 
Qobilaltu ügei sedkil-iyer 
l'urban beye-yi olquy-a. 

Die Strophen 7, 9-11 der Ausgabe fehlen hier. 
12 (11r-11v), Eteged öri-yi surayéi 
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findet sich in der Ausgabe, Seite 147 in ähnlicher Form, aber mit 


Abweichungen und anderer Strophensequenz. 


1 Eteged öri-yi surayéis° 

Abural degedü blama-dayan31 
Ergiyü buéaju*? jalbarimui. 
Itegejü sitümüi®®, 

20 

cogtoj. 

21 galbarwaasan. 

32 nawé n'najgaad 

33 Saolaltgüj sidetnee. 

34 Sanan dallah bajdaltaj. 

25 Ur’gan duutaj (tot?) Suwuu n’ 

36 Ujataj soninoor. 

37 Fehlt in der Ausgabe. 


38 Die erste Zeile von Strophe 8 abweichend. TurvralZin üüdet ayuj m”. 


?? tohioltoj. 

30 Emhtgel, Etgeed bürijg zaagé. 
31 Eceg bag’ tandaa. 

33 Egeeré haran. 

33 Eneré adislagtun. 


Eldew cecggijn camcataj; im gesungenen Lied D. Cagaan zufolge con- 
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2 Beyen-ü beke arilday ügei** 
Kelen-ü üsüg moqoduy ügei 
Üfegdel-ün éayasu Salbarday ügei 
Yayuni sayiqan biğig bi. 

3 Arya gei, soytobağu35 
Aanai öberün üjigdel-ün 
Atqay sedkil-iyen teb£ibel. : 
Ariluysan burqan qayas ecekü bui55. 


4 Tamaki-ban tatyad. salalöibadu?”? 
Tamu-du qamtu etideg ügei*? 
Tara tara-ejen tanibal 
Tamtun üger boldoy bisiu®®. 


5 Sibar &ilayun či boluysant? 
Sayjadub-yin tegegegür yarudan“! 
Sanayan-u dumda* jalbaribal 
Sanaysan kereg bütüdeg 


6 Rilü*? gegöi böröngkei. 
Uile gegti kemjiy-e ügei 
Ükül-e gegói mayad ügei 
Üneger goyosun bi. ` 


7 Teneg jang-iyan orkifuts 
Tenigün tngri-i üjifü 
Tegsiken tula, dayan qatur manie. 
Darui*' -dayan kürcü jolyoy-a. 


Die Strophensequenz findet sich in der Ausgabe als 1, 5, 7, 4, 3, 6, 8 
13 (12r-12v), Burgan bügüdegen vlegüü aöitai ... ist nur mehr frag- 


34 
35 
38 
37 
38 
39 
40 
41 
42 
43 
44 
45 
46 
47 


Setgelijn beh baragddaggüj. 
Strophe 7: Arhind sogtood ojéiwé. 
hajéih be. 

tanileawé. 

uörahgül). 

bij; Version 8. zoogüj. 
bolowöi. 

Sagztuwt sanaz. 

dundaas. 

ürel. 

ünendee hooson éanar buj. 
fehit Ausgabe. 

Tegs taldaa hatirija. 
Tüündee. 
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mentarisch erhalten, doch entsprechen die erhaltenen Zeilen der 
Ausgabe, 204, Str. 1 u. 2; von den Strophen 4 und 5 sind Teile vor- 
handen. Ein Fragment der Handschrift enthalt einige unbestimm- 
bare Zeilen, in denen u.a. Manjusri genannt ist. Dieses Lied oder 
Gedicht ist nicht in den Gesammelten Werken enthalten. Das obige 
Zitat läßt vermuten, daß es sich um eine Hymne auf den 3. léan 
skya Khutukhtu handelt, zu dem Danjinrabjai ein besonderes Ver- 
trauensverhältnis hatte. (GML I, 198.) 

Für den als Nr. 10 (10r-10v) mitgeteilten Liedertext jedoch findet 
sich keine Entsprechung zu den Liedern und Gedichten der Ausgabe. 


1 Eyin ariluysan oytaryui-dur 
Egüle yarqu adali. takil-un ökin tngri 
Erkin sayin köbegün [dayudabai]*®. 
Eldeb kögjin deledtüged. 
Egesiglen dayulabai. 


2 Eyin ter egesig-ün dayubar. 
Burqan bodisadu nar nigülesküi-i. duradqatu amitan. 
Bügüde-yin kelen-ber 
Degedü nom-i tegüber sonosuysan 
Bügüde-yin tüidker man-u arilyayad. tiyulyan-u küriye 
Tegüs Jiryalang-iyar jiryay-a. 
3 Eyin tegüs Sabari urid-un jirum-i dayaju 
Eldeb kögjim deledtüged. 
Burgan bodisadu 
Bügüde-yi &iyulju 
Burqan bolqu boltuyai. — 
1 Es rief des Opfers Sridevi, daß sie den Wolken gleich 
Auf solch reinem Firmament hochsteige, 
Einladend der hochgeehrte Sohn. 
Verschiedene Musik wurde gemacht, 
Wohlklingend sang man dann. 


2 Nun, da mit solch wohlklingender Weise die Wesen, die 
Nach dem Mitleid des Buddha und der Bodhisattva verlangten 
Mit allen Zungen 
Die erhabene Lehre auf diese Weise gehört, 
Nachdem unser Aller Behinderung vernichtet ist, 
Nun laßt die Versammlung voller Freude sich erfreuen! 


“a Ich bin dieser Lesung nicht völlig sicher. 
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3 So dem alten Brauch des vollendeten Sabari‘® folgend, 
Spielte man verschiedene Klänge, 
Laßt Buddha und Bodhisattva sich 
Alle [hier] versammeln. 
Laßt [uns] zu Buddhas werden! 


Auch in den von C. Altangerel‘ veröffentlichten 112 tibetischen 
Liedern und Gedichten des Danjanrabjai konnte ich dafür keine 
Entsprechung finden. 

Nun bleibt die Frage zu beantworten, ob auch dieses Gedicht als 
Werk Danjinrabjai’s anzusprechen ist. Dafür bietet nicht nur der 
dem Tenor anderer Gedichte dieses mongolischen Dichters ähnliche 
Inhalt einen gewissen Anhalt, sondern die 3 Fünfzeiler-Strophen 
scheinen mir diese Vermutung auf Grund idiomatischer Eigentüm- 
lichkeiten, die im übrigen dichterischen Gesamtwerk des Danjin- 
rabjai und auch in ihnen nachweisbar sind, eindeutig zu bejahen. 

Es sind dies die Schlußworte dayulabai, firyaya und boltuyai, die 
in den Strophen 1, 2 und 3 auftreten. Sie sind kennzeichnend für die 
Lieder und Gedichte Rabjais. 

Aufdayulabai enden von seinen bekannten 170 gereimten Werken‘? 
10, auf dayulaya (duulaja) 2, dayulana (duulna) 2 und auf duulz 
bariw (dayulaju bariba) 1, insgesamt 13 Gedichte®. 

Mit weitaus größerer Häufigkeit verwendete Rabjai Jiryaya 
(Zargaja) als Endaufforderung in 44 seiner gereimten Werke*. In 
einigen Werken tritt diese Aufforderung „Laßt uns uns erfreuen, 
seid froh!“ sogar als Endung jeder Strophe auf, so in dem 5-strophi- 


4b So auch in der großen bCon k’a pa Biographie des Tsakhar-Gebsi 
Lubsangéultim, VI, 6v: Savari (R. Kaschewsky, Das Leben des lamaistischen 
Heiligen Tsongkhapa Blo-bzan-Grags-pa, Asiat. Forschg. 32, Wiesbaden 
1971, 166) < tib. ša ba ri [-pa], einer der Schüler des Nagarjuna und einer der 
84 Maha-Siddhas (A. Grünvvedel, Mythologie des Buddhismus, Leipzig 1900, 
40., G. N. Roerich, The Blue Annals, I, 380, u.a.O.). 

as Mongol Zohiolédyn Töwödöör biésen büteel TI, Ulanbator 1968, 91-240. 
4 Emhtgel, 3-359; Coy 1960: 5, 100-107. 

59 Seite 45, 79, 89, 92, 112, 137, 165, 199, 210, 226. 

51 Emhtgel, Seite 36, 38, 52, 58, 60, 70, 74, 77, 81, 84, 98, 100, 101, 102, 104, 
105-106, 108, 113, 134, 136, 143, 149, 151, 152, 157, 158, 160, 164, 169, 175, 
176, 190, 189, 193, 207, 209, 223, 232, 239, 240, 266, 267, 275. Ferner dem 
neusufgefundenen Lied Ene nasun-u nökör inu und dem ebenfalls bisher un- 
veröffentlichten El sira-yin sa$in-i bariy&i (C. Luwsan, .D. RavvZaa tüünij 
zohiolyn tuhaj zarim medee, Hel zohiol sudlal X, 1975, 133-134) als zar- 
gaaraj (jiryayarai). 
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gen Erdenitü ejen® oder dem 8strophigen Gedicht Sarayul sagyiqan??, 
in dem 31strophigen Gedicht Turban egüden-ü yabudal ud**, wech- 
selt es in den Strophenendungen mit boltuyai ,,es möge sein, so sei 

Ier 

In einer im Mittelgobi-Gebiet aufgefundenen Handschrift endet 
auch das Lied Tawan dohio im Gegensatz zu der gedruckten Ver- 
sion55 mit tübsin dengen firyaya geje™, 

Mit boltuyai aber endet Danjinrabjai insgesamt 52 seiner Lieder 
und Gedichte, denn es ist ebenfalls eine Eigenheit seiner persönlichen 
Idiomatik, daß er am Ende vieler Gedichte so oft die traditionelle, 
den Formen des Trügel verhaftete Wunschformel anbringt57. Eine 
andere, mündlich tradierte Version von Tübsin sayigan sedkiltii®®, 
die im Gegensatz zu den Gesammelten Werken 8 Strophen umfaßt, 
endet ebenfalls mit Ayusi bolqu boltuyaiis® 

Ohne einer Wortstatistik und der Suche nach der Formelhaftig- 
keit des Ausdruckes Übergewicht zuzubilligen, scheint es damit doch 
bewiesen, daß diese drei Endungsformeln für Rabjais Oeuvre typisch 
sind, und damit ist wohl auch der Beweis gegeben, daß auch Gedicht 
Nr. 10 der zweiten Kopenhagener Handschrift, Eyin ariluysan 
oytaryui-dur... dem Werke Damjinrabjais zuzuordnen ist. 

Mit der oben beschriebenen Handschrift Kögfim-un debter erhöht 
sich die Zahl von bekannten Handschriften mit Liedern und Dich- 
tungen Danjinrabjais auf 30°. 


53 Emhtgel, 102. 

53 Emhtgel, 223-224. 

si Emhigel, 238-241. 

55  Emhtgel, 212. 

56 C. Luwsan, Hel zohiol sudlal X: 1975, 135. 

57 Emhtgel, 41, 42, 50, 53, 54, 55, 57, 58, 61, 66, 68, 75, 88, 89, 90, 93, 94, 98, 
100, 112, 116, 132, 133, 139, 144, 152, 159, 170, 172, 174, 182, 191, 195, 205, 
211, 215, 217, 219, 228, 231, 238, 239, 240, 250, 263, 291, 300, 308, 316, 333. 
5 Emhtgel, 268. 

9 D. Cerensodnom, Rawäaagijn uran büteelijg sudlaz bajgaa n’, Hel zohiol 
IV: 1966, 211. 

60 28 bei D. Cagaan, Emhtgel, 28-30, 1, Heissig, Mongolian Studies, 195. 


DAS SCHICKSAL DER ZENTRALASIATISCHEN 
WISSENSCHAFTLICHEN ERBSCHAFT 
VON PHILIPP JOHANN STRAHLENBERG 


von 
GUNNAR JARRING 
Stockholm 


In seinem großen Werke ‚Das nord- und ostliche Theil von Europa 
und Asia“ (Stockholm 1730) teilt uns Philipp Johann von Strahlen- 
berg mit, daß er im Besitze weiterer Materialien über den südlichen 
Teil von „Europa und Asia“ ist; diese die Tatarei betreffenden In- 
formationen konnte er leider im ersten Band seines Werkes aus ver- 
schiedenen Gründen nicht veröffentlichen. Sein Hauptgrund war 
wahrscheinlich finanzieller Art. Strahlenberg klagt darüber, daß 
er diese Materialien in seinem Buche nur verbunden mit einer Er- 
höhung des Subskriptionspreises hätte einführen können; auch hätte 
sich die Veröffentlichung des Gesamtwerkes erheblich verspätet, 
worüber sich mit Wahrscheinlichkeit einige Subskribenten be- 
schwert hätten. Der Autor äußert indes die Absicht, diese Materia- 
lien in einem folgenden Bande seines Werkes zu veröffentlichen. 

Aus dem Vorwort seines Werkes (C 2 b) ergibt sich, daß es sich 
um, die folgenden Materialien handelte: 


,l. einen Tractat von dem Tatarisch-Mungalischen Ogus-Chan 
oder Scythischen Konig Madyes, 


2. eine Beschreibung von der kleinen Bucharey oder dem Regno 
Caschcar, 


3. Relation einer Reise in die Kalmuckey nach den Torgauthischen 
Kalmucken am Wolga-Strohm, 


4. Ein Journal von der Russen Expedition langst dem, Irtisch- 
Strohm bis in die Kalmuckey des grossen Chontaisches, wozu 


5. ein Wegweiser durch Russland, Siberien und der Tatarey, nach 
allen daselbst angräntzenden Ländern kan gesetzet werden, welches 
zusammen das andere Theil dieses Wercks ausmachen wird.“ 


SCHICKSAL DER ERBSCHAFT VON PHILIPP JOHANN STRAHLENBERG 225 


In einer Anlage zu einem Briefe! aus Leipzig an den Schwedischen 
Gesandten in Holland, Baron Preis vom 18. Februar 1731 gibt 
Strahlenberg ausführlichere Auskünfte über den Inhalt dieses zwei- 
ten Bandes, welche nie veröffentlicht worden sind. Die Anlage ist 
ein „Avertissement“ und eine Einladung zur Subskription des neuen 
Werkes, das er voraussichtlich „gegen die Michaelis-Messe 1731 dem 
Druck übergeben‘ wollte; das Buch werde ‚‚nach der Neu-Jahrs- 
Messe 1732 geliebts Gott, aus der Presse erwartet werden können“. 
Gemäß dem „Avertissement“ sollte der Inhalt des neuen Bandes 
folgender sein: 

»l. Da die Tattarische Historie des Abulgazi Bagadur Chans 
bekanter massen zwar anno 1726 zu Leyden in Frantsösischer 
Sprache ans Licht getreten, nachdem solche nur aus dem rüden 
ersten deutschen Entwurf in das Frantsösische war übersetzt wor- 
den, dieser erste Entwurf aber nachgehends bey des gedachten 
Herrn Obrist-Lieutenants Zurückkunft von seiner Reise aus denen 
weiter abgelegenen Ländern Siberiens und der Tattarey an. 1723. 
in der Stadt Tobolski, mit Zuziehung derer allda wohnenden gelehr- 
ten Tattarischen Bucharen corrigiret und sehr verbessert worden; 
so wird der Herr Autor nicht allein diesen deutschen Text, weil sol- 
cher eintzig und allein von Abkunft der Tattern handelt, sondern 
auch einen Extract der Historie von den Persischen Dynastien, (so, 
wie die Tattarn solche haben) welcher in besagter Haupt-Stadt 
Tobolski ebenfalls aus dem Tattarischen ins Deutsche übersetzet 
worden, zu seinem Fundament nehmen, und diese beyden Texte mit 
vielen curieusen Remarquen und Annotationen versehen, in welchen 
von der grossen Tattarey, als vom südlichen Theile seiner Charte 
und deren Einwohnern specialiter handeln, und also selbige hiermit 
völlig illustriren wird. 

2. Wird der Herr Autor einen besondern Tractat von dem Tatta- 
risch-Mungalischen Ogus-Chan oder Scythischen König Madyes, als 
gleichsam Fundatore aller Tattarischen Stämme, wie auch dessen 
spätern Nachkömmling, dem so berühmten Tattarischen Ung-Chan, 
beyfügen; woraus klar erhellen wird, was es mit denen so sehr 
beschrienen Schudis, oder denen Orientalischen Scythen in Siberien, 
(welche von denen Persern und Arabern sonst Geten oder Sgeten 
genannt werden) vor einen Zusammenhang habe, nemlich, wie lange 


1 Im Schwedischen Reichsarchiv (RA), Hollandica 794; vgl. John R. 
Krueger, The Kalmyk-Mongolian Vocabulary in Stralenberg’s Geography of 
1730 (Stockholm 1975), S. 202. 
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dieser Nahme bey den Tattarn in Siberien gegalten, und wie er sich 
daselbst, gleichwie in Europa, allmahlig wiederum verzogen. 

- 3. Eine speciale Beschreibung von der kleinen Bucharey, oder dem 
Regno Kaschkar, wie auch dem Kénigreiche Tanguhten, in welchem 
letztern der Dalai Lama, oder sonst per abuswm so genannte Priester 
Johann, seinen Sitz hat, (und keines weges in Abyssinien, wie man 
von langer Zeit her in Europa dafür gehalten,) welche Lander von 
einigen unserer Historicorum sonst auch Klein Indien, item das 
Reich Boutan oder Boutun genannt werden, wodurch also noch 
besser und weiter dasjenige illustriret werden soll, was der Autor in 
seinem ersteren Theil der Einleitung, Sectione VI, von dem Handel 
und Wandel der Alten aus dem Orient in Occident meldet. 

. 4. Relation von einer Reise in die Westliche Calmackey, oder nach 
denen Torgauhtischen Calmacken am Wollga-Strohm, wobey von 
der Calmacken Religion verschiedenes mit vorkommen wird. 

5. Das Journal einer Russischen Expedition langst dem. Irtisch- 
Strohm biss in die Calmackey des von niemanden dependirenden 
grossen Chon-Taisches. Worzu 

6. ein Extract aus des Herrn Autoris eigenhändigem Journal seiner 
Reisen, nebst einem Wegweiser aller der Haupt- und kürüzesten 
Wege durch gantz Russland, Siberien und der Tattarey nach denen 
angrüntzenden Landern kommen soll, da eines theils ein und andere 
impedimenta, oder auch vortheile zu berühren seyn werden, welche 
diese Länder heut zu Tage zu bereisen, entweder schwer, oder auch 
förderlich machen können; andern theils aus der Antiquitaet die 
Reisen vierer Missionarien und anderer, als M. Pauli, Veneti, P. 
Carpins, Goes & c. zu erläutern seyn werden. Welches alles denn 
endlich 

7. mit verschiedenen Kupferstichen von den Trachten und Klei- 
dungen derer Tattarischen Völcker wird begleitet werden." 

Aus dem Text des „Avertissements“ geht hervor, daß Strahlen- 
berg nicht nur die in der Vorrede seines gedruckten Werkes ent- 
haltenen Angaben über den Inhalt des zweiten Teils seiner Arbeit 
erweitert hat sondern daß er auch neue Auskünfte über Abul Gazi 
Bahadur Chan u.a. sowie verschiedene Kupferstiche hinzugefügt hat. 

Ein Teil dieser Materialien stammt sicherlich von Strahlenbergs 
Umgang und engen Verbindungen mit den sogenannten Buchari- 
schen Tataren in Tobolsk?, die wohl haupts&chlich Ozbeken aus 


3 Das nord- und ostliche Theil... S. 39-40 „es haben mich solches die 
Tobolskische Bucharische Tatarn belehret“ ete.: ferner Ein Brief Ph. Joh. 
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Samarkand und Buchara waren. Dies betrifft vor allem die vor- 
gesehenen Abschnitte tiber Abul Gazi Bahadur Chan, Oguz Chan 
und die Geschichte von Kaschghar. Keinerlei Hinweise besitzen 
wir über die Provenienz der übrigen Materialien. Zwar führt M. G. 
Novljanskaja in ihrer Strahlenberg-Biographie® als Autor des Ka- 
pitels über die Kalmücken den schwedischen Offizier J. C. Schnit- 
scher‘ an, was durchaus möglich erscheint leider teilt Novljanskaja 
aber die Quelle dieser Aussage nicht mit. 

Es kann also festgestellt werden, daß der zweite Teil von Strah- 
lenberg’s Werk ,,Das nord- und ostliche Theil von Europa und Asia“ 
um 1731-1732 durckbereit war und sich wahrscheinlich in Leipzig 
befand.. Von diesem Zeitpunkt an ist uns sein Schicksal unbekannt. 
Es ist wohl anzunehmen, daß Strahlenberg nicht genügend Subskri- 
benten für die Veröffentlichung seines Buches gefunden hat. Das 
Normale wäre dann gewesen, daß er das Manuskript nach Schweden 
zurückgebracht und bei sich selbst aufbewahrt hätte. 

Die biographischen Angaben über Strahlenberg sind indes auch 
in Schweden sehr spárlich*. Im Landesarchiv Lund liegen uns einige 
bisher unbekannte Archivalien vor, die zwar keine Lösung des 
Rätsels von Strahlenbergs literarischer Erbschaft verraten, die aber 
wenigstens etwas Licht in das Dunkel bringen können‘. l 

Strahlenberg war im letzten Jahrzehnt seines Lebens Festungs- 
kommendant in Karlshamn in Südschweden. Am 25. Oktober 1746 
richtete er an den Bürgermeister von Karlshamn ein Schreiben, 
worin er seine Absicht, nach Halland zu übersiedeln, mitteilte und 
bekanntgab, daß am folgenden Tag eine Versteigerung seines Eigen- 
tums stattfinden würde. Das Versteigerungsprotokoll wurde zu- 
sammen mit den übrigen Akten in Lund aufbewahrt”. Außer der 


von Strahlenberg’s. Herausgegeben von B. Cordt (Verhandlungen der bei der 
Kais. Universität Dorpat bestehenden Gelehrten Estn. Gesellschaft. Bd 13. 
Dorpat 1888, S. 417). 

5 M. G. Novljanskaja, Filipp Jogann Stralenberg. Ego raboty po issledo- 
vaniju Sibiri. (Moskva-Leningrad 1966), S. 90. 

4 Verfasser von Berättelse om Ajuckiniska Calmuckiet eller om detta Folkets 
Ursprung, huru de kommet under Ryssarnas Lydn, deras Gudar, Gudsdyrkan 
och Prester ... Stockholm 1744, auch in deutscher Fassung in Müllers Samm- 
lung Russischer Geschichte, vol. IV, S. 275-364; vgl. Strindberg, A., Samlade 
skrifter. D. 4. (Stockholm 1912), S. 69 et seq. 

5 vgl. Krieger, a. A. S. 11 et seq; Jarring, Strahlenberg in Sehwedischer 
Literatur und Wissenschaft: Eine bio-bibliographische Übersicht (UAJb 48 
(1976), S. 121-123). 

5 Landsarkivet in Lund. Rädhusrätten i Karlshamn F II a:30. 

7 Protokoll vom 31. Oktober 1746. 
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Tatsache, daß einige Bücher verkauft werden, ist den Protokollen 
jedoch nichts „literarisches“ zu entnehmen. Strahlenberg zog dann 
nach Fröllinge in Halland, wo er am 2. September 1747 starb. Man 
sollte meinen, daß er seine Aufzeichnungen und Manuskripte mit 
nach Fröllinge genommen hätte. Dies war wahrscheinlich jedoch 
nicht der Fall - bisher besteht dafür wenigstens kein Anhaltspunkt. 

Ohne Zweifel sind die Materialien Strahlenbergs für die Wissen- 
schaft von großem. Interesse und Wert — falls sie nur verfügbar 
wären. Könnte Strahlenberg sie einem seiner vielen deutschen 
Freunde übergeben haben, wo sie nach seinem Tode vergessen 
worden sind? Strahlenberg hatte z.B. mit der pietistischen Bewe- 
gung in Halle schr enge Verbindungen. Das Rätsel ist da und sollte 
gelöst werden. . 


THE EVOLUTION OF PROTO-TUNGUSIC 
*t TO MANCHU s 


by 
JERRY NORMAN 
Seattle] Wash. 


Comparative work on the Tungusic family of languages has been 
approached with a bias in favor of the northern Tungusic languages. 
This is true of the work of V. I. Tsintsius as well as that of Johannes 
Benzing whose comparative phonology follows Tsintsius’ formula- 
tions very closely. As a result, Manchu, which is surely the best 
‘documented of the Tungusic languages, has played a minor role in 
the reconstruction of Proto-Tungusic. The reason for this situation 
is clear: the Tungusic scholars who have done the bulk of compara- 
tive work are more familiar with the northern languages which are 
still spoken in the Soviet Union; but perhaps more important, 
Manchu morphology has undergone a drastic process of simplifica- 
tion (perhaps under Mongolian influence) and it lacks much of the 
rich morphological material of the other more conservative lan- 
guages. Hence the morphology of Proto-Tungusic must in great 
measure be reconstructed on the basis of the more northerly lan- 
guages. 

One result of this approach has been that certain features of 
Manchu have not been fully explained. A case in point is the evolu- 
tion of Proto-Tungusie *t to Manchu s, as seen in the Manchu word 
sunja ‘five’. Tsintsius considered such cases as rare and sporadic. 
Benzing notes the phenomenon twice: in one place he suggests the 
possibility that this change occurs “especially in those cases where 
a j follows in the [same] word” ;? in another place he alludes to a 
suggestion of Tsintsius (no reference given) that a Proto-Tungusic 


r V. I. Tsintsius, Sravnitel’naja Fonetika Tunguso-Man’%urskix Jazykov 
(Leningrad, 1949), p. 184. 
* Johannes Benzing, Die tungusischen Sprachen, Akademie der Wissen- 
schaften und Literatur: Geistes- und Sozialwissenschaftlichen Klass, NR. II 
(Wiesbaden, 1955), p. 979. 
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"(s be reconstructed. to account for the correspondence in question ; 
he then proposes that an alternate solution would be to reconstruct 
an interdental fricative, “0 or “8.3 Here apparently the case rests.* 

I vould like to suggest that Benzing”s first proposal is the correct 
one, viz., the change of St s in Manchu is regular and that it oc- 
curred in Pre-Manchu when *t was followed by *j in the same stem. 
To substantiate this suggestion, we must examine all the cases we 
can find of Proto-Tungusic *t. becoming Manchu s, and further we 
must examine cases that appear to be exceptions to the rule, i.e. 
words that have initial £ with a following 7 in the same stem. 

Initial s in Manchu in a great majority of cases derives from 
Proto-Tungusic *s. The following three etymologies are illustrations 
of this correspondence :? 


(1) Ma. sa- ‘to know’ < PT *sa-: Evk. sa-, Evn. hà-, Sol. sà-, Orc. 
| sü-, Udh. sa-, Ork. sa-, Ule. sä-, Nan. sa-. ` 
(2) Ma. songgo- ‘to weep’ < PT *soygo-: Evk. soyo-, Evn. hon-a-, 
Sol. sogo-, Neg. soyo-, Orc. 8090-, Udh. 8090-, Ork. soyo-; Ule. 
soy)go-, Nan. songo-. 
(3) Ma. suhe < PT *süko: Evk. suka, Sol. suzu, Neg. suaa, Ore. 
suka, Udh. sugəsə, Nan. suka. Cf. Mo. süke. 
In those cases where we find Ma. initial s for PT "t, a j in- 
variably occurs between the two succeeding vowels. Ma. medial 
7 has three possible origins: Most commonly it comes from 
PT sj: Qs : 


3 Benzing, p. 990. 

4 Benzing in the same passage notes two other forms in which a PT *é 
becomes Ma. s: muse ‘we inol.’ < PT *munti, and güsin ‘thirty’ from PT *gutin. 
In the first case, the form can be explained otherwise: the mu- derives from 
the PT root for the first person inclusive pronoun and the -se is simply the 
usual Ma. plural or collective suffix -sa/se/so. The forms for 'thirty' from 
which Benzing derives his PT *gutın are clearly loans from Mongolian, and 
the development of Ma. si from Old Mongolian “fi is considered regular. See 
Nicholas Poppe, Vergleichende Grammatik der Altaischen Sprachen, Teil I 
Vergleichende Lautlehre, Porta Linguarum Orientalium, Neue Serie IV (Wies- 
baden, 1960), p. 51. Since in neither case does the Ma. initial s derive from a 
PT zt, I will leave these and all similar cases out of consideration. 

5 Hereafter the following abbreviations will be used: Evk. Evenki, Evn. 
Even, Sol. Solon, Neg. Negidal, Orc. Orochi, Udh. Udehe, Ork. Orok, Ule. 
Ulcha, Nan. Nanai, Ma. Manchu, Mo. Written Mongolian, PT Proto-Tungusio, 
PA Proto-Altaic. Etymologies are taken, unless otherwise indicated, from 
Tsintsius and G. M. Vasilevit, Evenkijsko-Russkij Slovar’ (Moscow, 1958); 
where the two sources disagree, I follow Vasilevié which is the more recent of 
the two. Proto-Tungusic reconstructions are essentially after Tsintsius. ` 
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(4) Ma. ujan ‘path between fields’ < PT *rüja(n): Evk. üja, Evn. 
uj, Sol. ujt, Neg. oja, Udh. uja. The preceding six forms all mean 
‘track’; ef, Ule. xoja- and Nan. xoja- both meaning ‘to track’. 
In other cases it derives from PT *-rg. 

(5) Ma. bajila ‘on the other side” < PT *bargilä: Evk. bargila, 
Evn. bargilà, Sol. bargidädu, Neg. bajgila ~ badgila ~ bajila, Udh. 
bagala, Ule. bajalan’, Nan. bageala. 

(6) Ma. ija ‘gadfly’ PT *xerga(kia): Evk. irgakta, Evn. ergat, N eg. 
ejgakta ~ edgakta, Ork. sijikta, Ule. sijakta, Nan. segakta. 

The Ma. medial cluster nj is derived from PT *ng; this can 
be seen in the two following etymologies as well as in the word 
for ‘five’: 

(7) Ma. manju ‘a Manchu, ? originally a person from the Amur 
region” < PT *mangu: Neg. maygu ‘Amur’, mangu ni “in- 
habitants of the Amur region’, Nan. (Kur-Urmijskij dialect) 
maņu ‘large river, the Amur’.? 

(8) Ma. sonjo- ‘to choose’. This is most likely a loan word from 

Mongolian: Mo. songyo-, Khalkha songo- ‘to choose’. 
Knowing the origins of Ma. j we are now able to examine those 
cases where initial Ma. s somes from PT *t. From the etymol- 
ogies given below, it is obvious that PT *t became Ma. s when 
a j followed in the same stem. For this rule to operate properly, 
it is necessary to assume that PT “rg and “ng became j and 
nj respectively before the change in question. 

(9) Ma. sejen ‘cart, vehicle’ < PT “targa(n): Evk. (Barguzin, 
Neréinsk dialects) targa. It is likely that both the Manchu and 
the Evenki words are early loans from Mo. tergen; according 
to Poppe the Mo. word is derived from a root meaning ‘to 
hasten’; cf. Mo. tergele- ‘to run fast, to hasten’. This root is 
also well attested in the Turkic branch of Altaic: Chuvash tar- 
< "tür- ‘to run’; Old Turkish tdz- ‘to run’, Osmanli tdz ‘fast’, 
etc. The PT root *türgs(n) may also be related; see etymol- 
ogy (14) below. 

(10) Ma. sija ‘meat cooked in its own juices’ < PT *teja(ki): Evk. 
tijaki ‘muscle, calf of the leg, (in some dialects) meat from the 
leg of a deer’; Neg. tigja, Evn. cijiki, Orc. tija ~tijaki (preceding 
three all ‘muscle’); Nan. &eoki ‘buttocks’. Mo. sija ‘stewed meat’ 

5 Tsintsius, p. 239. 


7 O. P. Sunik, Kur-Urmijskij Dialekt (Leningrad, 1958), p. 182. 
8 Poppe, p. 14. 
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would appear to be a loan from Manchu if this etymology is 
correct. 

(11) Ma. siji-hün ‘straight’ < PT *taja: Evk. 1973, Evn. tajakit, Sol. 
tə) ~ loji, Neg. taj ~ tajt, Ule. toj, Udh. 6əfşə. All the non- 
Manchu forms mean ‘true, upright’. 

(12) Ma. suja- ‘to prop up’ < PT *turga-: Evk. turga-, Nan. tojga-.? 
Related to these forms are Mo tuly-a ‘iron support used in the 
hearth’, tulya- ‘to prop up’ — causative of tul- ‘to lean on’. For 
this etymology Poppe has proposed a PA *tul,ga-.1° 

(13) Ma. suje “silk” < PT *törgä: Evk. törga. Cf. Mo. toryan, Old 
Turkish torgu ‘silk’. The Manchu form shows an unexplained 
shift from a back vocalic form to a front vocalic form.” 

(14) Ma. suju- ‘to hasten’ PT *turga ~ *türgu-: Evk. turgan, Neg. 
tujgon, Orc. tuga, Udh. tuga, Ule. turgen, Nan. turgon. The 
non-Manchu forms all mean ‘swift, fast’. The precise rela- 
tionship of Mo. türgen ‘swift’ to this set of forms is unclear. 

(15) Ma. sunja ‘five’ PT *tunga: Evk. tunya, Evn. tun’yan, Neg. 

ton’ga, Sol. tuna ~ toya, Orc. tuna ‚Udh. toya, Ork. tunda, 
Ule. tun’ja, Nan. tojnga. 
There are in Manchu a certain number of words which ap- 
parently violate the rule which 1 have proposed; they are 
words with initial followed by a j in the same stem. Below 
I list and comment on all such words appearing in Hauer’s 
comprehensive dictionary.” 

(16) Ma. tajihün ‘mischievous’ and tajirambi ‘to act mischievously’. 
The stem of both these words is from Chinese ?'ao-ch'i* ‘mischie- 
vous’. 

(17) Ma. tanjambi ‘to stutter’. I have not been able to find an ety- 
mology for this word either in other Tungusic languages or in 
possible nearby loan sources. 

(18) Ma. tanji ‘an instant’. From the Chinese t’an-chiht ‘id.’. 

(19) Ma. tanjurambi ‘to pray’. This form is perhaps related to no. 
(17) above, and like it, is etymologically obscure. 


® T.I. Petrova, Nanajsko-Russkij Slovar’ (Leningrad, 1960). 

10 Poppe, p. 86. 

11 This word is ultimately an old Altaic loanword from Chinese tuant < duan, 
< "dona ‘satin, silk’. Chinese words with final -n often show -r- when borrow- 
ed by Altaic languages in early times: Ma. sara ‘umbrella’ < Chinese san? 
*d.', Ma. gurun ‘country’ < Chinese giun® ‘province, political division’; cf. 
Japanese kara “China” < Chinese xand ‘Han dynasty, China’. 

12 Erich Hauer, Handwörterbuch der Mandschusprache (Wiesbaden, 1952). 
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(20) Ma. tejihen ‘one of the names of the crane’. This word was 
created to translate the Chinese t’ai-hsien® ‘embryo immortal’, 
i.e., the ‘crane’, so-called because it was said to reproduce only 
once in 1,600 years. This word is only one of a very large 
number of artificial words created to translate such Chinese 
curiosities. The first two syllables are apparently based on the 
Chinese word cited; the final syllable comes from the last 
syllable of bulehen, the usual Ma. word for ‘crane’. 

(21) Ma. tenju ‘keel’. No certain Tungusic etymology has been 
found for this word. 

(22) Ma. tojin ‘peafowl’ and tojingga ‘pertaining to the peafowl’. 
This is either a loan word of unknown origin or an artificial 
creation based on Mo. toyun ‘peafowl’. 


Since not a single one of the apparent exceptions cited above can 
be shown to descend from a PT form, the change of PT *t to Ma. s 
under the conditions stated must be considered regular. 

Roy A. Miller in his treatment of the Altaic numerals hesitates 
to include the Tungusic form for ‘five’ in his consideration of Old 
Japanese itu-tu.1* It was precisely the initial s of the Manchu form 
which led earlier linguists to vacilate concerning the proper re- 
construction of the PT form for ‘five’. With the se earlier doubts 
removed, it would seem that Old Japanese itu-tu should be compared 
directly to PT *tunga rather than to the more divergent Mo. ta-bun 
and Korean tas(és ). 


ae 
EN 
oie çal 


15 Roy A. Miller, Japanese and the Other Altaic Languages (Chicago, 1971) 
p. 241. 
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Eine symbolkundliche Untersuchung 


von 
KLAUS SAGASTER 


Bonn 


1, Einleitung 


Zu den vielen Gegenständen, denen Nikolaus Poppe im Verlaufe 
seines reichen Forscherlebens bisher sein Augenmerk zugewandt 
hat, gehört nicht zuletzt die Untersuchung und Ubersetzung mon- 
golischer Epen!. Gerade in jüngster Zeit hat er mit bewunderns- 
werter Schaffenskraft auf diesem Gebiete weitergearbeitet und nicht 
weniger als vier Bande von Epeniibersetzungen publiziert?; zwei 
weitere Bande befinden sich im Druck. Hierdurch ist nicht nur der 
mongolischen und vergleichenden Literaturwissenschaft, der Epen- 
und Brauchtumsforschung ein reiches Arbeitsmaterial erschlossen 
worden, sondern auch, wie bereits aus einer ersten Durchsicht der 
Texte geschlossen werden kann, der Erforschung des reichen Sym- 
bolschatzes des mongolischen Volkes, der wiederum nicht ohne 
Interesse für die allgemeine Symbolforschung sein dürfte. 


ı Hier sei vor allem an folgende vor 1975 erschienene Arbeiten erinnert: 

1. Geserica. Untersuchung der sprachlichen Bigentümlichkeiten der mongolischen 
Version des Gesserkhan. In: Asia Major 3 (1926), S. 1-32, 167-193. 

2. Zum khalkhamongolischen Heldenepos. In: Asia Major 5 (1928), S. 183- 
213. 

3. Jazyk i kolchoznaja poézija burjat-mongolov Selenginskogo ajmaka. Lenin- 
grad 1934. (Obrazcy narodnoj slovesnosti mongolov. 4.). 

4. Chalcha-mongol’skij geroiteskij épos. Moskva/Leningrad 1937 (Trudy In- 
stituta vostokovedenija. 26.). 

5. Däan.g.r. Chal’mg geroitesk Epos. Sülgldi buulga.lg.n. Basn.g.a Baatrin. 
Moskva/Leningrad 1940. (Redigiert von N. N. Poppe). 

6. Mongolische Volksdichtung. Wiesbaden 1955. (Akademie der Wissenschaf- 
ten und Literatur. Veréffentlichungen der Orientalischen Kommission. 7.) 
(Kapitel Märchen und Heldensagen, S. 80-263). 

2 Mongolische Epen I-IV. Wiesbaden 1975 (Asiatische Forschungen. 42. 43. 

47. 48.). 
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Poppes Ubersetzungen sind nicht allein für denjenigen Symbol- 
forscher wertvoll, dem die mongolische Sprache fremd ist; sie niitzen 
vielmehr auch jedem, der mit dem Originaltext arbeiten möchte. 
Die umfassende Sprach- und Sachkenntnis, welche Poppe in seine 
Epenübersetzungen eingebracht hat, hilft über viele Probleme hin- 
weg, die die mongolischen Originalfassungen aufwerfen vrürden, wenn 
allein sie fiir die symbolkundliche Arbeit zur Verfiigung stiinden. 

Die Frage, in welchem Maße die mongolischen Epen zur Kenntnis 
der mongolischen Symbolwelt beizutragen vermögen, ist bisher noch 
nicht systematisch untersucht worden. In dem vorliegenden Aufsatz 
wird der Versuch unternommen, anhand eines ausgewählten Bei- 
spiels zu prüfen, welche symbolkundlichen Aussagen in einem Epen- 
text enthalten sein können und ob sich weitere symbolkundliche 
Studien an mongolischen Epen lohnen dürften. Einer ähnlichen 
Untersuchung wurden bereits die ersten sieben Kapitel der Pekinger 
Druckausgabe des mongolischen Geser-Epos unterzogen. Die Er- 
gebnisse wurden unter dem Titel ,,On the Symbolism in the Mon- 
golian Geser Epic“ auf dem 3. Internationalen Mongolistenkongreß 
in Ulan-Bator im September 1976 vorgetragen?. 

Das kleine Epos, dem unsere Aufmerksamkeit heute gelten soll, 
ist die von Nikolaus Poppe übersetzte khalkhamongolische Ge- 
schichte von ,,Khüvvei Buidar Khü, der ein Herz aus einem Gó36- 
Stein hatte“. Sie wurde in Mongolische Epen III (1975), S. 3-45, 
veröffentlicht und gibt den von G. Rinöönsambuu in Mongol ardın 
baatarlag tuul’s 1960 in Ulaanbaatar edierten Originaltext wieder 
(,G0300 Culuun zürcht Chüvej bujdar chüü“, S. 22-53). Wenn im 
folgenden aus diesem Epos zitiert oder auf dieses verwiesen wird, so 
bezeichnen die Zahlen nicht die Seiten des Originaltextes, sondern 
die der Poppeschen Übersetzung. Die mongolische Originalstelle ist 
jeweils leicht zu ermitteln, da die Verszeilen numeriert sind. 

Unsere Untersuchung geht von der methodologischen Prämisse 
aus, daß das Epos Khüwei Buidar Khü eine Sinneinheit darstellt. 
Die Frage der Genese des Textes bleibt unberücksichtigt. Des- 
gleichen wird von allen Vergleichen mit anderen Epentexten abge- 
sehen. Die grundsätzliche Notwendigkeit, literarwissenschaftliche 
Gesichtspunkte auch bei der symbolkundlichen Untersuchung mon- 
golischer Epen zu berücksichtigen, soll selbstverständlich nicht ge- 
leugnet werden. Im Gegenteil: Die symbolkundliche Forschung wird, 


® Der Vortrag wird in den Kongreßakten veröffentlicht werden. 
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wenn sie zu Aussagen über die Entwicklung, den Umfang und die 
Ambivalenz von Symbolen kommen will, notwendigerweise in sehr 
großem Maße vergleichende Untersuchungen durchführen und dabei 
auch immer die Probleme der Textgeschichte und der Textstruktur 
im Auge behalten müssen. Zunächst sollten jedoch m.E. Inhalts- 
analysen von Einzeltexten durchgeführt werden, die das Ziel ver- 
folgen, eine möglichst große Anzahl von symbolkundlichen Daten 
zu gewinnen und als Ausgangsmaterial für symbolhistorische und 
symbolvergleichende Studien verfügbar zu machen. Dies gilt selbst- 
verständlich nicht nur für die Untersuchung von Epentexten, son- 
dern auch von anderen ,,Symbolkomplexen“, d.h. von Quellen, die 
symbolische Zusammenhänge und Begriffe enthalten. Hierunter ver- 
stehen wir sowohl schriftliche Quellen (z.B. Lieder, Märchen, Epen, 
Mythen, religiöse Lehrtexte, Ritualtexte, historische Texte, Rechts- 
texte) wie auch bildliche Quellen (z.B. religiöse Bilder, Fahnen, 
Wappen, Briefmarken, Bildmotive auf Glückwunschkarten, Photos, 
aber auch Filmdokumentationen von Symbolhandlungen wie welt- 
lichen Festen und religiösen Zeremonien). Wir nehmen hierbei an, 
daß jeder Symbolkomplex eine Sinneinheit bildet, d.h. daß zu- 
mindest die handlungstragenden Symbole sinnvoll aufeinander be- 
zogen sind?. 

Die Frage, inwieweit die Sinnbezüge für uns erkennbar sind, 
spielt zunächst eine sekundäre Rolle, ebenso die Frage, inwieweit 
der Autor (Maler, Tänzer usw.) oder Leser (Hörer, Betrachter) die 
Symbolbezüge und Symbolbedeutungen versteht. Letzteres wird 
davon abhängen, inwieweit er mit dem Symbolhaushalt seiner Ge- 
samtgesellschaft oder der gesellschaftlichen Gruppe, welcher er an- 
gehört, vertraut ist. Eine Behandlung dieser Fragen wird nur unter 
Berücksichtigung von textgenetischen und komparatistischen Ge- 
sichtspunkten möglich sein. 

Wie bereits bei der Untersuchung des Geser-Epos geschehen, soll 
die folgende Analyse des Epos Khüwei Buidar Khü unter zwei 
Hauptgesichtspunkten erfolgen. Zunächst wird versucht werden, die 
Handlungssymbolik des Epos darzustellen. Danach soll geprüft wer- 
den, in welchem Maße der Text symbolische Einzelelemente enthält. 
Eine Analyse der symbolischen Einzelelemente ist nicht beabsich- 
tigt, da hierfür der zur Verfügung stehende Raum nicht ausreicht. 


4 Zum Begriff Symbolkomplex („symbolischer Komplex'') vgl. auch Wil- 
helm Bernsdorf (Hrsg.), Wörterbuch der Soziologie 3, Frankfurt am Main 1972. 
(Fischer Handbücher. Fischer Bücherei 6133.) S. 840. 
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2. Die Handlungssymbolik 


‘Die Handlungssymbolik soll unter folgenden Gesichtspunkten dar- 
gestellt werden: 1. Der Held. 2. Die Aufgabe des Helden. 3. Die 
Mittel des Helden. 


2.1. Der Held 


Die Gestalt des Helden wird im Epos Khiiwei Buidar Khii nicht, 
wie dies gewöhnlich der Fall ist, durch eine, sondern durch zwei 
Personen verkörpert: durch das Brüderpaar Altai DZonon Mergen 
Khü (fortan: Altai DZonon) und Khüwei Sain Buidar Khü (fortan: 
Khüwei). Beide Brüder sind Söhne des Khan (König) Tüngel und 
der Khatun (Königin) Tungalag (3). 

Khan Tüngel und Khatun Tungalag gebieten über das Zentrum 
von Dzamba Tiw (Jambudvipa), das Zentrum der Welt. Das Zen- 
trum der Welt ist das Gebiet um das Altai-Gebirge, welches durch 
den Begriff Altai-Sumeru mit dem Sumeru-Berg, der Weltachse, 
gleichgesetzt wird (4). Auf das Altai-Gebirge weist auch der Name 
Altai DZonon Mergen Khü hin, weiterhin die Tatsache, daß die drei 
Volksstämme, die im Epos erwähnt werden, die Ölöt (Ööld), 
Uriäncha (Urianchaj) und Khalkha (Chalch) sind, also Stämme, 
die nördlich und östlich vom Altai wohnen (37). 

Bezeichnend ist, daß die Gleichsetzung von Zentrum der Welt 
und Altai-Gebiet aus dem. Text des Epos nicht direkt, sondern nur 
indirekt hervorgeht. Nicht der König und die Königin sind die 
Gegenspieler des großen Feindes, des Mangus, der Verkörperung 
des Bösen in der Welt, sondern ihre beiden Söhne. Deshalb wird die 
Handlung des Epos auf die Söhne konzentriert und nicht auf die 
Eltern. So kommt es, daß schon am Anfang der Erzählung Land 
und Vieh dem älteren Bruder Altai DZonon, der später an des Vaters 
Stelle regiert, zugeschrieben werden (3, 4). Altai DZonon ist es auch, 
der als der eigentliche Herrscher im Zentrum der Welt bezeichnet 
wird: Nicht Khan Tüngel ist geboren, um den südwestlichen Erdteil 
zu beherrschen, um also der Gegenpart des Mangus zu sein, der 
geboren ist, um den nordöstlichen Erdteil zu beherrschen, nicht der 
König lehnt sich an den Sümber-Berg, den Sumeru, die Weltachse 
an, sondern Altai DZonon (3, 4). Auch ist es Altai DZonon und nicht 
sein Vater, der auf den Altai-Sümber-Berg steigt, um sich auf 
Dzamba Tiw umzublicken (4). Trotzdem sind es zunachst noch die 
Eltern, welche die Bestimmungsgewalt besitzen. Als der Mangus 
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herannaht, um das Königspaar zu rauben, und Altai Döonon sich 
bereit erklärt, zusammen mit seinem jüngeren Bruder gegen den 
Mangus zu kämpfen, lehnen dies die Eltern ab und befehlen ihm, 
Untertanen und Vieh zu verstecken, während sie selbst entschlossen 
sind, sich gefangennehmen zu lassen, um dadurch den Mangus 
zufriedenzustellen und das Land vor größerem Unheil zu retten (6). 

Altai DZonon gehorcht seinen Eltern, doch will er sie, nachdem 
sie geraubt sind, wieder befreien und deshalb gegen den Mangus zu 
Felde ziehen. Er sieht jedoch, daß der Feind zu stark ist, und läßt 
von seinem Vorhaben ,,haBerfillé und fluchend“ ab (7). 

Nun tritt sein jüngerer Bruder Khüwei auf den Plan (8), der jene 
Qualitäten besitzt, die seinem Bruder fehlen: Zwar ist Khüwei nicht 
der Fürst, der über Land und Volk im Zentrum der Welt gebietet, 
zwar ist er nicht geboren, um den südwestlichen Erdteil zu be- 
herrschen, aber er besitzt den Mut und die Mittel, die für den Kampf 
gegen den Mangus nötig sind. Trotz eines Zerwürfnisses zwischen 
den beiden Brüdern, das daraus resultiert, daß der eben zum Mann 
erwachsene Khüwei mit der schönen Frau seines Bruders schlafen 
will (8-11), bleibt Khüwei seinem älteren Bruder verbunden und 
erkennt seine Autorität an. Er erhebt keinen Anspruch auf Land 
und Volk, sondern sendet dem Altai DZonon besiegte Feinde, damit 
sie ihm dienen (25, 28). 

Aber nicht nur Khüwei kommt der Pflicht nach, die ihm als 
jüngerem Bruder dem älteren gegenüber obliegt. Auch der ältere 
Bruder erfüllt seine Pflicht, indem er die Fürsorge für den jüngeren 
übernimmt. Sobald er erfährt, daß Khüwei zum Kampf gegen den 
Mangus aufgebrochen ist, läßt er ihn über die verschiedenen Feinde 
informieren, die ihm begegnen werden, und später läßt er ihn vor 
einer lebensbedrohenden Gefahr warnen (14-21). 

Die Spaltung der Gestalt des Helden in zwei Personen, deren 
Interpretation vor allem aus motivgeschichtlichen Gründen, auf die 
ich hier nicht eingehen kann, nicht ganz unproblematisch ist, kann 
vielleicht aus dem Bestreben erklärt werden, auf gewisse Tugenden 
hinzuweisen, die ohne die Einführung des Motivs von den beiden 
Brüdern nicht so deutlich erkennbar wären: die Tugend der Bruder- 
liebe und die Tugend der Rebellion und des Kampfes gegen das Un- 
recht. 

5 Auf die pädagogische Funktion des Epos als eines Mediums zur Vermitt- 


lung von (sozialistischen) Tugenden hat kürzlich I. K. Iliskin, der Direktor 
des Kalmükischen wissenschaftlichen Forschungsinistitut für Sprache, Lite- 
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Weder Altai DZonon noch Khüwei sind vollkommene Helden: 
Altai DZonon hat zwar den Sümber-Berg, die Weltachse, als Rücken- 
lehne und blickt vom Altai-Sümber-Berg auf die ganze Welt, auf 
ganz Dzamba Tiw, zwar hat er Frau und Bruder, Land und Volk, 
Palast und übernatürliche Fähigkeiten (3-4), doch besitzt er nicht 
die Majestät, mit der er seine Qualitäten zum Kampf gegen den 
Erzfeind wirksam machen könnte. Diese Majestät besitzt sein jün- 
gerer Bruder, der dazu ebenfalls über ungewöhnliche Kräfte verfügt 
(11). Dies befähigt ihn zum Kampf gegen den Mangus, den er aller- 
dings ohne die von seinem Bruder erhaltenen Informationen und 
Warnungen nicht gewonnen hätte. 

Hier sind wir nun bei der Frage angelangt, worin die eigentliche 
Aufgabe des Helden besteht. 


2.2. Die Aufgabe des Helden 


Die eigentliche Aufgabe des Helden ist der Kampf gegen den 
Mangus, die Verkörperung des Bösen in der Welt. Der Man gus bricht 
in das Land des Khan Tüngel ein, um diesen, seine Gattin, sein 
Volk und das ganze Vieh zu rauben (5-7). Altai DZonon kann nur 
das Volk und das Vieh retten (7), sein Bruder Khüwei aber kämpft 
gegen den Mangus, um seine Eltern zu befreien. Er besiegt den 
Mangus und schneidet ihm den Bauch auf, dem die Ölöt, Uriänkha 
und Khalkha entsteigen, die Volksstämme im Norden und Osten 
des Altai-Gebirges (37). Khüwei zieht noch weiter und erkämpft 
sich in einem Wettstreit die Tochter des Tödog Mergen Khan, Toli 
Gö Dagina (37-44). Mit ihr kehrt er nach Hause zurück und „erfreut 
sich der Ruhe und des VVohlergehens, ohne einen Fürsten, der von 
oben her regieren, und ohne einen Feind, der aus der Nachbarschaft 
angreifen könnte“ (dérééséén zachirach nojongüj, dérgédééséén dajrach 
dajsangüj, amarchan sajchandaan zargazéé) (45). 

In diesen Sätzen, die den Schluß des Epos bilden, ist das Ziel 
formuliert, das der Held erstrebt und das den Inhalt seiner Aufgabe 
gebildet hat: die Wiederherstellung von Ruhe und Wohlergehen 
(amar sajchan), die durch das Wirken des bösen Feindes, des Mangus, 
teils bedroht und teils überhaupt schon verloren gegangen waren. 
ratur und Geschichte beim Ministerrat der Kalmükischen ASSR (Kalmyckij 
nauéno-issledovatel’skij institut jazyka, literatury iistorii pri Sovete ministrov 
Kalmyckoj. ASSR) hingewiesen, und zwar in seinem auf dem 3. Internationa- 
len Mongolistenkongreß in Ulan-Bator gehaltenen Vortrag „Novejsie issledo- 


vanija v Kalmyckoj ASSR po problemam ,DZangar"“ (,, Neueste Forschungen 
über die Probleme des Dschangar-Epos in der Kalmükischen ASSR“). 
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Hiermit ist das erreicht, was am Anfang des Epos bereits vorweg- 
nehmend gesagt ist. Denn dort heißt es, daß die Handlung am 
Beginn der guten Zeit (sajn cag) und am Ende der schlechten Zeit 
(muu cag) spielt (3). Mit dem Auftreten des Helden wird also die 
schlechte Zeit beendet und die gute Zeit eingeleitet. Nach der Dar- 
stellung des Epos herrscht der Mangus, auf dessen Wirken die 
schlechte Zeit zurückgeht, zunächst nicht auf der ganzen Welt. 
Diese ist in zwei Teile eingeteilt: in den Süden und in den Norden 
oder, genauer gesagt, in den Südwesten bzw. Südosten und in den 
Nordosten. Zunächst ist im Text vom südwestlichen Erdteil (barwun 
urd tiv) (bis 33) die Rede, dann vom südöstlichen Erdteil (züün 
urd tiv) (38, 39). Die Divergenz der Richtungsangaben erklärt sich 
wohl aus einem Koordinierungsfehler bei der Zusammensetzung der 
Baubestandteile des Epos, falls nicht überhaupt die nur zweimal 
vorkommende Angabe ‚Südosten‘ ein einfaches Versehen ist. Da 
sich das Altai-Gebirge vom Nordwesten bis zum Süden erstreckt, 
kann es sowohl im Südwesten wie auch im Südosten vom Gebiet 
der Ölöt, Uriänkha und Khalkha liegen, das den Nordosten bildet. 

Die Herrschaft über den Südwesten (bzw. Südosten) ist dem Altai 
D£onon bestimmt (und nicht seinem Vater oder jüngerem Bruder!) 
(25, 26, 28, 31, 33; 38, 39). Die Herrschaft über den Nordosten wird 
zwei Herren zugesprochen: dem Mangus (5) und dem Todog Mergen 
Khan (26, 30, 31, 38, 38, 39), dessen Land hinter dem Land des 
Mangus liegt (31). Man müßte an sich erwarten, daß es zunächst zum, 
Konflikt zwischen dem Mangus und Tödog Mergen Khan gekommen 
wäre, denn beide sollten ja den Nordosten haben. Daß von einer 
solchen Auseinandersetzung nicht die Rede ist, erklärt sich wohl aus 
der Verwendung der Baubestandteile des Epos: Die Episode um 
Tödog Mergen Khan und seine schöne Tochter Toli Gö Dagina, eine 
Brautwerbungsepisode, ist wohl kaum in das Epos aufgenommen 
worden, um den Konflikt Mangus-Held zu akzentuieren, sondern, 
falls überhaupt, den Nord-Süd-Konflikt. Hiervon soll jedoch später 
die Rede sein. Die entscheidende Auseinandersetzung ist jedenfalls 
die Auseinandersetzung zwischen dem Südwesten (Südosten) des 
Altai DZonon und dem Nordosten des Mangus. Der Nordosten (ohne 
dasLand desTödog Mergen Khan) befindet sich bereits in den Händen 
des Mangus, er hat die Volksstämme des Nordostens, die Ölöt, 
Uriänkha und Khalkha, bereits gefressen. Nun sucht er auch die 
Ruhe und das Wohlergehen des Südens zu zerstören und kommt, 
den König des Südens, seine Söhne, sein Volk und sein ganzes 
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sonstiges Besitztum zu rauben. Er begnügt sich zunächst jedoch 
mit der Gefangennahme des Kénigs und der Königin (7 ). 

Bemerkenswert ist nun, daß der Kampf gegen den Mangus nicht 
mit der Notwendigkeit begründet wird, die ganze Welt vom Mangus 
zu erlösen, sondern mit dem Wunsch, die Eltern zu befreien. Die 
(selbstgestellte) Aufgabe des Helden ist deshalb nicht die Befreiung 
der Welt, sondern die Befreiung der Eltern. Plötzlich tritt jedoch 
das Motiv der Elternbefreiung in den Hintergrund. Das Ergebnis 
des Kampfes gegen den Mangus ist nicht die Befreiung der Eltern, 
sondern die der Ölöt, Uriänkha und Khalkha, ‚aller Lebewesen“ 
(37). Die Eltern befinden sich dagegen auf einmal im Lande des 
Todog Mergen Khan (40), in das Khüwei nun aber nicht deshalb 
weiterzieht, um seine Eltern jetzt wenigstens von dort in die Heimat 
zurüekzuholen, sondern weil er um Toli Gö Dagina werben will. 
Nach Hause reist er nur mit seiner schönen Frau, seine Eltern 
werden dagegen überhaupt nicht mehr erwahnt (44). Das Motiv der 
Elternbefreiung ist also durch das Motiv der Befreiung aller Lebe- 
wesen im Nordosten der Welt und durch das Motiv der Brautwerbung 
abgelöst worden. 

Obgleich die Episode der Brautwerbung weder einen direkten 
Bezug zur Befreiung der Eltern noch zur Befreiung der Lebewesen 
im Nordosten hat und als beliebter epischer Baubestandteil offen- 
sichtlich in das Epos eingefügt worden ist, kann man wohl nicht aus- 
schließen, daß sie nicht als bloße Einfügung verstanden, sondern in 
einen Sinnzusammenhang mit dem übrigen Epos gesetzt wurde. 
Nach der Vernichtung des Mangus mußte als nächste mögliche 
Gefahr aus dem Nordosten derjenige erscheinen, der ebenso wie der 
Mangus geboren war, den Nordosten zu beherrschen: Tödog Mergen 
Khan. Die beste Methode, um diesen potentiellen Feind zum Freund 
zu machen und damit zu verhindern, daß der Süden einen ‚Fürsten, 
der von oben her regiert“ (45) bekommt, bestand darin, seine Toch- 
ter zu heiraten. Als Khüwei dies geglückt war, ‚erfreute er sich der 
Ruhe und des Wohlergehens“ (45). 


2.3. Die Mittel des Helden 

Um einen so außerordentlich starken Feind wie den Mangus zu 
bezwingen, bedarf es außerordentlicher Mittel. Altai DZonon und 
Khüwei stehen diese Mittel zur Verfügung. Altai DZonon besitzt 
wesentliche Qualitäten eines Weltherrschers: Er hat das Milchmeer 
(sün dalaj) als Getränk (unda) und den Sümber-Berg (sümber uul) 
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als Rückenstütze (tüsleg) (3). Altai DZonon trinkt also aus jenem 
Meer, aus welchem schon die vedisehen Götter das lebensverlän- 
gernde Elixier. amrta, den Unsterblichkeitstrank, herausgequirlt 
haben, und er lehnt sich an den Sumeru-Berg, die Weltachse, von 
dem aus er über die ganze Welt, ganz Dzamba Tiw (Jambudvipa), 
Ausschau halt. Der Sumeru-Berg ist der Altai-Sumeru, das Land 
des Altai DZonon ist das Altai-Land, das Kernland der Welt (4, 44). 
Altai DZonon ist zwar nicht geboren, um über die ganze Welt zu 
herrschen, aber immerhin über deren südwestlichen (bzw. südöst- 
lichen) Teil. Er besitzt eine schöne Frau, einen Palast, Untertanen, 
Pferde, Rinder, Schafe und Kamele sowie außerordentlich gute 
Jagdtiere: zwei Pferde, einen Habicht und einen Hund (3, 4). Seine 
Fangschlinge ist 300 Klafter lang (15), und wenn er der Jagd, seiner 
Lieblingsbeschäftigung nachgeht, pflegt er drei Monate lang weg- 
zubleiben (4) und dabei eine Strecke von 99 Jahren zurückzulegen 
(8). Er besitzt zudem Mittel, um alles, was bis zu einer Entfernung 
von 99 Jahren vor sich geht, zu erfahren (9): Seine schalengroßen 
Augen, die so groß wie Schöpfkellen werden, blicken auf der ganzen 
Welt umher (4); so sieht er den Mangus herannahen und kann 
seinen Bruder über das ganze Gefolge des Mangus genau unterrichten 
(4, 18, 19). Mit Hilfe von Träumen, einer weißen Kerze und eines 
weisen gelben Wahrsagerloses kann er feststellen, wie es seinem. 
jüngeren Bruder geht und was dieser treibt (9, 15, 21). Seine Fahig- 
keiten werden durch die seiner schónen Frau ergänzt, die ebenfalls 
Wahrträume hat (14-15, 20) und sich zudem in eine goldene Zecke 
(21) verwandeln kann, um ihren Schwager vor einem tódlichen An- 
schlag zu warnen. Hierdurch werden die Fahigkeiten des zweiten 
Helden, des Haupthelden Khüwei, erganzt. 

Khüwei is& nicht zum. regierenden Fürsten auserkoren, er ist 
nicht geboren, um den südöstlichen (bzw. südwestlichen) Erdteil 
zu beherrschen. Aber er ist geboren, schon im Alter von sieben 
Jahren aufrührerisch zu sein, die Stadt Peking in China zu be- 
herrschen (!), mit dem Himmel zu streiten und mit der Erde zu 
hadern (3). Khüwei findet sich also nicht mit den Gegebenheiten ab, 
er behauptet sich gegenüber seinem älteren Bruder, als dieser ihn 
intimer Beziehungen zu seiner Frau verdächtigt (9-11), und er 
resigniert nicht wie dieser (7), sondern nimmt den Kampf gegen den 
Mangus auf (14) und läßt sich auch nicht von einem starken Neben- 


* Jan Gonda, Die Religionen Indiens. Y Veda und älterer Hinduismus. Stutt- 
gart 1960. S. 226. 
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buhler um die Hand der schönen Toli Gö Dagina einschüchtern 
(38-44). Khüwei besitzt Majestät (sür) (11), mit der er Freunde wie 
Feinde beeindruckt. Wenn er naht, bebt der Himmel, und die Erde 
schwankt (14). Er ist ein „guter Mann“ (sajn er), der sich schon 
durch die Strahlen, die von ihm ausgehen, bemerkbar macht (33, 
34), ebenso wie sein mit außergewöhnlichen Fähigkeiten ausgestat- 
tetes Pferd ein „gutes Pferd“ (sajn morin ) ist, das sich bereits durch 
die Laute, die es von sich gibt, als solches offenbart (33). Dieses 
Pferd ist dem Maulesel des Mangus (6) ebenbürtig, und auch 
Khüweis starke Waffen sind so gut wie die seines großen Wider- 
sachers (6, 11). Khüwei vermag sich selbst und sein Pferd in eine 
andere Gestalt zu verwandeln und so seine Feinde zu täuschen 
(23, 25, 26, 37). Dieses weite Feld der Mittel, das den handelnden 
Personen zu Gebote steht, ist, wie sich aus der Textanalyse ergibt, 
reich an symbolischen Elementen. 


3. Die Symbolelemente 


Die symbolkundliche Untersuchung des Epos Khüwei Buidar Khü 
orientiert sich an dem von Manfred Lurker im ersten Band der 
von ihm herausgegebenen Bibliographie zur Symbolik, Ikonographie 
und Mythologie dargelegten Symbolbegriff und folgt dem von dem 
gleichen Symbolforscher entwickelten Symbolschema’. In diesem 
Symbolschema unterscheidet Lurker zwischen Symbolerscheinun- 
gen und Symbolträgern. Zu den Symbolerscheinungen rechnet er 
folgende Hauptgruppen von symbolischen Elementen, die zumeist 
noch weiter differenziert werden: a) Kosmische Mächte, Schöpfung; 
b) Elemente; c) Pflanzen; d) Tiere; e) Mensch, Geschlecht und 
Seelenglauben; f) Gebärden, Körperhaltungen; g) Kleidung und 
Insignien; h) Heiliges Mahl, Speisen, pflanzliche Weihestoffe; i) 
Handlung; j) Bauten; k) Gegenstände (z.B. Amulette, Gefäße); 
1) Farben; m) Zeichen und geometrische Figuren; n) Zahlen; o) 
Sprache und Schrift. 

Unter Symbolträgern versteht Lurker Dämonen, Götter, Heilige, 
Personifikationen und Sakralpersonen. 


7 Bibliographie zur Symbolik, Ikonographie und Mythologie 1. Baden- 
Baden 1968, S. 3-5, 8; Bibliographie zur Symbolkunde. Unter Mitarbeit von 
Ferdinand Herrmann, Eckhard Unger, Ernst Burgstaller und weiteren Fach- 
gelehrten. Baden-Baden 1968. (Bibliotheca Bibliographica Aureliana. 12. 18. 
24.) S. XI-XII. 
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Wenn auch Lurkers Schema den Gegebenheiten der mongolischen 
Symbolik nicht immer entspricht und zu diesem Zwecke etwas ab- 
geändert werden müßte — eine Frage, die hier nicht erörtert werden 
kann -, erweist es sich doch als durchaus nützlich, wenn man daran- 
geht, einen Epentext symbolkundlich zu untersuchen. Bei der Ana- 
lyse des Epos Khüwei Buidar Khü zeigte sich, daß für fast alle der 
von Lurker genannten Gruppen von Symbolerscheinungen Belege 
gefunden werden konnten. Die einzige — und wohl eher zufällige - 
Ausnahme ist die Gruppe der Zeichen und geometrischen Figuren. 
Die Gruppe der Symbolträger ist ebenfalls vertreten, wenngleich 
hier, wie auch bei der Untersuchung anderer Symbolkomplexe, deut- 
lich wird, daß im tibetisch-mongolischen Bereich die Unterschei- 
dung zwischen Symbolträgern und Symbolerscheinungen problema- 
tisch ist. Die ,,Symboltrager“ sollten besser ebenfalls in die Reihe 
der Symbolerscheinungen eingereiht werden. Symbolbedeutung kön- 
nen auch bestimmte Orte haben; sie werden im folgenden als eigene 
Symbolgruppe behandelt. Als sinnvoll erwies es sich zudem, nicht 
nur Symbolerscheinungen zu erfassen, sondern auch Eigenschaften 
und abstrakte Begriffe, die mit Symbolerscheinungen verbunden 
oder durch sie repräsentiert werden. 

Wie bereits bemerkt, ist eine umfassende Darstellung der Symbol- 
elemente hier nicht möglich, da die Ausbeute zu reich war, als daß 
sie sich auf dem zur Verfügung stehenden Raum präsentieren ließe. 
Wir müssen uns deshalb auf eine exemplarische Auswahl beschrän- 
ken. 


3.1. Kosmische Mächte 

Hier werden Sonne, Mond und Sterne genannt, Glanz und Strahl, 
Himmel und Hölle, die Erde, die Himmelsrichtungen Südwesten 
und Südosten, Nordwesten und Nordosten, der Sumeru-Berg und 
das Milchmeer, Dzamba Tiw (Jambudvipa) und Diwädzing (bDe- 
ba-tan, das Paradies Sukhävati), die linke und die rechte Seite der 
Jurte, Entfernungen (Klafter, Spanne, 99 Jahre), die frühere Zeit, 
die gute und die schlechte Zeit, das Kalpa (Weltzeitalter) des 
Maitreya und unser Kalpa, die Zeit der Morgenröte und der Mitter- 
nacht. — So erscheinen die alten Bilder vom ewigen blauen Himmel 
(gach möngön téngér ) (14, 36) und von der mit einer Kruste bedeck- 
ten goldenen Erde (chórst altam délchij) (14, 36). Wenn Toli Gó 
Dagina ihr Gesicht den Lebewesen am diesseitigen Flußufer zu- 
wendet, glauben diese, die Sonne (nar) sei aufgegangen und die 
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Morgenröte (üür) habe begonnen, und wenn sie ihr Gesicht den 
Lebewesen am jenseitigen Flußufer zuwendet, so glauben jene das 
gleiche (26). Zur Zeit der aufgehenden roten Morgensonne (öglöönij 
urgach ulaan naran) soll Khüwei von sieben Mangus mit bläulichen 
Glatzen getótet und aufgefressen werden (20), und bei aufgehender 
roter Sonne des nächsten Tages (margaasijn urgach ulaan naran) 
soll der erst im Exil geborene dritte Sohn des Kónigspaares von 
den Leuten des Mangus ihrem weißen Gó30 (cagaan 96366), ihrem 
weiBen Denkmalsstein, geopfert werden (34). 


3.2. Elemente (Edelsteine, Erde, Feuer, Landschaft, Wasser) 

Der Text nennt Feuer, Asche und Steppenbrand, Wind und Schnee- 
sturm, das Wanken des Himmels und das Beben der Erde, Wasser, 
FluB und Nebel, Stein und Fels, Kristalljuwel, Gold und Silber, 
Kupfer, Messing, Eisen und Rost und das Land des Fürsten. — 
Der weiße Pfeil des Khüwei, den er seiner Schwägerin gegeben hat, 
wird rostig werden (zévréch), falls Khiiwei sterben sollte (19). Das 
Pferd des Khiiwei läuft wie eine heiße Feuerflamme (chaluun galyn 
döl) und wie ein Steppenbrand im Frühling (chavryn cagijn tüjmér ) 
(17). Die Schwägerin zähmt mit einem Kristalljuwel (molor érdéné) 
das WunderroB mit der blauen Blesse (16). Khüwei wäscht sich mit 
golden gewordenem Lebenswasser (oder Mineralwasser) (alt bolson 
rasaan us) (9). 


3.3. Pflanzen 


Hier kommen Sandel- und Aloe-Holz vor, Schilf und Pfriemgras, 
Laub und Wurzeln. - Altai DZonon hat einen Krug aus Aloeholz 
(agar) und Sandelholz (zandan) mit fünfzehn Reifen (9). Khüwei 
verwandelt sich in einen erbärmlichen Burschen mit Pfriemgraspfeil 
(dersen sum) und Schilfbogen (chulsan num) (37). Wenn unser 
Kalpa beginnt, entfaltet sich das Laub (navé) (3). 


3.4. Tiere 

Im Epos spielen folgende Tiere eine Rolle: Pferd, Kamel, Rind, 
Schaf, Ziege, Wildziege, Maulesel, Hund, Elefant, Löwe, Tiger, Bär, 
Fuchs, Wolf, Maus, Spinne, Wurm, Zecke, Adler, Habicht. - Khüwei 
fängt ein graues Vögelchen (bor bjalzwuchaj ), das ihm das Kommen 
des Heeres des Mangus anzeigen soll (31). Der gelbscheckige Habicht 
(Sar tarlan garcaga) bzw. Habicht mit der gelben Blesse (Sar chalzan 
garcaga,) ist der Beizvogel des Altai Döonon (4, 21); auf ihm fliegt 
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die in eine goldene Zecke (alian gatig) verwandelte Schwagerin zu 
Khüwei, um ihn zu warnen (21). Khan Tüngel sagt dem Mangus, 
daß ein unheilbringender Wurm (gamsig chorchoj ) sein Volk und Vieh 
gefressen habe (7). Khüwei wird vom jüngsten der sieben Mangus 
mit einem riesigen blinden Wurm (tom sochor chorchoj) auf einer 
riesigen grauen Spinne (tom bor aalz) verglichen (20). Khüwei kehrt 
auf der Spur eines Wurmes (chorchoj), auf der Spur einer Spinne 
(aalz) in die Heimat zurück (44). 


3.5. Mensch 

Hierunter fallen Menschenkind, Vater und Mutter, älterer und 
jüngerer Bruder, Frau, Gattin, J ungfrau, Greis, Herrscher, Adliger, 
Untertan, barfüßige Leute, Sklave, Krieger, guter Mann, Wohltäter, 
Freund, Helfer, Rivale, Feind, Laie, Lama, Bettelmönch, Kopf, 
Haar, Auge, Ohr, Hals, Halswirbel, Brust, Herz, Herzader, Bauch, 
Magen, Leber, die sieben Glieder, Bein, Fleisch, Blut, Muttermal, 
Botz, Menschenopfer. - Khiiwei wird von den aus dem Bauch des 
Mangus befreiten Lebewesen als Wohltäter (attan) und Helfer 
(tustan) bezeichnet (37). Der jüngere Bruder des Khüwei fragt sich, 
ob er das Muttermal (menge) des Khüwei zerdrücken werde, wenn 
er sich an dessen Brust (óvór ) sehmiege (34, 35). Der Magen (gédsén ) 
des Mangus, in dem alle Lebewesen (chamag am’tan) sind, ist 
schwarz (37). 


3.6. Gebärden, Körperhaltungen 
Wenn Khüwei einmal mit dem Kopfe nickt (dochischijch), schlägt 
sein Schwert Dontiin siebzigtausend Menschen die Köpfe ab (35). 


3.7. Kleidung und Insignien 

Auf seinem Wege zum Mangus trifft Khüwei eine Jungfrau mit 
einem roten Seidengewand (ulaan torgon deel) (26) und drei Jung- 
frauen mit grünen Seidengewändern (nogoon torgon déél) (23, 25). 
Er setzt sich auf die drei Sandelholzthrone (zandan &réé) der „drei 
Hunde“ Löwe, Tiger und Bär, der ‚drei Feinde“ (23, 24). 


3.8. Heiliges Mahl, Speisen 

Khüwei trinkt das Milchmeer (sün dalaj) (3) und wäscht sich mit 
golden gewordenem Lebenswasser (oder Mineralwasser) (alt bolson 
rağaam us) (9). Er setzt sich auf den Bauch des besiegten Mangus 
und raucht ‚tollen roten Tabak“ (galzuu ulaan tamchi) (36). Nach 
seiner Heimkehr feiert er sechzig Jahre lang ein Freudenmahl 
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(Zargal) und ein Fest (najr), bei dem er Fleisch (mach) iBt, ohne 
das Messer niederzulegen, und Branntwein (archi) trinkt, ohne den 
Becher abzustellen (45). 


3.9. Handlung (Fest, Initiation, Opfer, Ritus, Tanz, Totenkult) 
Hierunter kann man folgende Begriffe zählen: Verbreitung der 
Lehre, Pilgerfahrt, (mit Weihrauch) reinigen, Beschwörungen flü- 
stern, (unter einer Frau) hindurchschlüpfen, Fest, Listen eines 
Mannes, Verwandlung, Traum, Geschichte von Vater und Mutter, 
sich abgewandt hinlegen, die Hufe des Pferdes und das Messer des 
Helden lecken, schief werden, Hundebellen, zusammenbrechen (vom 
Thron), töten, den Feind aufessen, Reißen der roten Herzader, 
Schwur, Eid, Tsam-Tanz, Weihrauchopfer, Zauber, Schachspiel, 
Wettrennen, die drei Spiele der Männer: Pferderennen, Riemen- 
schießen und Ringkampf, GöSö-Stein. - Khüwei hat ein Herz aus 
einem GöSö-Stein (96866 &uluun), einem Steindenkmal oder Grab- 
stein (passim). Die Leute des Mangus wollen Khüweis jüngeren 
Bruder dem weißen Gö8ö opfern (dachich) (34), und am Göğö soll 
Khüweis jüngerer Bruder alle Untertanen des Mangus versammeln, 
um sie dann dort zu töten (35, 36). Wenn man unter einer Frau 
hindurehsehlüpft (dooguur Surgach) bzw. durchgeht (dooguur 
garach), ist es für das ,,Windpferd“ schlecht (17). Der Palast des 
Tödog Mergen Khan wird schief (chazajch), wenn der in einen er- 
bärmlichen Burschen verwandelte Khüwei seinen Bogen aus Khara- 
gana und seinen Pfeil aus Pfriemgras darauflegt (39). Khiiwei liest 
in der Geschichte seines Vaters (aavyn tüüch) und in der Geschichte 
seiner Mutter (éézijn tüüch) nach, bevor er den Mangus tötet 
(37; s.a. 25). 


3.10. Banten 

Hierzu gehören vor allem die Jurten, die Owökhoi-Hütte des ge- 
raubten Königspaars und der Owö (Obo). — Die drei Jungfrauen mit 
grünen Seidengewändern wohnen in einer weißen Palastjurte (ord 
cagaan ger) ohne Bänder und Stricke (23). Das Königspaar läßt 
sich für sein Exil eine schwarze Owökhoi-Hütte (ovoochoj) an- 
fertigen, die bis in den Himmel reicht (6). 


3.11. Gegenstände 


Lurker zählt hierzu Amulette, Gefäße, Schiffe und Weihegaben. 
Wir möchten unter diese Gruppe auch folgende im Epos vorkom- 
menden Gegenstände einordnen: Waffen, Pfeil, Bogen, Köcher, 
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Schwert, Messer, Peitsche, Fangschlinge, Ziegentrompete, Schafs- 
trompete, Filz, Reifen des Teekrugs, Stopfnadel, Sattelriemen, 
Zaum, Zaumschnalle, Halfter, Steigbiigel, FuBfessel, stahlerne Hufe, 
Wahrsagerlos, Kerze, Armband, Feldstecher, Glückwunschtuch 
(Khadag-Tuch, Khadag), Knöchel (Schachfigur). - Küwei leckt die 
(stählernen) Hufe (/gan] tuuraj) seines schnellen. Rosses und die 
Klinge (ir) seines scharfen Messers (chuiga) und leistet einen Eid 
(29; s.a. 25). Wenn das goldene Armband (altan bugujvé) an. Glanz 
zunimmt, wird Khüwei wissen, daß es seinem Bruder und dessen 
Frau gut geht; wenn es häßlicher als Kupfer oder Messing wird, 
weiß er, daß es ihnen schlecht geht (19). Altai DZonon und seine 
Frau haben eine weiße Kerze (cagaan laa) (5, 15, 20) und ein weises 
(gelbes) Wahrsagerlos (on’syn mergön [Sar] tölög ), um. wahrzusagen 
(5, 9, 15, 20). Khüwei sieht auch ohne Feldstecher (ogotor duran) 
sein Pferd aus der Ferne herankommen (44). 


3.12. Farben 

Zu den im Epos genannten Farben gehören die folgenden: Golden, 
silbern, gelb, blau, grün, rot, grau, schwarz, weiß, rehbraun. - 
Golden (altan) und silbern (möngön) sind die Pfosten der Jurte des 
Altai DZonon (9). Khüwei benutzt einen goldenen und einen silber- 
nen Pfosten und eine goldene und eine silberne Stopfnadel als 
Markierung beim Bogenschießen (41, 43). Die mit einer Kruste be- 
deckte Erde ist golden (chörst altan délchij), der ewige Himmel ist 
blau (göch möngön tenger) (14, 36). Khüwei trifft auf seinem Weg 
zum Mangus eine Jungfrau mit rotem Seidengewand (ulaan torgon 
déél) und einen rothaarigen Mann (wörtlich: gelben Mann) (sar 
chün) (26-28). Khüwei wird als riesiger blinder Wurm auf einer 
riesigen grauen Spinne (tom bor aalz) bezeichnet (20). Er verwandelt 
sich in einen erbärmlichen Bengel auf einem räudigen grauen Fohlen 
(chamuutaj bor daaga) (30, 37, 44), der grauen Filz (bor ésgij) und 
gelben Filz (Sar ésgij) hinter sich herzieht (30, 37) und aus dessen 
Nase grauer Botz (bor nus) und gelber Rotz (Sar nus) hervorflieBt 
(30, 37). Sein Vater ist ein grauer Greis (góch / / / övgön) (31). 
Khüwei fängt ein graues Vögelchen (bor bjalzwuchaj) (31). 


3.13. Zahlen 

Folgende Zahlen werden genannt: 1, 10, 10000, 100000; 2, 20; 3, 13, 
33, 300, 30000; 4, 40; 15, 25, 150; 60; 7, 70, 70000; 80; 9, 90, 99; 
unzählig; (alle). - Das Schwert Dont3in des Khüwei schlägt (mit 
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einemmal) 70000 Mensehenköpfe ab (35); man darf es nicht mehr 
als dreimal schwingen; der jüngere Bruder des Khüwei schwingt es 
dreimal, und alle Untertanen des Mangus sind getötet (36). Der 
Mangus hat als Gefolge einen fünfzehnköpfigen Mangus, einen fünf- 
undzwanzigköpfigen Mangus, ein dreißigtausend Mann starkes 
Heer und dreiunddreißig Recken (4, 5). Er selbst besitzt unzählige 
(üj tümen) Köpfe (4). Altai DZonon bringt auf dem Gipfel des Altai- 
Sümber-Berges dreizehn Weihrauchopfer (arvan gurvan sang) dar 
(4). Khüwei will die dreizehn Listen eines Mannes (er chünij arvan 
gurvan mech) anwenden (41). 


3.14. Sprache und Schrift 
Der Strahl eines guten Mannes und die Laute (éiméé) eines guten 


Pferdes kündigen das Kommen des Khüwei und seines edlen Rosses 
an (33). 


3.15. Symboltrager 

Hierzu gehóren die handelnden Personen des Epos, die Vertreter 
der guten und der schlechten Seite (die Helden, die Mangusse usw.) 
sowie Buddha Maitreya ( Majdar), der Ot&ir Dara Lama (Ocir dar 
lam) (Vajradhara Lama) und die üblen Sulmu-Dàmonen (3). Auch 
das Windpferd (chijmor’) kann man hier aufführen, für welches es 
gut ist, wenn ein Mann früh aufsteht (9), und für welches es schlecht 
ist, wenn man unter einer Frau hindurehsehlüpft (17). Die Handlung 
des Epos spielte, als der Ot$ir Dara Lama beim Tsam-Tanz und die 
üblen Sulmus in der Hölle waren (3). 


3.16. Orte 


Symbolbedeutung haben auch Orte. Hier sind vor allem Dzamba 
Tiw (zamba tiv) (Jambudvipa), d.h. unsere Welt, die ganze Welt 
(4), der Sumeru-Berg (sümber uul) (3, 4) und das Milchmeer (sün 
dalaj) (3) zu nennen, die bereits unter der Gruppe ,,Kosmische 
Mächte“ (3.1.) aufgeführt waren, ferner das Altai-Gebirge (4, 44 und 
im Namen des Altai DZonon), Diw&üdZing ( divaazing ) (3), der Hügel 
Boldzotin Bor Tolgoi (bolzootyn bor tolgoj ) (12, 41, 43) und die Stadt 
Peking in China (dotor béézing) (3). — Die Handlung des Epos wird 
an den Anfang des DiwàdZing verlegt. Khüwei ist geboren, um die 
Stadt Peking zu beherrschen. Er fángt auf dem Hügel Boldzötin 
Bor Tolgoi sein edles Rof (12) und steckt auf den Kamm des Hügels 
eine Feder eines grauen Vögelchens als Ziel beim Bogenschießen 
(41, 43). 
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3.17. Eigenschaften und abstrakte Begriffe 

Mit Symbolerscheinungen verbunden oder durch sie repräsentiert 
werden folgende Begriffe: Ewig, schön und hübsch, gut, stark und 
gut, weise, königlich, schnell, erbärmlich, räudig, toll, unheil- 
bringend, triefäugig, übelriechend; Ruhe und Wohlergehen, Maje- 
stät, Herrschaft, Hader, Streit, Aufruhr, Beute, Notfall. - Khüwei 
ist ein „guter Mann“ (sajn er) (33, 34), sein Pferd ist ein „gutes 
Pferd“ (sajn morin) (33); das (gelbe) Wahrsagerlos ist weise 
(mérgén) (5, 15, 20), die wahrsagende weiße Stute ist triefäugig 
(ulcan) (11, 12, 15). Khüwei besitzt Majestät (oder Großartigkeit) 
(stir) (11). Er ist geboren, um mit dem Himmel zu streiten (temcel- 
döch) und mit der Erde zu hadem (gacaldach) (3). Das Pferd mit 
der blauen Blesse, welches die Schwägerin fängt, sagt, es solle nur 
für die drei Notfälle (gurvan jaaral) als Reitpferd verwendet 
werden (16). 


4. Schluß i 
Wir müssen nun unseren Versuch einer symbolkundlichen Analyse 
des Epos Khüwei Buidar Khü abbrechen. Es hat sich, so glaube ich, 
gezeigt, daß selbst ein kleiner Epentext von nur 1840 Verszeilen 
eine solche Fülle von Elementen mit sicheren oder vermutlichen 
Symbolbezügen enthält, daß der Rahmen eines kurzen Aufsatzes 
für eine erschöpfende Behandlung nicht ausreicht, selbst wenn sich 
die Analyse nur auf die textinternen Daten beschränkt und auf 
symbolgeschichtliche und vergleichende Untersuchungen verzichtet. 
Doch eine umfassende Untersuchung war hier ja nicht beabsichtigt. 
Der Zweck dieser kleinen Studie bestand vielmehr darin, an einem 
Einzelbeispiel zu prüfen, in welchem Maße die Analyse von mongo- 
lischen Epen symbolkundlich nützlich zu sein verspricht. Das Ergeb- 
nis ist meines Erachtens positiv. Symbolkundliche Daten lassen sich 
sowohl aus dem Gesamtverlauf der Handlung wie auch aus der 
Fülle von symbolrelevanten Einzelelementen gewinnen. Wir dürfen 
deshalb annehmen, daß die systematische Erforschung der mongo- 
lischen Epen, für welche deren Übersetzung eine wichtige Voraus- 
setzung bildet, nicht nur einen wesentlichen Beitrag zur Kenntnis 
der Volksliteratur der Mongolen und zur vergleichenden Epen- 
forschung darstellen wird, sondern auch reiches Material für die 
Untersuchung der Symbolik der Mongolen und damit der Völker 
Zentralasiens überhaupt liefern kann. 


A LETTER OF PROTEST FROM ORDOS AGAINST 
THE CREATION OF PROVINCES, 1923 


by 
HENRY SERRUYS, C.I.C.M. 
Arlington, Va. 


In 1920 the princes of the seven banners of Ordos wrote a collective 
letter of protest to the Li-Fan-yiian against increasing Chinese 
interference in banner affairs, especially in judicial matters.1 Ap- 
parently that protest had little if any effect upon the course of 
subsequent events. The present letter, dated March 9, 1923, concerns 
another threat to traditional Mongol ways of life, namely the erection 
of provinces in Inner Mongolia. During the last decades of the 
Manchu empire, a stretch of land just across the Great Wall was 
administered to all practical purposes as parts of the respective 
provinces adjacent to the Great Wall, Chih-li, Shansi, etc. In Ordos, 
with more Chinese immigrants coming steadily in, the adjacent 
counties also extended their jurisdiction first over the Chinese 
farmers, if not yet directly over the territory itself. And inevitably 
the power of Chinese magistrates could not but have a growing 
impact over the area. With the Republican regime, Sui-yüan became 
a “special territory" ( T'e-pieh chi) * including Ordos. The province 
of Sui-yüan was officially created in 1928. The present letter is a 
warning against this trend. 

First a brief note concerning the origin of the letter. Like the 
collective letter of 1920, it comes from the collection of letters and 
documents copied in transcription by the late Ant. Mostaert (1881- 
1971). The text does not mention the name of the author; the 
Rev. A. Mostaert only notes “Otoy to Dalad,” meaning that the 
author was the prince of Otoy writing to the prince of Dalad who at 
that time was also chairman of the Confederation of the Ordos 
banners. The major part of the letter is a quotation: a letter from 


1 See my forthcoming paper “A Collective Letter of Protest by the Mongol 
Princes of Ordos, 1920,” in Oriens Extremus. 
* As to the Chinese characters see page 257. 


Em 
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the people of Otoy to their prince who repeats it here to the chairman: 
with nothing more than a few lines of introduction and a concluding 
sentence. 

The author of the present letter was Galdzan(g)rulmawangjaljam- 
su. Born in 1897, he became prince of Otoy in 1903 when still a 
minor. He died in 1939.? 

The letter is addressed to the chairman of the Confederation, 
simply indicated here as da (pron. dá, from the Chinese ta: “great”). 
The official title was &iyulyan-u terigün (or daruya) “Head (or: 
official) of the Confederation.” The name of this prince was Sömber- 
batu; he had become prince of Dalad in 1912, then chairman of the 
Confederation in 1918, and died in 1925.3 Since several of his ranks 
and titles are mentioned in the text of the letter, a brief remark 
must be made about them. 

Under the Manchu empire, the prince of Dalad held the rank of 
beyise (fourth rank), but when Sömberbatu succeeded as prince of 
Dalad in 1912, the Republican government granted him the rank of 
beyile (third rank), and again when he succeeded to the chairman- 
ship of the Confederation in 1918, the government promoted him 
to the rank of giyün-wang (from the Chinese chün-wang), prince of 
the second rank. Such promotions in fact were liberally given to 
most princes of Inner Mongolia in the hope of making them obligated 
to the Republican regime and keeping them away from the separatist 
movement of Outer Mongolia. Ever since the turn of the century, 
the chairman of the Confederation, no matter from what banner he 
was, held the title of jinong, although this latter title was originally 
the hereditary title of the princes of Wang.* 

It is interesting to note that in its relationship with the Mongol 
princes, the Republican regime retained so many Manchu titles. 
According to the present letter, Sömberbatu still held another 
honorary rank stemming from the Manchu period, namely Kiyen- 


2 Jos. Van Hecken, “Les princes Borjigid des Ordos depuis leur soumission 
aux Mandchoux en 1635 jusqu'à leur disparition en 1951," Central Asiatic 
Journal 16, 1972, p. 141. There is a photograph of this prince with his family 
in Ant. Mostaert, Ordosica (Reprint from Bulletin No. 9, 1934, of the Catholic 
University of Peking), p. 26. For the troubled situation in the banner under 
this prince, see my paper “A Socio-Political Document from Ordos: the 
Dürim of Otoy from 1923," Monumenta Serica 30, 1972-73, esp. pp. 535-546. 
3 Van Hecken, “Les princes,” p. 153. 

^ See my paper “Jinong: Chün-wang or ch'in-wang ?" in Acta Orientalia 
Hungarica 30, 1976, pp. 199-208. 
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Ging-men-dur yabuqu, translation of the Chinese expression hsing 
ch’ing-men “walking through the Gate of Celestial Purity of the 
Palace,” and in recognition of his services in fighting the notorious 
bandit Lu Chan-k’uei (around 1916), he had been promoted to the 
prince of the first rank: goSoi-tin-wang, from the Manchu hoso-i 
- cin wang, in Chinese Ho-shih ch’in-wang.> 

Now that all of Inner Mongolia has undergone drastic changes, 
any document from Ordos dating from a previous era, it is hoped, 
will be of interest for its linguistic and historical contents. 


Mongol Text 

da-du bariba. 

medegülkü-yin uéir. 

sayaqan qariyatu qosiyun-u Sara qara olan-iyar nere neyilen ergüg- 
sen anu: nidonön ebülün saras-tu sonosqal biğig-ün degere yaryaysan 
anu Ze-qo ba jegün eteged-ün kedüked yi-yuwan-nar jöblen kelel- 
öifü öber Jiryuyan öiyulyan qosiyud-i galaju yabuqu moji bolyaqu- 
ber jöbdejü basa &iyulyan büri-ede tölögölen iregsen tüsimel ken 
ken kemen nere jokiyan bitiged olan &iyulyan gosiyudi ču &öm 
duratai kemegsen-i üóüken bidanar üjigsen bolbağu món urida 
dumdatu ulus-un doloduyar on-du goladakin-i amur jiyuluysan 
qota-yin gosiyun-i jakiruyéi sayid-un yajar-ata medetügei kemen 
teyimü teyimü ilgebe kemen jarlaysan-lüge adali mön kü öuu üge 
bolbau kemen demei qayiquraysan ügei bayitala ene ji manu 
ölyulyan qosiyud-ağa jisiya alban-iyar nayislal qotan-a oğiysan wang 
güng tüsimel-ner buğağu ireged kelekü anu ene Yüil-ün kereg ilede 
bolju begejing-dür büküi wang güng-ner yasalalğin kerkekü-yi jöb- 
delóifü bui kemekü-yi olangki bida olju sonosuyad masi socin 
sirbegdeyü ayuqu-dayan mungqalan kinabasu urida, éing ulus-un 
alban qubéiyur aliba yabudal ketürkei bolju örösiyel jirum ügei 
bolbau kemen olan-i sedkil qubidéu jakiya-yi jörsijü dayaqu ügei 
boluyad gayan-i bayilyaju yeke süngtüng ergiimjilem ulus-i arad 
ulus kemen nereyidüged tabun töröl nayiraldaju tngri yajar ayula 
yool-i jiyan tangyariylan amaldaju tümen on-dur ülü qalaqu batu 
itegemji-yi üyigülün boljiyatu öiyağın-dur mongyol olan wang güng- 
ner-ün üye ularin jalyamfilaqu jasay erke yayar sirui asiy körüngge-yi 
qayučin toytayaysan yosun-i qalaqu ügei-ber jarlan targaysan-i 


5 Kowalewski, Dict., p. 9078; Er. Hauer, Handwörterbuch der Mandschu- 
sprache, 1952, p. 459; P. Pelliot in Toung Pao 24, 1926, p. 114. 
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mongyol bida sonosuyad neyiteber yekede bayarlan nigen üyügürtü 
sedkel-iyer dotoysi qandun toyaysan bile. eyin atala edüge arayiqan 
arbayad jil boluyad kedüked yi-yuwan-nar ulus törö ba olan mongyol- 
dur jiryal jobal bolqu-yi ülü bodun sanayan-u durabar qayuğin-i 
qalaju eyin kü yabuqu moji bolyaya kemegsen anu lab tede beyede- 
gen asiy nere olqu-yi keóiyegsen bui ja. edüge ulus törö batu ite- 
gemfi-yi” terigün-dür abéu urida-yin tangyariylan jarlaysan jarlal- 
iyan qalaqu ügei bolbasu manu mongyol-dur jabsiyal bolqu bayitu- 
yai món ügei ulus törö-yin Jabsiyal bolai. kerbe ene kedün yi-yuwan- 
nar-un Jaligai arya-yi kereglejü yabuqu moji bayiyulun sidkekü-dür 
kürübesü mongyoléud bida kerken eldeblebeü ülü dayaqu ele ünen 
uğir-iyan ertekeneğe yaryan ergün medegülüye. örösiyeküle degereóe 
toliğin ayiladéu ulamlan medegülkü eyin kü jobalang-un ündüsün-i 
éabéin tasulayu olan tümen bidan-dur kündü jujayan örösiyel 
kürtegekü bolbau kemen nere neyilegülün jiysayan biöiyü egün-ü 
tula ergübe. kemen ergüjüküi. 

egün-dür kinabasu ele jüil-ün kereg ileregsen-ece inaru dooradu 
olan-u sedkil toytayuu ügei bolju yasalaléin üimelčikü anu üneger 
ayumsiytai boljuqui. eyin aysayar kündü könggen yambar yüil-ün 
qubisqal bolqu-yi mayadlaju ülü bolqu-yin tula ele ünen uğir-i 
ertekenede yaryan medegülüye. oldabasu kiyen-öing men-dür yabu- 
qu &iyulyan-u terigün qošoi čin wang jinong noyan tan tolióin 
ayiladqaju ulamlan degegsi medegüljü ene metü yarsilaltai jobalang- 
un ündüsü bolqu yabudal-i nigemösön bayilyaju olan-u sedkil-i 
toytaniyulun qayiralqu-yi yuyun. egün-ü tula bariba. 

dumdatu ulus-un 12 on qarayóin yaqai jil-ün qaburun dumdatu 
sarayin qorin dörben. 


Translation 


Presented to the Chairman. 

With a view to making a report. 

Recently the many monks and lay people of our banner have 
presented a collective? (letter as follows): 


During the winter months of last year, there appeared in the news- 
papers that some members of Parliament’ from Je-ho and the Eastern 


6 Lit. “uniting (their) names.” Cf. at the end of this letter a longer expression 
mere neyilegülün jiysayan biğiyü “uniting the names and listing them in order.” 
A. Mostaert, Dict. ordos, p. 194b: nere Jiysaya- “inserire des noms l'un à la 
suite de l'autre." 

7 Yi-yuwan must be Chinese :-yüan. 
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part have deliberated and come to an agreement? (to request) to change 
(the territories of) the six Southern Confederations and banners? into 
‘moving provinces"? and also that representative" officials from all 
Confederations with their names spelled out,!? have declared that all 
Confederations with the banners are completely agreeable. Although we, 
insignificant (people), have read (this news), we have negligently failed 
to find out if these words exactly conform to the proclamation previously 
issued in the seventh year of the Middle Kingdom"? which says “such 
and such (orders) have been sent to the effect that the office of the Com- 
missioner in charge of (Mongol) banners in the City-Pacifying-the-Far- 
away" is in charge." In the meantime wangs and functionaries (with 
the rank of) güng from the banners of our Confederation who this year 
have gone on their regular visit to the Capital!5 upon their return have 
declared that evidently there is that sort of problem, and that the 
wangs and giings now at Peking in their common distress have been 
discussing among themselves what to do. When we, the multitude, 
heard this we were startled and shaken with fright,!* and in our humble 
opinion,” (we remind you) that when all activities regarding the tax 
collection of the former Ch’ing Dynasty became excessive, the people 
asking (themselves) ‘has it not become a malevolent and lawless (govern- 


8 Fortherdown we have föbdel62-, jöbde- is not listed in the dictionaries. In 
the preceding line we have jéblen kelel&i-: “to deliberate;" but in another 
letter from Otoy (Notebook II, Nr 5) from June, 1907, we read the words ali 
Jokis-iyar Yöbden keleltifiz “deliberating as carefully as possible," and in W. 
Heissig, Geschichte der Mongolischen Literatur, Bd I, Wiesbaden, 1972, p. 335: 
föbdün, kelel&egsen-e (on p. 836: Jübekü-dür, a misprint for jöbde- jobdit-?). 
Apart from jöble- there is also jébsi-, and Jébéile-. 

9 The Six Confederations of Inner Mongolia were Jerim; Josutu, Jau-uda, 
Sili-yin yool, Ulayan-tab, and Yeke-juu (i.e. Ordos). The Ğaqars, the Western 
Tamed of Sui-yüan, and several other areas were outside of the system of the 
Six Confederations. 

10 Yabuqu moři is the literal translation of hsing-sheng, abbreviation of 
hsing chung-shu sheng “moving Grand Secretariat” of the Yuan, which came 
to mean “province.” Pelliot, Notes on Marco Polo, Paris, 1959, p. 588. 

M Tölögöle-: DO 674a “remplacer;” an interlinear note by Ant. Mostaert 
says “tai-püao.” 

12 “Names saying who, who." 

13 Dumdatu ulus meaning “Chung-kuo” “Middle Kingdom” stands for 
the new regime established in 1911. 

14 Qoladakin-i amurfiyuluysan gota is the city *Sui-yüan: pacifying the far- 
away.” The functionary designated here is the successor of the Manchu general 
of Sui-yüan for Inner Mongolia. He held the title of tu-Pung (Kowalewski, 
p. 906a). 

15 The usual reading is neyislel. These visits of Mongol princes to the capital 
were another remnant of the Manchu era. 

16 A. Mostaert writes sörbegdefü in Mongol script in the margin so as to 
remove all doubt concerning the spelling in the original. But a form sirbegde- 
is not listed. Kowalewski, p. 1530-31 lists sirbegetekü, sirbegetükü “sentir une 
douleur ...; avoir honte ...ş” Lessing, Mong. Eng. Dict., 1960, p. 715b: 
sirbegede- “to be shy, to shun.” 

17 Munggqalan probably is to be corrected into munggayla-: DO, p. 475b. 
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ment), had a change!? of heart and decided to resist orders and obey no 
longer: they deposed the gayan, elevated a Great President,’ and called 
the nation a Republic; and in order to make the Five Races?! live in 
peace they solemnly promised,”” swearing by Heaven and Earth, 
Mountains and Rivers, and issued a firm guarantee not to change any- 
thing in ten-thousand years; and in an agreed-upon law promulgated a 
declaration that neither the administrative powers and rights, land, 
soil, income and possessions inherited over the generations by the many 
Mongol wangs and güngs, nor the ancient established rules would be 
changed. When we Mongols heard this, we all rejoiced exceedingly, 
and with one aecord?? were confirmed in our loyalty turned inward 
(to China).?* This being so, now that after barely ten years or so, a few 
members of Parliament arbitrarily and without considering whether 
they cause welfare or misfortune to the government and the numerous 
Mongols, say that they intend to change the old (situation) and create 
‘moving provinces,’ certainly is because they are intent upon acquisition 
of profit and name for their own persons. Now if the government of the 
nation takes its firm guarantee seriously? and does not change the 
earlier proclamation promulgated under oath, not only will there be 
profit?* for us Mongols, but even for the government of the nation will 
there be profit. If things come to (the point that the government), 
using the deceitful devices of those several members of Parliament, 
decides to set up ‘moving provinces,’ we submit and declare in advance 
the true fact that, no matter how hard they strive, we Mongols will not 
obey. We write this letter with our names collectively listed, in the 
hope?” that if you are merciful, from your exalted position (you) will 
reflect and make a report to be transmitted (to higher quarters), and in 
this way cut off the root of misfortune and do us, the numerous people, 
an important and generous favor. For this reason we present this 
letter. 


This they have presented. If we pay attention to this (we find 
that) ever since this sort of things have become public, it is indeed 
frightful that the sentiments of the lowly multitude have become 
unstable and they feel aggrieved and have become restless. And, this 


18 Qubidtu for qubilju? 

19 Yeke süngtüng from the Chinese ta tsung-t’ung. 

20 Arad ulus: Chin. min-kuo. : 

21 "The Five Races, wu-tsu, are: Chinese, Mongols, Manchus, Tibetans, and 
Mohammedans. 

22 Amalda-: DO 18b: ama alda-: “to make a solemn statement.” 

28 Lit. “with one point.” 

34 Dotoysi qandu- probably is the equivalent of such traditional expressions 
as nei-fu “to submit.” : 

25 Terigün-dür abtu, lit. “taking to the head." I believe we may compare 
this expression to a similar one oroi-dur sitü- “to reverence on the head: to 
show great respect (Lessing, Dict., p. 621b), and in several Ordos documents: 
oroi-bar kiliyen daya- “to accept with respect and obey." 

26 Jabsiyal: DO 171b; Kowalewski, p. 2267a: Jabsiyan, and jabsil. 

37 Lit. "saying: have you decided ...” 
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being so, since we cannot ascertain what sort of serious?? upheavals 
may occur, we report the real situation in advance. When you 


Chinese Characters 
Chün-wang EP. 
Chung-kuo ké R 
Ho-shih ch’ in-wang “İz zğ düz 
Hsing-sheng {F AA 
Lu Chan-k’uei É de Ya 
Min-kuo K, A 
Nei-f (x) PAY 
Sui-yüan & x 
Ta K 
Ta tsung-t'ung EN & EL 
Tai-piao /X, Be 
Te-pieh eh”ü 247") E 
Tutung HH SF, 


VVu-tsu U AR 


38 Kündü könggen, lit. “(vvhether) heavy (or) light” occurs regularly in the 
Ordos documents with the meaning of “grave, serious.” For example in the 
Dürim of 1923 (Monumenta Serica 30, pp. 562 (2a:1-2), 566 (4b-11), 578, 
589; also my forthcoming paper “A Question of land and landmarks between 
the Banners of Otoy and Üüsin (Ordos), 1904-1906,” n. 36 (in Zentralasiati- 
sche Studien. Compare mayu sayin and sayin mayu, lit. “good-bad” i.e. 
“bad.” DO 472b. 
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receive (this letter), you Chairman of the Confederation, with the 
privilege of walking through the Ch’ien-ch’ing Gate, prince of the 
first rank, finong and (banner) prince, will reflect and make a report 
transmitting it to higher quarters, and so, we pray, deign to put a 
stop once for all to activities that constitute the root of such 
grievous sufferings. 

For this reason we present (this letter). 

On the twenty-forth of the median month of spring of the Female- 
Black Pig year,?? the twelfth of the Middle Kingdom (March 9, 
1923). 


29 For the difference between žil and on, see N. Poppe, Grammar of Written 
Mongolian, Wiesbaden, 1954, p. 110, and A. Mostaert, “A propos d’une 
prière au Feu,” in N. Poppe (ed.) American Studies in Altaic Linguistics, 
Bloomington, 1962, p. 211. 


DER TOCHARISCHE UBERSETZER UND SEINE 
ZWEIFEL AN DER EIGENEN LEISTUNG 


von 
W. THOMAS 
Bad Homburg 


Die auf uns gekommenen toch. Sprachdenkmäler, bei denen es sich 
ganz überwiegend um Übersetzungen aus der buddhistischen Sans- 
krit-Literatur handelt, geben uns einen Einblick in die Wirkens- 
und Schaffensweise der gewöhnlich ungenannt gebliebenen Über- 
setzer. Nur selten findet man in Schreiberkolophonen den Namen 
des Verfassers erwähnt, was einmal bei der geringen Anzahl ent- 
sprechender Zeugnisse und zum anderen bei deren fragmentarischen 
Erhaltung nicht verwundern darf. Einen breiten Raum nehmen in 
solchen abschließenden Bemerkungen sowieso Lobpreisungen auf 
Buddha und Segenswünsche für sich und die Verwandten, die ver- 
schiedentlich an der Übertragung mitgewirkt haben, ein, mit denen 
sich der Schreiber Verdienste und ein gutes Karman erhofft. Der 
Inhalt solcher Strophen zeichnet sich durch kein hohes Niveau aus.! 
Vielfach begegnet man bloß übernommenem und aus den ver- 
schiedensten Vorlagen zusammengetragenem Versmaterial unter 
Gebrauch stereotyper Wendungen und Phrasen, wohingegen man 
nur selten den Eindruck hat, es mit einer eigenständigen Leistung 
zu tun zu haben. Von ihr zeugt schon eher das Schlußkapitel des 
2 So bemerkt D. Schlingloff, Buddhistische Stotras aus ostturkistanischen 
Sanskrittexten (= DAW, Institut für Orientforschung, Veröffentlichung Nr. 
22) (Berlin, 1955), p. 12: „Da man sich durch Dichten und Rezitieren von 
Hymnen religiöses Verdienst erwarb, kam es den Verfassern mehr auf wohl- 
klingende oder fromme Worte als auf sinnvollen Zusammenhang an.“ Weiter 
. heißt es dann, daß ,,die einfachste Form der Stotradichtung, Namen Buddhas 
und Preisworte aneinanderzureihen, in den nepalesischen Texten am häufig- 
sten“ ist. S. in diesem Zusammenhang auch E. Hardy, On some Stanzas in 
Eulogy of the Buddha, JPTS 1897-1901, p. 43-54. Zu Preisstrophen, aus einer 
singhalesischen Handschrift herausgegeben, bemerkt er u.a.: “The language is 
a strange mixture of a corrupted Sanskrit with Pali-forms, having a few words 
of its own ... I need not say how far I am from allotting to the verses any 


value beyond that of mere allotria.” Dazu s. D. Schlingloff, a.a.O., p. 9 
nebst Anm. 11. 
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Maitreyävadänavyäkarana, wenigstens da, wo uns der Verfasser 
sehr persönlich an den Sorgen und Nöten teilhaben läßt.? Er, vom . 
König Arjuna zur Abfassung des Kävya veranlaßt, ist von der 
Schwere seiner Aufgabe bedrückt und bittet um Nachsicht bei der 
Beurteilung seines Werkes. Von den Schwierigkeiten, die nun ein- 
mal eine jede Übertragung aus der einen in eine andere Sprache in 
bezug auf Wortgebrauch, Syntax, Stilistik u. dgl. mit sich bringt, 
ganz abgesehen, konnten sich Fehler vor allem schon deswegen 
leicht einstellen, weil die toch. Wiedergabe in metrischer Form zu 
erfolgen hatte, so daß gerade des Metrums wegen oft Umstellungen, 
Auslassungen und Erweiterungen erforderlich wurden, wie auch 
manch eigentümliche, niclit ohne weiteres nachvollziehbare und 
verständliche Übertragung, die bei mehrmaliger Bezeugung eines 
Wortes jeweils sogar eine unterschiedliche sein könnte, sehr oft 
ihre Gründe in metrischen Bedingungen haben mag. Jedenfalls 
werden von da die Bedenken und Zweifel unseres Verfassers ver- 
standlich,? dem nicht immer eine wortgetreue Übersetzung möglich 
war,‘ der aber trotz des Zwanges, von der Vorlage hie und da ab- 
weichen zu müssen, stets darum bemüht geblieben ist, nicht den 
Sinn zu entstellen® und dabei den Dharma zu zerstören,® denn das 
hätte ja ein schlechtes Karman mit all seinen Konsequenzen zur 
Folge gehabt. 


2 a A 229 b7-230 b7 und dazu E. Sieg, Und dennoch ə TTochariseh"“, SBAW 
1937, p. 132-135. Die hier dem abgedruckten Text beigegebene Ubersetzung 
kann, selbst wenn sie nicht in allem ganz korrekt ist und dem heutigen Stand 
entspricht, dennoch zur Benutzung empfohlen werden. 

s Vel. A (pra)ski safice täkañi 230 a3 „Furcht [und] Zweifel ist mir ge- 
worden“ oder A sarki saficentu mak kätkarni rakentu masküsla 230 a3 „Hin- 
terher sind mir viele Zweifel infolge der notwendigen Vertauschung [wörtl. 
„infolge des Vertauschenmüssens''] von Worten entstanden“. 

4 Vgl. z.B. A tämyo m(à) c(a)mpu wartsyo päkär ritwä(ssi) |||] 230 a 3f., 
was E. Sieg, a.a.0., p. 134, übersetzt mit „Dadurch nicht imstande; aus- 
führlich [und] anschaulich zu übersetzen, . . .“. i : 
5 Vgl. A sköyd arth püssi rakentu nu maskantiti mak-wakna 230 a 4f. „Ich 
habe mich bemüht, den Sinn zu bewahren, die Worte indessen [aber] sind 
von mir vielfach vertauscht worden“. — A mäskant ist sicher nicht, wie K. T. 
Schmidt, Die Gebrauchsweisen des Mediums im Tocharischen (Diss. Göttingen, 
1974), p. 69 (s. auch p. 266f.), daneben noch in Erwägung zieht, möglicher- 
weise auch reflexiv („aber die Worte haben sich mir vielfach vertauscht‘) 
zu verstehen, wobei noch zu bemerken bleibt, daß „vertauscht werden“ 
keineswegs „nicht richtig getroffen werden“ bedeutet. 

* "Vgl. die fragmentarische Stelle A kraficän märkampal şpürküşlune mar ñi 
tsam (nà)ntsü tag 230 a 5 „Es soll durch mich eine Auflösung [Zerstörung] 
des guten Gesetzes hierbei nicht geworden [geschehen] sein !**. 
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Bemerkungen, wie sie unser Schreiberkolophon bietet, sind An- 
reiz zu weiterer Nachprüfung, um zu sehen, ob und inwieweit es 
den Übersetzern unserer Texte gelungen ist, sich ihren Aufgaben 
mit Geschick zu entledigen. Als Prüfstein können nur solche toch. 
Texte dienen, deren Skt.-Vorlage bekannt ist und diezudem metrisch 
gehalten sind. So scheiden neben Jätakas und Avadäna-Texten — 
diese Gattungen haben in Zentralasien eine vom Skt.-Original mehr 
oder weniger weit abweichende Um- und Ausgestaltung erfahren — 
eben auch reine Bilinguen aus, in denen wortgetreu, d.h. Wort für 
Wort, übertragen wird? und die Anlehnung an den Skt.-Passus be- 
kanntlich so weit gehen kann, daß selbst attributiv gebrauchte 
Adj. oder Dem Dron. ebenfalls mit Sekundär-Affixen versehen 
auftreten.® Für unseren Zweck eignen sich vielmehr besonders die 
im Udänälankära ausschließlich in Übersetzung gegebenen Uv.- 
Strophen.? Hier findet man beide Bedingungen erfüllt: Einmal 
kennen wir seit F. Bernhards vorzüglicher Uv.-Ausgabe!? die ge- 


7 Aber auch hier finden sich Eigentümlichkeiten, auf die an dieser Stelle 
nieht weiter eingegangen werden kann. In manchem hat es sogar den An- 
schein, als läge eine metrische Vorlage zugrunde. 

: S. z. B. B ñäkcyenne yöelmen(n)e H 149 add. 105 (= U 4) b3: skt. divyesu 
SE Uv. II, 18a, B- (kaugse)ntanne onolmenme TX 2 b4: skt. himsakesu 
manusyesu Uv. XXX, 46c oder B causa klenkesa 306 b7: skt. tena yanena 
Uv. XIX, 8a, B täsa papi ||| H add. 149.109 (= U 1) b7, was sich auf skt. 
anena pütikäyena Uv. I, 378 bezieht, usw. — Allerdings heißt es nicht nur B 
tsnamiiaisa päpiyaisa ||| in dem bilingualen Hoernle-Text H:add. 149.109 - 
(= U 1) bö, sondern auch in der Udänälankära-Parallele 6 a2 liest man B /// 
(ke)ktsentsa tsnamiiaisa ||], was sich auf skt.. kim anena Sarirena sravatä 
pütinä sada Uv. I, 36a/b bezieht. Grund war vielleicht die Nachstellung der 
Adj. Ob man dahinter auch einen Einfluß des Metrums zu sehen hat, läßt 
sich an Hand des Bruchstücks von nur wenigen Aksaras nicht sicher sagen. 
9 Darunter fallen vor allem die Berliner Texte. S. aber auch die von S. Levi, 
Fragments de textes koutcheens (Paris, 1933), p. 72-77, publizierten Frag- 
mente sowie aus dem A-Dialekt besonders die Blätter Nr. 217 und 218. Nicht 
minder interessant ist ferner das nicht zum Udänälarıkära gehörige A-Bruch- 
stück Nr. 391. Ausgelassen sind andererseits Uv.-Texte, die sich nicht mit 
Sicherheit als metrische Fassungen bestimmen lassen, weil sie zudem ge- 
wöhnlich recht fragmentarisch überliefert sind. Außerdem darf nicht über- 
sehen werden, daß sich manche der im folgenden behandelten Erscheinungen, 
wie Auslassung von Part., Pl. statt Sg. sowie Abweichungen hinsichtlich 
des Subst., auch in nichtmetrischen Stellen finden. An var. lect. mangelt es 
nicht, wobei sich bei Bekanntwerden weiterer Handschriften das Bild noch 
schillernder gestalten dürfte. 

0 - Sanskrittexte aus den Turfanfunden X: Udänavarga, Bd. I: Einleitung, 
Beschreibung der Handschriften, Textausgabe, Bibliographie; Bd. TI: Indices, 
Konkordanzen, Synoptische Tabellen (= AGAW, phil.-hist. KI., 3. Folge, Nr. 
54) (Göttingen, 1965/68). 
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naue Skt.-Fassung dieses bei den Buddhisten Ostturkestans be- 
Hebten Textes,!! und zum anderen ist die toch. Version eine me- 
trische, wobei im Udänälankära das Metrum von Abschnitt zu 
Abschnitt wechselte, so daß sich der Übersetzer vor mancherlei 
Schwierigkeiten gestellt sah. Er hat sie, um es gleich vorwegzu- 
nehmen, gemeistert und sich dabei gerade auch als ein guter Kenner 
des Toch. erwiesen. Bevor dies eingehender erörtert wird, soll erst 
einmal versucht werden, an Hand der Uv.-Strophen des Udänälan- 
kära die Mittel und Möglichkeiten aufzuzeigen, deren sich der Über- 
setzer bei seiner Aufgabe bediente und von denen er Gebrauch 
machte, wenn vor allem aus metrischen Gründen eine ganz wört- 
liche Wiedergabe ausgeschlossen blieb und er eine freiere Ausge- 
staltung anstreben mußte. Darunter einzuordnen sind selbstver- 
ständlich nicht solche Fälle, in denen Abweichungen von der Vorlage 
einfach darauf begründet sind, daß die im Skt. und Toch. einander 
entsprechenden grammatischen Kategorien sich nicht völlig decken, 
daß hinsichtlich des Kasus- oder Tempus- und Modusgebrauchs 
Unterschiede bestehen oder daß die Kategorie der einen Sprache in 
der anderen überhaupt nicht vertreten ist. Hier müssen beide 
Versionen notgedrungen auseinandergehen, aber damit ist das 
Prinzip der exakten und wortgetreuen Wiedergabe noch keines- 
wegs verletzt, so eben auch dann nicht, wenn dem Übersetzer für 
einen Skt.-Begriff ein adäquater einfacher Ausdruck nicht zur Ver- 
fügung steht und er stattdessen beispielsweise zu einer periphrasti- 
schen Wendung greifen muß. 

Sicher ist hier nieht der Ort, das Problem in aller Ausführlichkeit 
zu behandeln, aber die im folgenden herausgestellten Besonderhei- 
ten dürften ausreichen, einen Eindruck von der Verfahrensweise 
des Übersetzers zu vermitteln. Beobachten läßt sich dabei folgendes: 

A. Selbst in dem Zwang zur Veränderung ist das Bemühen des 
Übersetzers unverkennbar, der Vorlage weitestgehend zu entspre- 
chen, d.h. den Wortlaut des Skt.-Passus möglichst so, wie er ist, 
zu belassen. 

I. Das konnte dadurch geschehen, daß der Übersetzer sich einfach 
der Inversion einzelner Satzglieder bediente, um so die Gefahr zu 
11 Dabei wird nachstehend stets der von F. Bernhard auf Grund der Hand- 
schriften erstellte Vulgata-Text des Uv. zugrundegelegt, selbst wenn, wie 
manche Abweichungen im Toch. zeigen, die toch. Fassung nicht immer 
dieser Version gefolgt ist. Des weiteren sei noch bemerkt, daß die Skt.-Zitate 


aus dem Uv. gewöhnlich in der bezeugten Form (Sandhiform) gegeben wer- 
den. 
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vermeiden, bei der Übertragung gegen das Metrum mit seinen festen 
Zäsuren verstoßen zu müssen. Sicher kannte das Toch. genaue Re- 
geln der Wortstellung, aber sie waren, wie in allen idg. Einzel- 
sprachen, doch flexibel und ließen einer individuellen Anwendung 
weiten Raum, was sich besonders in metrischen Textpartien zeigt.!? 

1. Als alleiniges Mittel allerdings reichte nach Ausweis der über- 
lieferten Texte diese Inversion nur selten aus. Ausschließlich be- 
gegnet sie 

a) in einem Zeugnis, in dem mit der Aufgabe der Endstellung des 
Absol., wie sie sich im Skt.-Pendant findet, das Metrum in Ordnung 
bleibt. Die fragliche Strophe 22a (mit Päda a von 14 Silben) be- 
ginnt mit B aisamfiesse rünkormem stähkne 12 a 68: skt. prajfia- 
präsädam äruhya Uv. IV, 4e, wobei mit B ränkormem der erste 
Siebener schließt. Das stattdessen zu erwartende B stänkne ránkor- 
mem'* wäre nicht unterzubringen. Dieser Zwischenstellung kommt 
entgegen, daß die Aufspaltung eines enger zusammengehörigen 
Komplexes (attribut. Adj. + Subst.) im Toch. sowieso ein belieb- 
tes Mittel darstellt.!5 Regelrecht dagegen heißt es A ärkisossis ym(e) 
kärsoräs 218 a 4. Hier lautet allerdings der Skt.-Passus abweichend 
viditvä lokaparyayam Uv. XXI, 7b, aber mit einem der Vorlage 
entsprechenden und an den Anfang gestellten A kärsoräs hätte we- 
der allein der zweite Fünferabschnitt (Metrum 4x25 = 5/5/8/7) 
gefüllt noch dann das folgende A ärkisossis darin mit einbezogen 
werden können.16 


12 So ist z.B. Endstellung des Verbums in Prosa, nicht aber im metrisch ab- 
gefaßten Passus das Normale. S. dazu ausführlich St. Zimmer, Die Satz- 
stellung des finiten Verbs im Tocharischen (The Hague/Paris, 1976). — Auf 
Einzelheiten im Idg. kann hier nicht eingegangen werden. 

5 Die toch. Stellen können auf Grund der beigefügten Skt.-Entsprechung 
unübersetzt bleiben. Das empfiehlt sich auch deswegen, weil nicht immer der 
vollständige Passus zitiert wird. 

M Inder B-Parallele H add. 149.94 (= U 6) b2 ist leider nur der Anfang 
aigamite ||] bewahrt. 

15 Zu B yolai erepate twe yamassefica 5 b8: skt. virüpakaran Uv. I, 29b s. 
A I. 2a, zu B (a)takatte tne wessefica wnolme 16 a4: skt. abhütavädı Uv. VIII, 
la s. B II. 1d. — Selbst ein Kompositum war im Toch. nicht so fest gefügt, 
daß die einzelnen Glieder nicht aufgesprengt werden konnten; s. z.B. B 
brahm- cé, — weksa PK NS 39 b7, B kante-ikäm- su — pik,lanne 108 a4 
oder A metrak- spälmem  — pättämfikte 92718 b4, A Grsi- nu — käntwä 
“236 bl usw. Dazu s. auch F. Bernhard, Die Nominalkomposition im Tochari- 
schen (Diss. Góttingen, 1958), p. 18f. 

16 Aus dem anderen zu dieser Handschrift gehörigen Blatt 217 vgl. das den 
Siebener (4x 25 = 5/5/8/7) umfassende A sne loplune wramämnyo 217 bö, 
was den in umgekehrter Reihenfolge auftretenden skt. dharmaih und skt. 
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Aus der Berliner Sammlung seien noch zwei weitere B-Belege 
vermerkt: In B mant kdttahküm" saulanma 3 a 4: skt. evam öyür 
manusyänäm Uv. I, 15c wird durch Vorwegnahme des Verbums der 
Siebener (Pada von 13 Silben = 7[4/3]/6) korrekt untergegliedert, 
allerdings geht dies auch dann nur, weil es anstelle von skt. dyur 
manusyanam vereinfachend B saulanma (s. auch A II. 1b sowie 
B I. 3a) heißt. In B laute ma kätkoytärme 11 a 4: skt. ksano vo ma 
hy!® upatyagat Uv. III, 14d wieder wird durch Verwendung des 
sich an das Verbum anschließenden Pron. suff.!? der Vierer (4x 18 = 
7/7/4) vollstandig. 

b) Ferner sei erinnert an das bei Levi, A 2 a 2 bezeugte B mantrak- 
kak kartse yairos palskw enkàl mà kausn olypotse: skt. evam subhävi- 
tam cittam rägo na vyatibhindati Uv. XX XI, 17c/d. Im Toch. liegt 
ein Pada von 15 Silben (7/8) vor. Durch Umstellung (B kausn 
olypotse für olypotse kausäm?°) und Anwendung des damit möglichen 
Sandhi - das Phonem -än konnte vor anlautendem Vokal zu -n wer- 
den — wurde die sonst das Metrum überschreitende 1 Silbe (8 = 
3/5) eingespart. 

Um die Wiedergabe der positiven Wendung skt. rägah samati- 
bhindati Uv. XXXI, 11d dagegen geht es bei Levi, A 1 b 3. Auch 
an dieser Stelle ist m. c. eine Änderung geboten. Vgl. B palsko no 
kausn enkl olypotse. Zusätzlich wird hier der Sandhi -äl > -l (vgl. 
B enkdl > enkl) genutzt; damit sind die 5 Silben in dem Achterkolon 
(3/5) ausgefüllt. Mit B palsko bleibt jedoch der Dreierabschnitt un- 
vollständig; daher die Einfügung der Part. B no.?1 

2. Wie gerade letzteres Beispiel zeigt, findet sich Inversion mit 
noch anderen Mitteln gekoppelt, dem der Erweiterung eben, aber 
auch Aussparung, Auslassung des einen oder anderen Wortes des 


löptah entspricht. Allerdings ist, von dieser Übereinstimmung abgesehen, die 
toch. Wiedergabe, wohl m.c., freier, so daß das Zeugnis nur bedingt hier ein- 
zuordnen ist. Vgl. in toch. A noch das vorausgehende pákyo, während im Skt. 
der Pada vollständig sarvais ca dharmaih satatam na liptah Uv. XXI, Ib 
lautet. S. dazu noch pa. sabbesu dhammesu anüpalitto DEP: 353b. 

17 Sie! Zu erwarten ist die 3. Pl. 

15 Zur Auslassung von skt. hy in der Übersetzung s. BI. la. 

19 S. hingegen skt. vo Uv. XII, 9a: B yesäñń H 149.331 (= U 10) a2 B I. 2b. 
20 SD swese olypotse kausäm Lévi, A 1 b2 sowie B swese mä plypotse kau- 
säm Lévi, A 2 a2. 

zı Dazu s. B II. le. — Noch weitergehender ist der Zusatz in B 32 b4. An 
dieser Stelle ist aber interessant, daß es für skt. samghātiprāvrtah sadā Uv. 
XIII, 15b in B kärstog wastsi sek ausu heißt. Grund ist kaum ein metrischer, 
sondern vielmehr die oben erwähnte Aufsprengung, die wohl ein beliebtes 
Stilmittel darstellt. 
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entsprechenden Skt.-Passus ist denkbar. Eine Möglichkeit genügte 
vielfach nicht, um der Vorlage und zugleich den metrischen Gege- 
benheiten des Toch. einigermaßen gerecht zu werden, was Zeugnisse 
wie die folgenden verdeutlichen mögen 28 


a) So vgl. B yolai erepate twe yamassefica wnolmeniso 5 b 8: skt. 
viripakarant hy asi Uv. I, 29b. Das skt. virupakarani wiederge- 
bende B yolai erepate yamassefica paßt nicht in das Metrum (4 x 14 — 
7/7); daher erfolgt Vorwegnahme des als Pendant von skt. ast an- 
zusehenden Pers.-Pron. B twe,?? womit der erste Siebener unseres 
Pädas?* schließt. Den zweiten hat der Übersetzer einfach dann mit 
einem hinzugefügten G. Pl. B wnolmentso, der keine Entsprechung 
in der Vorlage aufweist, zu Ende geführt.?5 


Ähnlich steht es bei B sz su kälpässäm Saissene tne yswarkaiite 
14a 7: skt. sa loke labhate Sivam Uv. VI, 2d. Der Tausch von Subst. 
im Lok. und Verbum mag zunachst unverstandlich erscheinen, weil 
beide Worter dreisilbig sind. Der Vorteil der vorgenommenen An- 
ordnung liegt aber darin, daß in Verbindung mit B saissene zusätz- 
lich noch ein sich sinngemäß auf dieses Subst. beziehendes B ine 
eingefügt werden kann, was den Siebener (4x 12 = 5/7) korrekt ge- 
baut (= 4/3) sein läßt.” Der voraufgehende Fünfer kommt dann 
durch doppelt gesetztes Dem.-Pron. (vgl. B sü su?': skt. sa) in Ord- 
nung.?8 


225 Daß sie unter dem Hauptgesiehtspunkt der Inversion eingeordnet sind, 
erklärt sich einfach daraus, daß in der Mehrzahl solcher Fälle mit der Erwei- 
terung in der toch. Fassung nicht zwangsläufig auch eine Umstellung einzel- 
ner Glieder im Satz verbunden ist. S. dazu auch BI. 

33 Zur Aufgliederung syntaktischer Gefüge oder komponierter Bildungen 
s. das A I. la Bemerkte. 

24 Er ist trotzdem unregelmäßig gebaut, denn gewöhnlich zerfällt er in die 
Kola 4/3, aber die Binnengliederungen sind eben nicht immer exakt gewahrt 
und selbst bei großem Geschick des Schreibers nicht in jedem Fall genau 
eingehalten. 

25 Zu skt. hy und dessen möglicher toch. Entsprechung s. die Bemerkungen 
B I. la; zu B wnolmeniso s. B II. la. 

26 Dazu s. auch B II. Id. 

2? Dazu s. auch B II. je 

28 In dem Skt.-Passus kufhüri jayate mukhe Uv. VIII, 2b lautet vielmehr 
die Reibenfolge Verbum + Subst. im Lok. Die toch. Entsprechung liegt 
nicht vollständig vor. Nach den erhaltenen Resten muß aber hier umgekehrt 
das Subst. voraufgegangen sein. E. Sieg/W. Siegling ergünzen den in zwei 
Vierer zerfallenden Achter (4x25 = 5/5/8/7) zu B peret ko(yne tänmasträ 
no) 16 a5. 
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b) Wieder etwas anders gelagert sind die beiden nachstehenden 
Zeugnisse, für die natürlich ebenfalls Inversion charakteristisch ist. 
Im ersten Fall erscheint das skt. Pron. tam im Toch. vielmehr durch 
das Adj. B cowaicce (: N. Sg. cowaitse ,,raubend“) wiedergegeben, 
was gegenüber sonst zu erwartendem einsilbigen B cé, die 3 Silben 
des Siebenerkolons (4x12 =.5/7[= 4/3]) bedeckt.?? Jedenfalls s. 
man B (c)owai törknam cowaicce 22 a 3: skt. tam vilumpanti Uv. 
IX, 9e, wobei man zu B cowai tärk- = skt. vi-lup- Verf., Zur 
-tocharischen Wiedergabe der Sanskrit-Verba des Udänavarga, KZ 83,2 
(1969), p. 314, vergleiche.?? 

Im anderen Beispiel geht es um skt. sarvabhaydd vimuktah Uv. 
XXI, 1c. An der fraglichen A-Stelle 217 b 7 heißt es nach einer 
Lücke /// (tsá)l(p)o p(ra)skin(tw)ds, was neben Umstellung der 
Satzglieder, für die eine Erklarung nicht ohne weiteres auf der 
Hand liegt,’ vom Skt.-Text abweichend das Subst. im Pl. zeigt.32 
Da mit B (tsé)l(p)o p(ra)skin(tw)äs der zweite Fünfer (4x 25 = 
5/5/8/7) ausgefüllt ist, ist anzunehmen, daß A puk = skt. sarva- im 
toch. Passus überhaupt nicht gestanden bat. 29 

c) SchlieBlich seien noch einige Belege zitiert, die sich von den 
vorhergehenden insofern abheben, als sie Textstellen entnommen 
sind, in denen gegenüber dem Skt.-Passus sowieso im ganzen freier 
verfahren ist bzw. eine andere Konstruktion vorliegt. So bezieht 
sich in B kautalñ-äke po tom 3 a 2, zu skt. sarvam bhedanaparyantam 
Uv. I, 12c gehörig, das Bahuvrihi-Kompositum auf den Pl. bhäjanta. 
Hinzugefiigt ist im Toch. m.c. (Sechserabschnitt eines Padas von 
21 Silben) das Dem.-Pron. B tom, das dann wohl auch die Umstel- 
lung - gewisse Wörter streben'dem Kolonende zu?! — bedingt. 

Zu dieser Untergruppe gehören-des weiteren Zeugnisse aus B 3 a 3 
(: skt. Uv. I, 17a/b), B 3 b 6/7 (: skt. Uv. I, 16c) oder B 19 b 4 


20 Dazu s. auch Anm. 98. 

30 Ausgeklammert werden soll das den Pada eröffnende B (tumem no 
a)l(yJaik, da es nur von E. Sieg/W. Siegling nach skt. tato 'nye ergänzt ist. 
Fraglich bleibt, ob im Gegensatz zur Vorlage in der Tat B no zu ergänzen ist. 
S. dagegen pa. yadä c-afifie vilumpanti SN I, p. 85; J II, p. 239. 

31 Es geht um ein Kolon von 5 Silben, das nach Ausweis anderer entspre- 
chender metrischer Belege nicht sicher weiter unterzugliedern (etwa in 2/3) 
ist. Jedenfalls dürfte darin nicht der Grund zu suchen sein. Ist vielmehr eine 
chiastische Stellung (s. vorausgehendes skt. sarvamjahah), die als Stilmittel 
im Toch. gut bezeugt ist, beabsichtigt ? 

32 Dazu s. auch A II. 2a. 

33 Abweichend heißt es beispielsweise pa. tanhakkhaye vimutto Dhp. 353c. 
34 Dazu s. auch II. 1c. 
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(: skt. Uv. VIII, 84)55 usw., die aber hier nicht mehr näher abge- 
handelt werden sollen. 

II. Denkbar erscheint es, daß die gelegentlich im Toch. gegenüber 
dem Skt.-Pendant zu beobachtende Abweichung im Numerusge- 
brauch beim Nomen in dem einen oder anderen Fall auch darauf 
zurückzuführen ist, daß der Übersetzer auf diese Weise, ohne gegen 
den Wortlaut der Vorlage sehr verstoßen zu müssen, damit einfach 
die eine oder andere Silbe gewinnen bzw. einsparen wollte. 

1. Das könnte jedenfalls als Argument angeführt werden für den 
Gegensatz von toch. Pl.: skt. Sg. in den beiden folgenden Fällen: 

a). Ein Verhältnis von B yärponta: skt. punyam zeigt sich in B 
yärponta Iykamisä pos-amäskai karkais(i) 14 b 8: skt. punyam 
coraih sudurharam Uv. VI, 44.36 Der Fünfer dieses Padas von 12 
Silben (5/7) ware mit einem B yarpo um 1 Silbe zu kurz 29 

b) In diesem Zusammenhang sei auch an das Lehnwort B bhä- 
janta erinnert, dem ein skt. bhäjanam entspricht. Allein mit der 
Tatsache, daß die Konstruktion im Toch. ja eine abweichende ist, 
läßt sich wohl kaum der Pl.-Gebrauch dieses Subst. rechtfertigen. 
Jedenfalls wird damit der Päda von 21 Silben gut ausgefüllt, ohne 
damit für die fehlende Silbe etwa auf eine farblose Part. (s. schon 
den Zusatz des Dem.-Pron. B tom am Pädaende) zurückgreifen zu 
müssen. Der Rhythmus dieses Päda (21 = 8/7/6) kommt allerdings 
erst in Ordnung, wenn man das nachträglich vom Schreiber unter 
der Zeile hinzugefügte B bhäjanta nicht da, wo das Wort jetzt in 
der Textausgabe sich findet, beläßt. Die richtige Stelle war vielmehr 
wohl die hinter B isaökam, damit das Achterkolon (5/3) beschließend. 
Dieser Pada hätte demnach gelautet: B (mäkte) kos tsaikam bha- 
janta lwaksätsaika-scemassem kautaln.äke po tom 3 a 2. Demgegen- 
über vgl. skt. yathapi kumbhakärena mritikäbhäjanam krtam | sarvam 
bhedanaparyaniam Uv. I, 12a-c.38 


35 Näheres dazu s. B II. la. : 

39 Eine var. lect. skt. punyäni, die sich so ohne weiteres auch gar nicht ins 
Metrum einfügte, ist nicht belegt, S. dazu vielmehr noch pa. puññam corehi 
duharam SN I, p. 36. 

37 Dieser Skt.-Päda hat eine genaue Parallele in Uv. X, 11b. Die entspre- 
chende toch. Version, die zwar in der Konstruktion (Agens im Perl. statt G.) 
und in der Wiedergabe des Skt.-Kompositums von B 14 b8 abweicht, enthält 
jedoch den Sg. B yarpo; s. B yarpo lykamntsa olyapotstse waime(n)eH 149.315 
bl. 

35 Unsicher bleiben muß das von E. Sieg/W. Siegling ergänzte B (ykorfienta 
snai-)yk(o)rfiesa 12 a6: skt. pramädam apramädena Uv. IV, 4a, das sicher 
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2. Vielfach wird man aber zu erwägen haben, ob die Abweichung 
im toch. Passus nicht anders zu begriinden, d.h. keinesfalls auf 
metrische Ursachen zurückzuführen jet 29 

a) Das könnte für B nraine 16 a 4: skt. narakän Uv. VIII, 1a zu- 
treffen, denn ein der Vorlage angemessener Lok. Pl. B nraintane*® 
hätte sich in dem Vierer (25 = 5/5/8[= 4/4]/7) bei Verzicht auf das 
vor der Zäsur stehende B no (vgl. B yan no gegenüber skt. wpaiti) 
durchaus unterbringen lassen. Vielleicht hat unserem Übersetzer 
in der Tat eine etwas andere Lesart vorgelegen. Vgl. im Skt. an- 
stelle von narakün die var. lect. narakäm sowie pā. Dhp. 306a 
nirayam upeti und G. Dhp. 269a naraka uvedi.* 

Auch der in dem Rest A /// (tsä)l(p)o p(ra)skin(tw)äs 217 b 7, 
der sich auf skt. sarvabhayäd vimuktah Uv. XXI, le bezieht, be- 
gegnende Abl. Pl. des Subst. ist m.c. nicht erklärbar, da ja mit ei- 
nem Abl. Sg. praskiyds der Fünferabschnitt (4x 25 = 5/5/8/7) eben- 
falls hätte ausgefüllt werden können. Unverkennbar ist ein Ab- 
weichen von der Skt.-Version,“? aber weder mit Hilfe der var. lect. 
noch der Parallelen läßt sich dafür eine überzeugende Begründung 
geben.45 


gut in das Metrum paßt, wobei unter Hinzufügung von B mäkce, preke (s. 
dazu B II. 2a) die erforderlichen 11 Silben dieses Padas erreicht werden. In 
der B-Parallele H add. 149.94 (= U 6) bl ist leider nur der Anfang B ykorfi(e) 
[l| bewahrt geblieben. — Zu B $aulanma 3 a4: skt. äyur manusyänäm Uv. I, 
15e s. AI. la und BI. 3a. 

39 In diesem Zusammenhang s. z.B. auch die unterschiedliche Wiedergabe 
des Skt.-Kompositums saroapüpam in zwei nichtmetrischen Uv.-Bilinguen. 
Für skt. sarvapäpam jahäty esa Uv. XIX, öc heißt es in 310 al B po (yo Jlaififie 
wikässäm se, während die Parallele 306 a2 dafür den Pl. B po yolaófifienta 
wikä(ssäm se) aufweist. — Des weiteren s. das in einem bilingualen Text des 
Samyuktügama bezeugte A wastasim wkäm etsu (rüş ) 360, 12, obwohl sich in 
dem vorausgehenden Skt.-Passus der Pl., skt. vesmadharmam samädhäya 
nämlich, findet. S. jedoch pa. vissam dhammam samüdüya Dhp. 266c und 
G. Dhp. 67c vesma dharma samada’i, wohingegen es bei F. Bernhard skt. 
vesmam dharmäm samädäya Uv. XX XII, 18c heißt. 

40 Zum unterschiedlichen Kasusgebrauch, der hier auBer acht bleiben kann, 
s. Verf., Zur Verbal- und Kasussyntax in den sanskrit- tocharischen Udänavarga- 
zum Orbis 23, 1 (1974), p. 122. 

‘Zar Erklärung von skt. narakän s. H. Lüders, Beobachtungen über die 
Sprache des buddhistischen Urkanons (= ADAW, Klasse für Sprachen; Li- 
teratur und Kunst, Jg. 1952, Nr. 10) (Berlin, 1954), $ 216, p. 150 nebst 
Anm. 1. 

42 Zur Inversion der Glieder s. A I. 2b nebst Anm. 31. 

43 Immerhin s. die unterschiedliche Wiedergabe des Skt.-Kompositums 
sarvapüpam Anm. 39. Nach dem erhaltenen toch. Wortlaut in A 217 b7 
scheint allerdings von der Vorlage mit seinem Kompositum skt. sarvabhayad 
abgewichen zu sein. 
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b) Unproblematisch sind für uns sowieso die Falle, in denen die 
Veränderung keine Auswirkung auf das Metrum“ haben’ kann, so 
etwa, wenn esin 16 a6 B naksalye wnolme heißt, während das Skt.- 
Pendant den Pl. nindiyüm Uv. VIII, 3a aufweist. Ein Obl. Pl. B 
naksalyem wnolmem hatte sich ebenfalls ohne Schwierigkeit in den 
Pada von 25 Silben einordnen lassen. Zu dem Sg. im Toch. s. aber 
z.B. pa. nindiyam Sn 658 und H. Lüders, a.a.0., $ 218, p. 150. 

Ebenso steht es, um noch einen weiteren Beleg zu geben, mit B 
Skwarya 11 a 8: skt. latäs Uv. III, 17c. Gegen einen mit Sicherheit 
zu erschließenden Pl. B *skwaryat jedenfalls gäbe es auch keine 
metrischen Einwände. Zum toch. Sg. B $kwarya s. jedoch die var. 
lect. skt. lata, womit die toch. Übersetzung ihre Erklàrung findet. 


B. Die im vorhergehenden Abschnitt A. angeführten Móglichkei- 
ten stellen noch die Ausnahme dar. Vielmehr kam der Übersetzer 
bei allem Eifer und Bemühen oft nicht umhin, mancherlei Abande- 
rungen und mehr oder weniger gravierende Eingriffe gegen den sei- 
ner Arbeit zugrundeliegenden Skt.-Text vorzunehmen. In diesem 
Falle bedurfte es dann schon eines gröBeren Kónnens und einer be- 
sonderen Fertigkeit, um einer solchen Aufgabe gewachsen zu sein. 


I. Ein Mittel, dessen man sich dabei bediente, war die Ausspa- 
rung, die Auslassung einzelner Wórter der Vorlage. 


1, Am ehesten und ohne Bedenken konnten solche unübersetzt 
bleiben, die keinen groBen semantischen Gehalt bzw. keine echte 
Funktion im Satzgefüge hatten, d.h. im Skt.-Uv. bisweilen mehr 
blofe Versfüllsel waren, was sich gerade darin zeigt, daB ihre Ver- 
wendung in den einzelnen Handschriften und sonstigen textlichen 
Parallelen sowieso eine recht unterschiedliche war. Damit meine ich 
die Skt.-Part., die sich unter den Beispielen in besonderem MaBe 
vertreten finden. Erwähnt seien hier nur die folgenden: 


a) skt. hi. 

An dieser Part. wird besonders deutlich, wie unterschiedlich ihre 
Handhabung schon in den Skt.-Handschriften selbst ist. In ihnen 
erscheint skt. hi nicht selten als bloßer Hiattilger, so daß es in einem 
Skt.-Passus durchaus auch zu einer Doppelsetzung von skt. hi 
kommen konnte, wobei skt. hi einmal regelrecht eine syntaktische 
Funktion innehatte und zum anderen lediglich als Sandhiform fun- 


“4 Allerdings kennen wir die metrischen Bedingungen im einzelnen noch 
nicht genau. 
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gierte. Im Toch. blieb ein doppelt gesetztes B no (= skt. hi) ausge- 
schlossen,*5 und hinsichtlich der Verwendung von einfachem B no*® 
spiegeln sich die eben auch bei skt. hi auftretenden Verhältnisse 
wider. Dabei ist es im Einzelfall nahezu unmöglich, mit Sicherheit 
zu sagen, ob die Nichtsetzung von B no in einem Text etwa allein 
auf metrischen Gründen beruht oder dadurch bedingt ist, daß die 
benutzte Skt.-Vorlage ebenfalls kein skt. hi enthielt." Wenn man 
den von F. Bernhard erschlossenen Vulgata-Text, wie ich es tue, 
zugrundelegt, darf man die fraglichen Zeugnisse hier sicher ein- 
gruppieren. Nur sollte man darüber nicht die eben aufgezeigte 
Problematik aus" dem Auge verlieren. Ich will mich jedenfalls:im 
folgenden auf die Anführung einiger Belege mit fehlendem D no 
gegenüber skt. hi in F. Bernhards Vulgata des Uv. unter eventuel- 
lem Hinweis auf die var. lect. beschranken, mich aber ansonsten 
einer Wertung möglichst enthalten. Aus der Vielzahl der Belege — 
unter den Part. betrifft es hauptsächlich skt. hi — vgl. z.B. B laute 
mà kätkoytärme 11 a 4: skt. ksano vo mà hy wpatyagat Uv. IXI, 14d. 
Es handelt sich um ein Metrum von 4x18 Silben (7/7/4); mit B 
laute beginnt das Dreierkolon des zweiten Siebeners (7 = 4/3).** Die 
unmittelbare Fortsetzung lautet B laute kätkos memsentrà 11 a 4: 
skt. ksanätitä hi socante Uv. III, 146,“ womit der Siebener eines 
neuen Padas ausgefüllt ist. Dem Vacavarga ist folgender Passus 
entnommen, der die letzten 7 Silben eines 25silbigen Padas (= 
5/5/8/7) bedeckt: B tär(k)nämane sanmästrä 19 b 8: skt. mufica- 
müno hi badhyate Uv. VIII, 9b.*° 


Weiter vgl. aus Levis Udänälankära die beiden Strophenanfänge: 


45 S. dazu auch Verf., Zu einigen weiteren sanskrit-tocharischen Udänavarga- 

Fragmenten, KZ 88, 1 (1974), p. 80f. und p. 82. Einzelheiten mögen einer ge- 

sonderten Untersuchung über Stellung und Bedeutung von B no, A nu vor- 

behalten bleiben. ` 

46 Dazu s. auch B I. le. 

4 Dabei muß es nicht viel besagen, wenn bei F. Bernhard dann nicht 
immer auch eine var. lect. ohne hiattilgendes skt. hi belegt ist. Das kann auf 
bloBem Zufell beruhen; bei Bekanntwerden neuen Materials könnte sich 

durchaus ein anderes Bild ergeben. — Andererseits trifft man ein B no da, wo 
sich in keiner der Skt.-Parallelen ein entsprechendes Wort findet. Dazu s. 

B II. le. 

* Dazu vgl. pā. khano ve mà upaccaga Dhp. 315d und G. Dhp. 131b khano 

yu ma uvaca’i. 

3 Die Parallelen enthalten, soweit ich sehe, ebenfalls skt. hi. Dazu s. 

jedoch auch Anm. 47. 

60 Var. lect. fehlen. — Zu B 5 b8 = skt. Uv. I, 29b s. A I. 2a. 
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B mäkte ostä pakwärem®! aiposä swese A 1 b 2: skt. yatha hy agaram 
ducchannam Uv. XXXI, 11a. Im Toch. beginnt damit ein Pada von 
15 Silben (7/8), wobei das erste Kolon mit pakwärem schließt und 
keinen Platz für ein B no läßt.% 

B mäkt(e o)st karttse aipos swese A 2 alf.: skt. yathà hy agaram 
succhannam Uv. XXXI, 17a. Wieder stehen wir im Toch. am Pada- 
anfang; der mit B a?pos endende Siebener ist voll ausgefüllt.53 

Aus dem A-Dialekt läßt sich verweisen auf die Wiedergabe des 
Anfanges von skt. Uv. XXI, 5a jinà hi mädrsä jfieva, der nach E. 
Siegs verbesserter Lesung im Toch. lautet: A (y)uk(o)s Ri t(à)s- 
km(äm) kärsnäflye) 218 a 5, womit der erste Fünfer (4x25 = 
5/5/8/7) einsetzt.*4 ` : 

Schließlich sei noch folgendes angemerkt: Verschiedentlich trifft 
man skt. hi an die erste Stelle eines Pädas gerückt, wobei-es wohl 
stets nur um ein hiattilgendes skt. hi geht. Da eine Anfangsstellung 
von B no den Regeln der toch. Syntax völlig widerspricht, findet 
sich auch in bilingualen Texten mit wortgetreuer Übersetzung und 
pädaweiser Wiedergabe dieses B no nicht gesetzt. Viel weniger kann 
es dann in den metrischen Passagen des Udänälankära erscheinen, 
obwohl hier, sofern man dieser Skt.-Part. dann eine echte Bedeu- 
tungsfunktion unterstellt, immer noch die Möglichkeit bestanden 
hatte; die Part. passend, d.h. an der richtigen Stelle im Satzgefüge, 
unterzubringen. Jedenfalls vgl. man B appamät yamaskentär mü, 
yöeficafi aknätsan 31 a 6f.: skt. hy avajünanty ajänakah Uv. XIII, 
13d," B ykamsálfie sek warästrä s(e)k imassu 8 b 7: skt. hy asubhäm 
bhävayate sada smrtah Uv. III, 2b59 oder B taik(n )esük ra kektseni 
kdtsat(tsdiiie yünmöskem) 5 a 8: skt. hy atho $ariram api jaräm 
upaiti Uv. I, 285.57 

b) skt. ca. 

"Hinsichtlich der Part. skt. ca ergeben sich für die Beurteilung im 
Toch. ähnliche Schwierigkeiten, denn man muß auch hier wieder 
mit Abweichungen in den einzelnen Skt.-Handschriften rechnen. 
5) . Man sollte vielmehr pakwäre erwarten. Eine Überprüfung des von S. Levi 
schlecht edierten Textes ist mir bei Fehlen eines Photos nicht möglich. 

53 S. aber z.B. pā. yathà agäram ducchannam Dhp. 13a. . 

D Dazu s. aber z.B. pā. yathà agaram succhannam Dhp. 14a. 

D In den Parallelen findet sich ebenfalls hi; s. z.B. aber auch pa. mädisä 
ve yünü honti Vin. I: I. 6. 9. 

55 S. daneben die bei F. Bernhard angegebene Parallelversion mit dem 
Pada d: skt. avajänanty ajänakäh. 

56 Vgl. aber pā. asubham bhävayati sada sato Dhp. 350b. 

57 Vgl. aber pā. atho sariram pi jaram upeti Dhp. 151b. 
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Allerdings habe ich mir aus dem Udänälankära sowieso nur einige 
Belege für ein fehlendes B spä gegenüber bezeugtem skt. ca in F. 
Bernhards Uv.-Version notiert. Hier vgl. B pälalne-lanmem wai- 
peccentamts kállalfie 14 a 6: skt. prasamsä vittalabham ca Uv. VI, lo. 
Der toch. Passus füllt damit den ganzen Päda von 12 Silben (5/7) 
aus, so daß am Ende des Siebeners (= 4/3) kein B spä unterzu- 
bringen gewesen wäre.5® Selbst bei anderer Wiedergabe des Kom- 
positums käme man um das dreisilbige B kállalfie kaum umhin.’® 

Unvollständig überliefert ist hingegen der folgende Passus: B 
tawak kla(wássám)*? ||| 29 a3, der sich auf skt. tam eva cäkhyäti 
ganesv abhiksnasah Uv. XII, 12d bezieht.°! Die toch. Wiedergabe 
muß etwas freier ausgefallen sem,5? aber immerhin zeigt der be- 
wahrte Rest, daß skt. ca in der Übersetzung unberücksichtigt ge- 
blieben ist. 

Um doppelt gesetztes skt. ca geht es in skt. kisaram ca paritiam 
ca Uv. I, 16a (ganz entsprechend ist die Lesung in den Parallelen), 
das der Übersetzer ausläßt. Er gestaltet anders; bei ihm heißt es 
nämlich: B wai(me)netse saul totk»ättsaik 3 b 6, wodurch das Kolon 
von 8 Silben (Pada von 21 Silben = 8[= 5/3]/7/6), allerdings unter 
Einfügung von B $aul®® und B attsaik,®™ vollständig ist. Übrigens 
ist Doppelsetzung von B spä sowieso nicht üblich. Vielmehr findet 
es sich nur einmal, und zwar dem zweiten Glied nachgestellt; s. z.B. 
B //] kállal&e yamai sp(à) ||| Levi, U 7 b4: skt. apunyalabham ca 
gatim ca päpikäm Uv. IV, 15a und dazu Vert, Zu wortverbindendem 
toch. A $kam|B spä, KZ 81, 3/4 (1967), p. 163. Unser Übersetzer 


58 Dazu vgl. die var. lect. skt. cittalabham bei F. Bernhard. — S. anderer- 
seits aber pā. pasamsam viitalabhant ca Tha. 609. 

59 In der Fortsetzung heiBt es jedoch in toch. B alyek TAN spa fiükcye 
cmetsi Saissene 14 a6, wozu man skt. pretya svarge ca modanam Uv. VI, Id 
vergleiche. Im Toch. fügt sich hier B sp& gut in das Metrum ein; es steht ja 
unmittelbar vor der Zäsur, den Fiinfer damit abschließend. 

60 So nach E. Sieg/VV. Siegling zu ergänzen. 

61 Zu diesem Pada finden sich bei F. Bernhard keine Parallelen noch für 
uns wichtige var. lect. 

63 Der Schluß liegt in der B-Parallele H 149.331 (= U 10) b4 vor: B 
(krau)p(e)nne sek gekä = skt. ganesv abhiksnasah. Bei einer Lesung B sek 
am Ende waren damit 5 Silben des Achterkolons (= 3/5; Metrum von 15 Sil- 
ben = 7/8) bedeckt. 3 Silben bleiben offen, wie auch an den vorausgehenden 
Siebener außer den ergänzten 2 Silben dann immer noch 2 weitere fehlen. 
Somit bleibt eine der Vorlage wortgetreu folgende Übersetzung m.c. ausge- 
schlossen. 

# Zu solchen Erweiterungen s. B IT. la. 

934 Zur Erweiterung durch Part. s. B II. le. 
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hatte dann schon, um den Dreier zu erhalten, B totka spä schreiben 
müssen. Nach dem folgenden B su sp (vgl. B su sp laklempa rittowo 
3 b 6: skt. tac ca duhkhena samyutam Uv. I, 16b) hätte man wohl 
aber B totka sp erwarten sollen, womit das Metrum um 1 Silbe zu 
kurz gewesen wäre. Vielleicht war das der Grund, weswegen über- 
haupt einem anderen Wort, der Part. B attsaik, der Vorzug gegeben 
worden ist. 


c) SchlieBlich werden in einer letzten Untergruppe noch zwei an- 
dere Skt.-Part. zusammengefaft,^ deren toch. Entsprechung in 
beiden Fällen gewöhnlich B no (= A nu), das eben eine vielseitige 
Verwendung hat, ist. 


So erscheint einmal B no auch im Sinne von skt. tu. Dieses toch. 
Pendant fehlt aber in B . . . sesa reggüm war samudrämpa 30 a4: skt. 
samsyandate vari tu sägarena Uv. XII, 15b. Am ehesten denkbar 
wäre hier B no vor dem Pädaschluß, der hinter B war liegt. Aber das 
fallt schwer, es sei denn, man hatte für skt. samsyandate eine andere 
Wiedergabe versucht, um die erforderliche Silbe zu gewinnen. 


Skt. tu begegnet z.B. ferner am Beginn der Strophe skt. sa cet tv 
thannapanasya làbhi bhavati pudgalah Uv. XIII, 14a/b.® Die toch. 
Version lautet: B kwri tane $wätsintse sle yoktsintse klpauca takam 
wnolme 31 a7, wobei mit B tane (= skt. iha) der Achterabschnitt 
des Padas (21 Silben = 8/7/6) zu Ende geführt wird. Es gibt zwar 
sowohl eine Verbindung B kwri no als auch B tane no, aber etwa ein 
B kwri no tne, das ins Metrum paßte, war entweder nicht üblich — 
das wird sich endgiiltig jedoch erst nach Auswertung des unveröf- 
fentlichten Materials sagen lassen — oder dem Ubersetzer sprachlich 
nicht geläufig oder genehm.®® 


Toch. B no findet sich aber auch als Entsprechung von skt. vai. 
Um diese Part. geht es im folgenden; vgl. skt. jiryanti vai räjarathäh 


64 Auf die Behandlung weiterer Part. wird aus Raumgründen verzichtet. 

65 S. dagegen die Parallele pa. yo ca kho annapänassa labhi hoti ’dha puggalo 
Tha. 130. : zm f : e 

66 In diesem Zusammenhang sei noch auf einen nichtmetrisch abgefaßten 
A-Text verwiesen, wo esin 354 b6 um die Wiedergabe von skt. Uv. IV, 38a/b 
geht. Anstelle des von F. Bernhard für Päda b angesetzten w apramatto 
bhavisyati kann der Passus im Toch. nur A (sne y)korite tis geheißen haben. 
Das Fehlen von toch. A nu (= skt. tu) erklärt sich, wenn man an die var. 
lect. skt. apramatto, an apramatu vihasidi G. Dhp. 125 und an Parallelen wie 
pā. appamatto vihessati Tha. 257 oder-pä. appamatto vihassati SN I, p. 157 
denkt. T 
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sucitrá Uv. I, 28a.°? Die Übersetzung liefert folgender Pada von 
14 Silben (7/7), in dem ein B no metrisch nicht ‘unterzubringen 
wäre: B kwremtär länte kokalyi olyapotstse parsafict 5 a8. 

-2. Bisweilen sind es Pronomina des Skt.-Uv., die in die toch. Über- 
tragung keinen Eingang gefunden haben. Auf sie zu verzichten, war 
möglich, sofern das Textverständnis darunter nicht litt. 

a) Dem.-Pron. 

Meist handelt es sich um Dem.-Pron. So geht es um skt. sa in sa 
viloptà vilupyate Uv. IX, 9d.°® Da das skt. viloptà ausdrückende B 
cowai tärkauca 22 a 3 bereits den Fünfer (12 Silben = 5/7) ausfüllt, 
ist im toch. Gefüge einfach auf die Übersetzung des Dem. verzich- 
tet, was sich leicht, d.h. ohne Unklarheiten zu schaffen, ermöglichen 
ließ. Jedenfalls bezieht sich das dann folgende Siebenerkolon B 
cowai tarkau mäske(tär) 22 a3 auf skt. vilupyate.®° i 

An einer anderen Stelle wieder findet sich der G. des Dem. ein- . 
fach, in der Skt.-Vorlage hingegen doppelt gesetzt. Vgl. B cwik 
sawäñc-ailñe 21 al: skt. tasya tasyaiva ddyüdo Uv. IX, 8c.” Im 
Toch. wird es auf diese Weise möglich, die vollständige Übersetzung 
des Skt.-Kompositums däyädo in dem Kolon von 5 Silben (4x 12 = 
5/7) unterzubringen. Bei Doppelsetzung, B cwi cwik also, müßte 
die Zäsur die beiden Glieder trennen. 

„Einige Beispiele beziehen sich auf das Dem.-Pron. skt. idam. Als 
Beweis mag folgendes Zeugnis genügen: Während man Pāda d von 
skt. Uv. IIT, 15 nivartate duhkham idam punah punahin B 11 a5 mit 
past kl(au)tkoträ lakle se nano nano wiedergegeben findet, wobei 
einem skt. idam ein B se entspricht, sieht es in bezug auf den nahezu 
gleichen Skt.-Wortlaut von Uv. III, 16d"! im Toch. ganz anders aus. 


67 Auch im Pä. heißt es jiranti ve räjarathä sucittà Dhp. 151a, wohingegen 
die in G. Dhp. 160a vorliegende Parallele ein jiyadi hi rayaradha sucitra auf- 
weist. s 

68 "Ebenso die Parallelen; s. pa. so vilutto vilumpati SN I, p. 85 und J II, p. 
239. mts 

® Aus dem A-Dialekt vgl. klopis ākā yds 258 a5: skt. duhkhasyantam 8a 
yäsyati Uv. IV, 38d. Nach den in den Zeilen a4 und a5 bezeugten Strophen- 
zählungen müßte der Text eigentlich metrisch sein, worauf aber die vorhan- 
denen sprachlichen Reste m.E. nicht zu weisen scheinen. — Nicht uninteres- 
sant für uns sind die Parallelen, auf die ich noch hinweisen möchte; vgl. z.B. 
pa. dukkhass’ antam karissati Tha. 257; SN I, p. 157; DN II, p. 121 sowie 
G. Dhp. 125d dukhusada karisadi. . 

7° Entsprechend pä. tassa tase’ eva däyado Tha. 144. 

vı Lediglich an die Stelle von skt. nivartate ist das Verbalkompositum skt. 
nirvartate getreten. ` : 


DER TOCHARISCHE UBERSETZER 275 


Hier heißt es nämlich jetzt: B sportoträ läklentasse cakkdr wrotse 
wnolmentso nano nano 11 a7. Die Ausgestaltung ist freler,? und, 
was uns besonders interessiert, auf die Verwendung des Dem.-Pron. 
ist verzichtet. Die Abweichung erklärt sich aus metrischen Gründen. 
Im ersten Fall standen von dem 18silbigen Pada (7/7/4) für die 
Wiedergabe 11 Silben zur Verfügung. Das war ausreichend. B se 
konnte dabei sogar die typische Endstellung vor einer Zäsur ein- 
nehmen, denn mit dem Dem. ließ sich der zweite Siebener beschlie- 
ßen. Im zweiten Beispiel jedoch mußte der Verfasser anders ver- 
fahren. Ihm waren hier für die Übertragung des Skt.-Päda volle 
18 Silben verfüglich. Das führte notgedrungen zu einer umschrei- 
benden und erweiternden Wiedergabe von skt. duhkham und im 
Gefolge damit dann zu einem Verzicht auf das für den Gesamtsinn 
ohnehin unbedeutende B se, das der Übersetzer nicht mehr sinnvoll 
unterzubringen vermochte "9 


b) Pers.-Pron. 

Nach meinen Notizen kommt allenfalls ein Beleg in Frage, aber 
auch dann nur, wenn die Ergänzung von E. Sieg/W. Siegling richtig 
ist. Vgl. B kakla(wausa füssa,) ||| 27 b2/3 als Entsprechung von 
skt. akhyüto vo maya mürgas Uv. XII, 9a.” Das möchte ich aber 
nach der Parallele H 149.331 (= U 10) a2, wo zu B /// (kaklawau)- 
s(a) yesdh fissa ytü(rye) zu ergänzen ist, sehr bezweifeln,’® denn 
auch metrische Gründe sind für die Auslassung von B yesdf an 
obiger Stelle nicht geltend zu machen. 

3. Schwierig will es uns erscheinen, anstelle von Part. und (Dem.-) 
Pron., auf die, wie wir sahen, oft recht leicht verzichtet werden 
konnte,?® Skt.-Nomina in der Übersetzung einzusparen. An Hand 
der Beispiele sieht man dann aber, daß dies bei dem einfachen und 


72 Dazu s. auch B II. 8a. 

75 Was skt. samsyandate "yam hy amrtasya praptaye Uv. XII, 15d: B (gesa 
ressüm) onuwaññe yünmütsis 30 a5 anbetrifft, so ist darauf hinzuweisen, daß 
bei Wiedergabe von skt. märgah Päda c neben B ytärye m.c. bereits das Dem. 
B sa eingefügt und das spätere skt. ayam damit gewissermaßen vorweggenom- 
men ist. DUK 

^''Dazu s. pa. akkhato ve maya maggo Dhp. 275c und zu vielfach mißver- 
standenem pa. ve (= vah|vo) H. Lüders, a.a.O., $ 22, spez. p. 28f. 

75 S. auch B dksusa yesän 27 b4: skt. desito vo Uv. XII, 10a. — Zu skt. vo 
Uv. III, 14d: B -meill 84 s. A I. la. á 

76: Nicht besonders hingewiesen ist auf die Auslassung von Adv., da ich mir 
hierfür als einziges Beispiel skt. sada Uv. III, 16a notiert habe. In der B- 
Entsprechung 11 a6 jedenfalls ist anders verfahren, wozu man auch die Pa.- 
Parallele Dhp. 338a vergleiche. 
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durchsichtigen Inhalt der Uv.-Strophen durchaus ohne Schaden, 
d.h. ohne Entstellung oder gar Zerstörung des Sinnes, möglich war. 
Hinzu kommt, daB manche Zeugnisse in der Tat gar keinen so hohen 
Aussagewert haben, wie man zunächst vermeint. 

a) So bedeutet es nicht viel, wenn es für skt. äyur manusyanäm 
Uv. I, 15c im Toch. einfach B saulanma 3 a4 heißt. Damit und mit 
Umstellung (s. auch A I. 1a) ist aber der Siebener im Pada von 13 
Silben (7[— 4/3]/6) in Ordnung gebracht. Auch die Wiedergabe von 
skt. punyapapaphalopagah Uv. I, 23d durch B yarp(o) nrainis(e 
oko leg 4 b 1, was gerade einen Siebener (4 x 14 = 7/ 7 ausfüllt, bleibt 
verstöndlich.”” 

b) Für den Gesamtinhalt bedeutet es sicher wenig, daß in einer 
Reihe gleichgeordneter Glieder von ähnlichem Bedeutungsgehalt 
das eine oder andere in der Übersetzung, aus welchen Gründen auch 
immer, ausgelassen ist. In diesem Zusammenhang denke ich an 
skt. damena ca Uv. IV, 5b, denn in der B-Entsprechung 12 b7 folgt 
auf B wläwalüesa (= skt. samyamena) bereits B maimamtse, was 
sich auf skt. medhävi bezieht. Leider setzt dann im Text eine Lücke 
von mehreren Silben ein, so daß nicht zu beurteilen ist, wie der Ver- 
fasser hinsichtlich des vor skt. medhävi noch stehenden skt. dvipam 
karoti verfahren ist. Da dieser Passus in der Tat nun nicht einfach 
beiseite gelassen sein kann - dann ergäbe sich ja überhaupt kein 
Sinn mehr -, ist vielmehr an Umstellungen und Veränderungen 
gegenüber der Vorlage zu denken. Damit ist es möglich, daß das 
toch. Pendant von skt. damena”® erst an einer späteren Stelle seine 
Berücksichtigung gefunden hat.” Damit entfiele dieser Beleg für 
uns.® 

Auch der folgende Beleg, auf den ich noch hinweisen möchte, ist 
durch eine Textlücke nicht zweifelsfrei. Da aber auf den Siebener 


77 ‚Demgegenüber findet sich. für skt:- -wpagäh, Hinterglied des Kompol: 
tums, B kekämosä in 304 b2, wo allerdings nur noch der Rest B /// säktäl- 
yempa kekämosä bewahrt ist. Zu der unterschiedlichen Ubersetzung von skt. 
phala und skt.: püpa in diesem bzw. obigen Beleg s. Verf, Zur tocharischen 
Übersetzung des Sanskrit-Udänavarga, a.a.O., p. 211 nebst Anm. 137. — 
Zu A II (tsà)l(p)o Panne 217 b7: akt. sarvabhayäd vimuktah Uv. 
XXI, les. A I. 2b. : 
78 Zur toch. Wiedergaba s. skt. Geer Uv. XII, 14a: B yütalsi$ 80 a3. 

7? Auch in Parallelen ist skt. damena bewahrt. S. z.B. pa. saññamena da- 
mena vü Dhp. 25b. — In der B-Parallele-H add. 149.94 (= U 6) b6 ist von der 
Übersetzung des Padas b nur B /// spd (= skt. ca) erhalten. 

® Auf andere, ähnlich gelagerte Fälle wie B 2 a4 und B 5 al will. ich hier 
nicht weiter eingehen. 5 
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(4x25 = 5/5/8/7) B (em)p(rem) w(e)ii mü waike 20 b2 (= skt. 
satyam vaden näsatyam Uv. VIII, 11d) eine Strophenzahl folgt, ist 
es m.E. schon denkbar, daf der Schreiber seine Ubersetzung damit 
abgeschlossen und auf das im Skt. noch folgende tac caturtham ein- 
fach verzichtet hat. Für die Beurteilung von Bedeutung wäre, was 
in bezug auf das am Ende der Padas b und c stehende skt. tad 
dvitiyam bzw. skt. tat trtiyam geschehen ist.®! Aber das entzieht sich 
unserer Kenntnis, da die Übersetzung der beiden Pädas gänzlich 
in eine Lücke fällt. 

TI. Ein anderes Mittel, das bei der Übertragung ins Toch. Ver- 
wendung fand, war das der Erweiterung und Einfügung. Wie -die 
Beispiele, die ich mir notiert habe, zeigen, war es von allen Möglich- 
keiten die am häufigsten angewandte. Nur schwer ließ sich eben bei 
ganz wörtlicher Übersetzung der Text in das Metrum einfügen, so 
daß der Verfasser weder mit Hilfe von Umstellung einzelner Wörter 
des Satzgefüges noch durch Verzicht auf die Wiedergabe des einen 
oder anderen Skt.-Wortes unwesentlichen semantischen Gehalts sein 
angestrebtes Ziel, den Text der Vorlage adáquat ins Toch. umzu- 
setzen, erreichen konnte. Er muBte sich vielmehr dazu entschlieBen, 
seine Fassung zu erweitern, was Geschick und Gespür verlangte. 
Einen Eindruck, wie im einzelnen verfahren wurde, sollen die nach- 
stehenden Zeugnisse vermitteln, wobei es aus Raumgründen -un- 
möglich ist, das gesamte Material auch nur apnahernd auszuschöp- 
fen und vorzuführen. 


Die Erweiterung besteht 

1. aus der Hinzufügung einzelner Wörter. 

Das konnte innerhalb eines Satzgefüges in der Tat ein einziges 
Wort, ein Subst., Pron., Adv. u. dgl., sein; nicht selten sind es aber 
mehrere, weniger parallel geordnete als vielmehr Subst. neben Adv. 
oder Part. Auf diese Vielfalt wird gewöhnlich nicht besonders hin- 
gewiesen. Es geht ja nicht um die Überprüfung und den Aufbau der 
einzelnen Uv.-Strophen, sondern nur darum zu zeigen, wie in dem 
einen oder anderen Päda einem Überhang an einer oder mehrerer 
Silben begegnet wurde. Zitiert wird jedenfalls stets nur das, auf das 
es gerade ankommt. An Wörtern eingeführt finden sich: 


ai Subst. 
Mehrmals geht es um ein hinzugefiigtes B onolme, so beispiels- 
weise in B astre-pälsko wnolmentse 12 b8, womit der Siebener (Pada 


81 Übrigens erscheinen auch in Pa.-Parallelen diese Ordinalia. 
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von 14 Silben: 7/7 = 4/3) ausgefüllt ist, : skt. Subhacittasya Uv. IV, 
6b. S. in diesem Zusammenhang auch skt. tivraragasya Uv. III, 1b. 
Im Toch. ist die Konstruktion zwar anders, aber wichtig ist, daB 
auch hier das Subst. B onolme® hinzutritt; vgl. B rátkwre-enkál 
onolme 8 bö, damit wieder 7 Silben (4x 18 = 7/7/4) bedeckend. 

Auf das Skt.-Kompositum abhütavadi Uv. VIII, 1a bezieht sich 
B (a)täkatte ine wessefica wnolme 16 a4. Hier gelingt es, mit B 
< wnolme den zweiten Fünfer (4x 25 = 5/5/8/7) zu vervollstándigen.9* 

In.diesem Zusammenhang vgl. auch das Skt.-Kompositum 
suddhajivam Uv. XIII, 12d und dessen toch. Wiedergabe mit B 
krento ästrem saul sayeficai wnolme 31 a5. Nach den vorhergehenden 
Beispielen muß man die Hinzufügung des Subst. B wnolme geradezu 
erwarten, nicht aber die des Adj. krento** zu saul, das schon durch 
das Adj. ästrem (= skt: $uddha) der Vorlage genau entsprechend 
charakterisiert ist. Zweck dieser zweifachen, an unterschiedlicher 
Stelle vorgenommenen Erweiterung ist es, die letzten 11 Silben (7/4) 
des 18er Padas auszufüllen. Der Versuch ist dennoch nicht ganz ge- 
glückt; einmal ist dieser Pada dann immer noch um 1 Silbe zu 
kurz, und zum anderen ist auch der Rhythmus in Unordnung. 

Aber nicht immer muß der Vorlage ein Kompositum zugrunde- 
liegen; s. z. B. noch B wnolme 16 a6 (: skt. Uv. VIII, 3a),® 12 b7 
(: skt. Uv. IV, 5d) oder B wnolmentse 16 a7 (: skt. Uv. VIII, 4a) 
und B wnolmeniso 5 b8 (: skt. Uv. I, 29b), wobei auf die metrischen 
Bedingungen im einzelnen hier nicht weiter eingegangen werden 
soll. 

Folgen mögen noch einige andere Subst., die der Skt.-Entspre- 
chung entbehren. So erbringt beispielsweise der G. Pl. B yämo(rn- 
tan )is(o) 11 a4, zu skt. Uv. III, 14f gehörig, die 4 letzten Silben 
eines 18silbigen Padas.(7/7/4).35 Mit B poysinta rsaki 27 b5 als Er- 


8 Dieses Subst. hat sicher nicht mit E. Sieg/W. Siegling als Wiedergabe 
far das den Pada a beschlieBende skt. jantunas zu gelten. 

® "Übrigens fehlt an den ersten ebenfalls noch 1 Silbe; daher B tne vor dem 
Kolonende. Dazu s. B II. 1d. — Zur Sprengung eines syntaktisch enger zu- 
sammengehörigen Komplexes — s. das zwischengestellte B ine — s. die Be- 
merkungen AI. la nebst Anm. 15. 

84 Zur Erweiterung durch Adj. s. sonst B II. Ib. 

85 Neben skt. nindiyam s. die var. lect. skt. (n)imdyajanam. Im Toch. 
heißt es B naksalye wnolme 16 a6. 

86 Im Toch. findet sich noch das Pron. B ca? (dazu s. auch B II. 1c) einge- 
fügt, womit das Viererkolon im zweiten Siebener (7 = 4/3) abgeschlossen 
wird. Danach steht einem skt. narakesu samarpitah Uv. III, 14f ein B 
nraintane cai wawäyas yümo (rntan ts (o ) 11 a4 gegenüber. 
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"weiterungen zu B (tai )kn(e)sa kekamoş = skt. tathagatah Uv. XII, 
10d wieder läßt sich ein Pada von 17 Silben (6/6/5) abschließen, 
während an einigen zum Väcavarga gehörigen Stellen durch den 
Zusatz von B reki das Metrum in Ordnung kommt; vgl. etwa als 
Schluß des ersten Fünfers in Pädas von 25 Silben (5/5/8/7) B kremt 
tarkoy reki 19 b3 : skt. kalyünöküm vimuficeta Uv. VIII, 8a. In der 
sich auf skt. naiva muficeta päpikam Uv. VIII, 8b beziehenden 
Fortsetzung heißt es dann B mantanta tarko(y yo )lain reki 19b3, 
wobei B (yo )lain reki den einen Vierer (8 = 4/4) ausfüllt. Um einen 
solchen geht es auch bei B yolo reki 19 b4: skt. päpikä Uv. VIII, 
84.57 . - . 

Hinzuweisen verbleibt noch auf die Möglichkeit, einem Subst. 
einfach einen synonymen Begriff beizugeben.55 Daß sich damit auch 
metrische Lücken füllen lassen,9? zeigt das sich auf skt. satkäresu 
Uv. XIII, 16b beziehende B yarke-ynättmäfinientane 32 b 5. Hier ist 
das Kompositum m.c. gewählt; sonst hätten die zur Verfügung 
stehenden 7 Silben (Padas von 21 Silben = 8/7/6) nicht ausgereicht.°° 
Gewöhnlich sind derartige paarige Zusammensetzungen jedoch un- 
komponierte Bildungen. Dazu s. die im Udänälankära andernorts 
erwähnte Entsprechung von skt. atandritam Uv. XIII, 12d, die da 
lautet: B snai laiwo spane 31 a5.%! Dem Übersetzer gelingt es.hier- 
mit allerdings nur, die ersten 5 Silben des letzten Padas von 13 Sil- 
ben (Metrum 21/21/18/13) zu füllen. Daher bringt er dann auch die 
außerhalb der Uv.-Strophe stehende Hinzufügung B ce tne seme 
Slok aksäme 31 a5.% 


87 Hinsichtlich des letzten Padas ist, vom weiteren Zusatz B koynmem am 
Ende des zweiten Vierers abgesehen, auch die Wortstellung (dazu s. auch 
A I. 2c) abweichend, wie auch die Umschreibung von skt. tapati im Toch. 
m.c. gewählt ist, um damit den Päda voll zu erfassen. Vgl. B yolo reki 
(tarkau) koynmem pälsalläfifie küllässäm 19 b4: skt. muktä tapati papika Uv. 
VIII, 8d. : 

88 Diese Ausdrucksweise ist auch im Toch. gut belegt. Näheres s. Verf., 
Zweigliedrige Wortverbindungen im Tocharischen, Orbis 21,2 (1972), p. 429- 
470. : 

59 Man kann allerdings auch in nichtmetrischen Bilinguen eine doppelte 
Wiedergabe eines einzigen Skt.-Ausdrucks finden. Vgl. Verf., Zweigliedrige 
Wortverbindungen im Tocharischen, a.a.O., p. 433 nebst Anm. 1 oder p. 439 
nebst Anm. 8. 

80 Der Rhythmus ist trotzdem in Unordnung. 

*! Dazu s. auch Verf, Zweigliedrige Wortverbindungen im Tocharischen, 
8.8. O., p. 489 Anm. 8. 

92 Zu B saul 3 b6 am Ende eines Fünfers s. B I. Ib. 
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b) Adj. 

Erweitert um B klesasse findet man das skt. marabandhanam Uv. 
XIT, 11d entsprechende B maranise Sanmau 27 b6; damit sind die 
an den Pada noch fehlenden 3 Silben (4X17 = 6/6/5) abgedeckt. 
Daß man sich in bezug auf skt. ye prataranti caugham Uv. XII, 13d 
nicht mit B (kerek Jauna (= skt. ogham) 29 a5 begnügt, sondern 
noch das attributive B empelye hinzugefügt hat, ist ebenfalls me- 
trisch bedingt. In dem Pada von 15 Silben (7/8) galt es namlich, auf 
den mit B (kerek )auna schließenden Siebener noch 8 Silben zu fül- 
len. Die ersten 8 (8 — 3/5) erbrachte man mit B empelye, die rest- 
lichen 5 mit dem nicht zur Uv.-Strophe gehörigen Zusatz B ce wee 
slok wefia. — S. auch B empelye in B ce näky empelye kärsormem 82 bö, 
womit der Achterabschnitt (Pada von 21 Silben = 8[— 5/3]/7/6) in 
Ordnung ist, : skt. etad ddinavam jüätva Uv. XIII, 162.99 

Bisweilen reichte aber ein weiteres Attribut noch nicht aus. Dar- 
um bediente man sich gelegentlich zusätzlich eines Dem.-Pron.; 
vgl. z.B. den Beginn von skt. Uv. XII, 16a: yo dharmacakram. Als 
Wiedergabe des Skt.-Kompositums genügte ein B pelaiknesse yer- 
kwantai. Stattdessen heiBt es aber B fse pelaiknesse krent ce, yer- 
kwantai 30 b3, wobei mit B krent ce,** der Siebener (4x 15 = 7/8) 
vollständig ist. Das Subst. B yerkwantai dagegen hätte sich mit sei- 
nen 3 Silben m.c. nicht unmittelbar anfügen lassen. - Einem er- 
weiterten B krefic ce begegnet man in B f se samite krefic ce §(aissene) 
50 a8 : skt. yo jivaloke labhate Uv. X, 9a. Auch hier liegt die Zäsur 
hinter B krefc ce.” Wir haben es nämlich mit einem Pada von 13 
Silben (5/8) zu tun. 

Wie bei den Subst.” findet man auch unter den Adj. Beispiele 
dafür, daß ein Skt.-Begriff in der toch. Übertragung doppelt wie- 
dergegeben ist. Diese Möglichkeit war zu verlockend, um sie nicht 
als Mittel, damit Silben zu gewinnen, zu nutzen. Hingewiesen sei 
auf skt. ajänakäh Uv. XIII, 13d : B märysencan aknatsafi 31 a6/7°” 
und skt. grämye Uv. I, 29a : B kärpye-yakne mà klyomo 5 bam 


93 Zu B krento ästrem Saul $ayeficat wnolme 31 85 s. B II. 1a. 

94 Zu B cé; s. auch B. II. Ic. 

95 Zu B ces. auch B II. le. 

96 S. BIT. la. 

97 Dazu und zum folgenden Beispiel s. Verf., Zweigliedrige Wortverbindungen 
im Tocharischen, a.a.O., p. 449 nebst Anm. 2. ` 

98 Bine andere Möglichkeit war es, ein Dem Dron, der Skt.-Vorlage mit 
einem Adj. im Tocharischen wiederzugeben. Da die Pron. im Gegensatz zu 
den Adj. einen geringeren Wortkérper aufweisen, lassen sich auf diese Weise 
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Diese Zeugnisse mégen geniigen. Auf weitere, wie B 30 a3/4 mit 
den Zusätzen B $pälmem und B klyomfia jeweils am Pädaende (: skt. 
Uv. XII, 14d), soll nicht mehr näher eingegangen werden. 


c) Pron. 

Aus den Texten habe ich mir eine Anzahl Dem. Dron 99 notiert, 
für die sich keine Entsprechung in der Skt.-Fassung nachweisen 
läßt. Interessant ist, daß bei den fraglichen toch. Pron. die Anord- 
nung vor einem Kolon, und sei es auch nur eine Nebenzäsur, über- 
wiegt. Als Beispiele für diese typische Stellung seien die folgenden 
zitiert: 

So: erscheint B su, um mit den Maskulina zu beginnen, in einer 
solchen Endstellung z.B. in B (mákte) rano prere su 11 a7 am Schluß 
` des ersten Siebeners (4x 18 = 7/7/4) : skt. yathäpi Salyo drdham Uv. 
III, 17a," B ce, am Pädaende ebenfalls in einem Siebenerkolon 
(4x 25 = 5/5/8/7) in B $pälmem weskem klyomo(m) c(6), 20 b1 : 
skt. uttamam ähur arya Uv. VIII, 11a,101 während mit B cwiin B 
taiknesa cwi päl(sk)o ||| 5 b 8 ein Vierer (7[— 4/3]/7 ) zu Ende geht.10? 
Endlich sei noch auf den Pl.1?? B cai in B kläwässencan ka cai ||] 
27 b3, womit wir am Schluß eines Sechserabschnittes (4x17 — 
6/6/5) stehen, : skt. akhydtaras tathägatäh Uv. XII, 94104 verwie- 
Sen 105 

Vertreter des wiederum unmittelbar vor einer Zasur bezeugten 
Fem. sind u.a. B söz, in den beiden folgenden Belegen jeweils am 
Ende eines Sechsers (4x 17 = 6/6/5) stehend; vgl. B prere kärstauca 
s@,27b3 : skt. Salyakrnianah Uv. XII, 9b und B aksusa yesdü sd, 


ebenfalls Silben gewinnen; vgl. z.B. B (cJowai tärknam cowaicce 22 a3: skt. 
tam vilumpanti Uv. IX, 9c. Zur Umstellung der Glieder in diesem Passus s. 
AT. 2b. 

nm Zu B fyse kekenu tükam ine 14.a7 s. B II. lf. 

100 $. auch B sü 20 bI(: skt. Uv. VIII, 11a), womit der zweite Vierer im 
Pada von 25 Silben (5/5/81— 4/417) schlieBt. 

101 Zu B krent ce, 80 b3(: skt. Uv. XII, 16a) s. B II. 1b. 

103 Daß in der nichtmetrischen B-Parallele H add. 149.109 (= U 1) a4, wo 
also eine wörtliche Übersetzung möglich war, dieses B cwi nicht gestanden 
hat, zeigen die erhaltenen Reste noch deutlich; vgl. B /// (taikne)sa pälskontse 
wina erepa(te). Dazu vgl. skt. tathö manoramam bimbam Uv. I, 290. 

103 Zu dem Obl. Sg. B ce 50 a8 (: skt. Uv. X, 9a) vgl. das B II. 1b (s. v. B 
krefic ce) Bemerkte. 

104 Zu B cai 11 a4 am Ende eines Vierers (: skt. Uv. IIT, 14f) s. B II. la 
nebst Anm. 86. 

1656 Der Obl. Pl. B cem, damit einen Siebener beschließend, in B II] cem po 
su Ikassäm 12 a7 bezieht sich auf die freiere Wiedergabe von skt. dhiro bälän 
aveksate Uv. IV, 4£. . 
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fiissa ytürye nanış108 27 b4 : skt. desito vo maya margas Uv. XII, 10a. 
S. weiter B sa, 3 b7 (: skt. Uv. I, 16c)!°” am Ende eines Fünfers 
(Pada von 21 Silben = 8/7/6 mit dem Achter = 5/3) 208 auch B sa 
(sic) in 30 a4 (: skt. Uv. XII, 15c) dürfte hierhin gehören." — Zum 
Pl. B tom in 3 a2 : skt. Uv. I, 12e s. AI, 2c. 

Diese Stellung des eingefügten Dem.-Pron. am Kolonende ist, 
wenn auch sehr bevorzugt, dennoch nicht obligatorisch und aus- 
nahmslos. Aber auch in anderer Anordnung geht es stets darum, mit 
Hilfe eines solchen eingefügten Pron. dem Metrum entsprechen zu 
können. So wird in B 14 a7 durch Doppelsetzung von B su ein Ab- 
schnitt von 5 Silben vervollstàndigt.!1? In B 20 a3 (: skt. Uv. VIII, 
10d) muB neben B sü noch auf die Part. ùke zurückgegriffen wer- 
den, um einen Fünfer auszufüllen. Ganz entsprechendes gilt dann 
weiter z.B. für B cwi in 8 b 6 (: skt. Uv. III, 10).3* 

Abschließend sei noch auf eine andere Möglichkeit, eine offene 
Silbe im Pada auszufüllen, hingewiesen, nämlich auf die der Ver- 
wendung eines Pron. suff., das sich in den folgenden 3 Beispielen 
stets vor einer Zäsur findet. So trifft man dieses Pron. suff. in einem 
Siebenerabschnitt (4X 14 = 7/7) am Ende eines Vierers, und zwar 
in dem Passus B garsdskemme efiw( et )sts(e 1? 5 b 1 : skt. nivedayanti 
Uv. I, 28d. In den beiden anderen Fällen handelt es sich um eine 
Stellung von B -ne am Padaende; vgl. B lkántsann(e)!? 14 b3 : skt. 
svapati Uv. VI, 3e sowie B mà melyanne 12 b" : skt. nabhimardatt 
Uv. IV, 5d. 


d) Adv. 

ErwartungsgemaB ist auch bei den nachstehend aufgeführten 
Adv., die ohne Pendant im Skt. geblieben sind, die Stellung vor 
einer Zäsur wieder die Regel. In beliebiger Abfolge seien genannt: 


106 Zu dem ebenfalls m.c. zugefügten B naug s. B II. ld. 

107 Dazu s. auch Anm. 158. . 

108 S. auch noch B sá; 11 a8, damit die 4 Silben innerhalb eines Kolons von 
7 Silben (4x 18 = 7/7/4) beschließend. Es geht um skt. Uv. III, 17c. Zu B 
takam in diesem Passus s. B II. 1f. 

19 Es handelt sich um einen Pada von 15 Silben (7/8 bzw. 8/7), die oft nicht 
eindeutig gebaut sind. An dieser Stelle liegt die Züsur wohl hinter dem Pron., 
so daß der Achter hier in 3/5 weiter unterzugliedern ist. : 
110 Näheres zu diesem Passus, der ferner durch Inversion der Glieder ge- 
kennzeichnet ist, s. A I. 2a. 2 

11 Die an dieser Stelle von E. Sieg/W. Siegling vorgenommene Ergänzung 
scheint nicht zu stimmen. Jedenfalls fügt sie sich nicht ohne weiteres in das 
Metrum ein. à É 
112 Zu dieser Erweiterung s. B II. 1d. 
119 Verschrieben für kläntsann(e). 


DER TOOHARISCHE ÜBERSETZER 283 


` Einige Male bezeugt ist B sek, so jeweils am Padaende B seko in 
B emsketse äratsisco yätatsis astare seko 30 a2/3 (Strophen von 
4X 15 Silben) : skt. atyantanisthdya damäya suddhaye Uv. XII, 14a 
sowie B sek in B ytäri wessäm se kartse$ po wnolmets täùwaññeñca 
sek 29 241^ : skt. märgam vadaty esa hitänukampi Uv. XI, 13b. 
Hingegen geht es um den SehluB eines Vierers (4x18 = 7/7/4) in- 
nerhalb eines Kolons von 7 Silben (4/3) in B ykamsálíie seks 
warästrä 8b7 : skt. hy asubham bhävayate Uv. III, 2b.117 
An anderen Adv. vgl. noch B naus in B fissa ytārye naus 27 b4 : 
skt. may& margas Uv. XII, 10a oder B postanmem in B tsrelüe-äket! 
‘postanmem 4 al : skt. viprayogüntà Uv. I, 22c, die ebenso wie B 
enw(et )sts(e) 5 bl (: skt. Uv. I, 28d) am Ende eines Pädas zu fin- 
den sind. Bisweilen trifft man ein solches beigefügtes Adv. inner- 
halb eines Padas, jedoch unmittelbar vor einer Zasur; vgl. z.B. B 
alanmem in B pälalüerlanmem 14 a6, damit einen Abschnitt von 
5 Silben (4x 12 = 5/7) ausfüllend, während die Skt.-Vorlage dafür 
nur das Subst. prasamsä Uv. VI, 1c enthält. S. ferner das zwei 
Subst. zwischengestellte Adv. B de am Schluß eines Vierers inner- 
halb eines Siebenerkolons (Pada von 21 Silben = 8/7/6) in B swäts- 
intse Sle yoktsintse 31 a7 : skt. annapänasya Uv. XIII, Lia ug 
SchlieBlich darf in dieser Gruppe nicht vergessen bleiben das 
Pron.-Adv. B tane, wofür in unseren metrischen Textpartien ganz 
überwiegend B ine geschrieben ist. Letzteres erscheint am Pada- 
ende in B fse kekenu tükam tne 14 a120; skt. (darsana )sampannah 


"^ Um den Achter auszufüllen (Padas von 15 Silben = 7/8), ist neben B 
sek noch po wnolmets (dazu s. B II. 2a) eingefügt. 

us Interessant ist, daß dieses Adv. trotz des auf B warästrä folgenden B 
sfe)k imassu: skt. sada smrtah gebraucht ist. Vielleicht ist die Wiederholung 
vom Schreiber bewußt angewandt und als ein stilistisches Mittel zu werten. 
Dazu s. Verf., Zu einer stilistischen Besonderheit im Tocharischen, KZ 84, 2 
(1970), p. 254-279, spez. Anm. 92. 

ue Dazus. BI. la. i 

=7 Keine Endstellung von B sek hingegen liegt vor in B // | (etankä)tte tne 
sek palsko 7 a4, womit ein Pada von 13 Silben (5/8 = 5/ 3) endet. Der Passus 
bezieht sich auf skt. kämesu tv apratibaddhacitta Uv. II, 9c. — Zu B ine vor 
der Zäsur s. etwas später. 

ue Dazu s. Vert, Zur tocharischen Übersetzung der Sanskrit-Nominalkompo- 
sita des Udänavarga, KZ 87,2 (1973), p. 185. 

ne In diesem Zusammenhang vgl..noch das in einem fragmentarischen Text 
bewahrte B //] (sa)k mà rame(r) ||| 16 a6, dem ein skt. sukham na (vindati) 
Uv. VIII, 3d gegenübersteht. Durch Einfügung von B rame(r) kommt der 
zweite Vierer (4 x 25 = 5/5/8[= 4/4]/7) in Ordnung. ‘ 

120 Zu diesem Passus s. auch B II. 1f. 
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Uv. VI, 2c, vielfach aber vor einer Zäsur innerhalb eines Padas, so 
z.B. am Schluß eines Fünfers in B tà no ytäri ine 23 43 (Pada von 
13 Silben = 5/8) : skt. etam hi märgam Uv. X, 1c oder in B (a)tä- 
katte ine wessefica wnolme!?* 16 a4 : skt. abhütavadi Uv. VITI, la 
und B /// (etankä)ite ine sek palsko 7 a41: skt. apratibaddhacitta 
Uv. II, 9c. Ein Vierer (5/7 = 4/3) wird hingegen abgeschlossen in 
B 14 a7 (: skt. Uv. VI, 2d), wozu man ausführlich A I. 2a ver- 
gleiche, während in B 11 a3 mit dem auf eine Lücke folgenden B 
(kly)enträ tne : skt. tisthanti Uv. III, 14b der zweite Siebener 
(4x18 = 7/7/4)!8 geschlossen haben dürfte.155 

Für B tane habe ich mir nur einen Beleg notiert. Die Verwendung 
des zweisilbigen B tane anstelle des sonst üblichen einsilbigen B ine 
geschieht m.c.; damit läßt sich nämlich der erste Fünfer gut aus- 
füllen (4x 25 = 5/5/8/7); vgl. B enwentse tane tetemogepi 16 a5 : skt. 
purusasya hi jätasya Uv. VIII, 22.125 


e) Partikeln und Konjunktionen. 

Stellvertretend möchte ich nur hinweisen auf die Belege mit der 
Part. B no,! die, skt. hi entsprechend, auch lediglich als Vers- 
füllsel dienen kann. Wie es dem Übersetzer auf diese Weise leicht 


121 Hier geht es vielmehr um die beiden Fünfer, der erste mit B ine, der 
zweite mit B wnolme schließend, in Strophen von 4x 25 Silben (5/5/8/7). - 
Zu dem ebenfalls zusätzlich beigefügten B wnolme s. B II. la. 

122 Wir stehen bei einem Pada von 13 Silben (5/8), wobei das Kolon von 
8 Silben in 5/3 zerfallen kann. — Zu dem Zusatz B sek s. am Beginn dieses Ab- 
schnittes. 

123 Unrichtig erscheint mir die Ergänzung von E. Sieg/W. Siegling, wo ein- 
mal nüktaf zu Rakti zu verbessern ist. Nach der Skt.-Vorlage yaya deva 
manusyäs ca sitäs tisthanti härthikäh Uv. IIT, 14a/b bietet sich aber keines- 
wegs eine Ergänzung zu B (k,ycesa $e$$anmoş fiakti Sämna kly )enträ an. Viel- 
mehr dürfte der Strophenbeginn B ( Leen fakti Sümna spd $essanmogä 
kly)enträ ine gelautet haben, womit die Zäsur hinter B ine fällt. 

14 Schwierig zu beurteilen bleibt B ine in 30 a3 (: skt. Uv. XII, 14d). Wie 
bereits an anderer Stelle bemerkt (s. BI. 1c), sind Padas von 15 Silben nicht 
immer einfach unterzuteilen. Wie P. Stumpf, Der Gebrauch der Demonstrativ- 
Pronomina im Tocharischen (Wiesbaden, 1971), p. 72, festgestellt hat, liegt 
oft die Zäsur nach der 10. Silbe, was hier bei B ine der Fall ist. Allerdings 
stehen wir hier bei dem Siebener. — Zu B tne in 31 a6 und 3 bö s. B IT. 3c. 
125 Dieser Beleg kann m.E. zu Recht unter die Gruppe der Erweiterungen 
eingereiht werden, denn B tane hat keineswegs als die eigentliche Entspre- 
chung des im Skt. stehenden hi, die vielmehr B no ist, zu gelten. Daß im Skt. 
eine var. lect. far diesen Pada nicht vorliegt, braucht nichts zu besagen. 

158 Zu B attsaik 3 b6 s. BI. 1b. — Sonst s. z.B. noch B nia am Padaende 
(vgl. B yanenta 23 bT: skt. vrajanti Uv. X, 2a) oder B ka (in einem Sechser- 
kolon neben zusätzlichem B cai: vgl. B kläwässencan ka cai ||| 21 b3: skt. 
äkhyätäras tathagatah Uv. XII, 9d). 
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möglich war, auf eine solche Part. trotz eines skt. hi der Vorlage zu 
verzichten,!?” ließ sich andererseits dann, wenn es das Metrum er- 
forderte, ein B no ohne Schwierigkeiten einfügen. Man kennt es ja 
aus festen Verbindungen, vor allem mit Pron., Pron.-Adv., der 
Negation usw., wobei ich mir Beispiele ersparen kann. Jedenfalls 
trifft man in unseren Udänälankära-Texten eben auch ein B Fse no 
in dem Strophenanfang B E ae no naksalye wnolme pälläträ 16 a6 : 
skt. nindiyam prasamsati Uv. VIII, 3a. Vermittels der Part. B no 
ließ sich mit B naksalye der erste Fünfer (4x25 — 5/5/8/7) und 
durch Zusatz von B wnolme!?* hinter pälläträ der zweite beschlie- 
Den. — Ebenso korrekt ist ein B mà no, den folgenden Pada von 25 
Silben eröffnend und damit wieder ein Kolon von 5 Silben sprach- 
lich glatt vervollständigend: B mà no mänträkka klyomom tärkanam 
19 b8: skt. naivam äryäh pramuficanti Uv. VIII, 9c. 

Sonst begegnet B no in der Stellung vor der Zasur, und zwar 
zweimal nach Subst.; vgl. B papüssoríientane no! 31 a4 : skt. 
Silesu Uv. XIII, 12b und B palsko no Levi, A 1 b3 : skt. cittam Uv. 
XXXI, 11o, womit wir am Schluß des Dreierkolons (3/5) in dem 
Pada von 15 Silben (7/8) stehen. — In einem weiteren Fall tritt B no 
nach einem Verbum auf; vgl. B yan no 16 a4 : skt. upaiti Uv. VIII, 
Ta, den ersten Vierer (8 = 4/4) in Strophen von 25 Silben (5/5/8/7) 
ausfüllend. Um die Stellung nach einem Verbum geht es in einem 
weiteren Zeugnis; allerdings findet sich hier B no nicht unmittelbar 
am Kolonende. Vgl. den sicher richtig ergänzten zweiten Vierer 
(4x 25) B tarkoy (n)o cau 19 b8 : skt. pramuficet tüm Uv. VIII, 9a. 


f) Verba. . 

Dabei denke ich an das verschiedentlich eingefügte B takam. Ob- 
wohl auf diese Weise die Konstruktion gegenüber der Vorlage eine 
andere ist, indem verkürzte Nebensátze entstehen, bleibt der Ge- 
samtsinn unverändert. Dem Übersetzer aber ist dadurch die Móg- 
lichkeit gegeben, zwei Silben zu gewinnen. So: heiBt es für skt. 
chinno "pi oyksab, punar eva jäyate Uv. III, 16b in toch. B kárstau 
rano. stim takam nano wtentse tànma(strá) 11 a6, wobei wir mit B 
takam*am Ende eines Siebénerkolons (4x18 = 7/7/4) stehen. - 
Etwas spater auf diesem Blatt finden wir B takam am Pädaschluß; 





127. ‚Dazu s. B I. la. 

136, Dazu s. B II. la, 777 

"H. Damit muß der Siebener schließen. Der vorausgehende Achter (Päda 
von 21 Silben = 8/7/6) ist um 1 Silbe zu kurz. . 
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vgl. B taiknesa rano tane enenmem sa"? tsinkausa skwarya täkam 
11 a8 : skt. tathā tv ihadhyatmasamutthita latas* Uv. III, 17e. S. 
auch noch B salesa simanı ramt takam 12 a7 mit Zäsur hinter dem 
Verbum : skt. parvatasthaiva Uv. IV, 46.1? 

Anschließen soll sich ein Zeugnis, in dem B täkam wieder in einem 
Nebensatz steht. Es ist ein relativischer mit Setzung des Rel.- 
Dron. 199 wohingegen der Skt.-Passus einfach ein Partizipium auf- 
weist. S. skt. äryo darsanasampannah Uv. VI, 2c : B kly(omo) 
lkālñesa hse kekenu täkam tne 14 7. Da selbst die Auflösung in B 
E, se kekenu takam nicht ausreicht, um den Pada (4x 12 = 5/7) aus- 
zufüllen, ist ferner das Adv. B íne!*! noch am Kolonende hinzuge-: 
fügt.195 


2. aus der Hinzufügung einer zweigliedrigen Verbindung. 

Diese Möglichkeit findet man in einigen Fällen genutzt, weil sich 
mit Hilfe eines solchen zweigliedrigen Typs mindestens 1 Silbe 
mehr als bei Verwendung eines Einzelwortes gewinnen ließ. Das 
mag sich bescheiden ausnehmen, bedeutet aber doch schon etwas, 
wenn man bedenkt, daß der Übersetzer nicht selten auf Part. (wie 
etwa B zo), Adv. (vgl. B ine, sek usw.) u. dgl. zurückgreifen mußte, 
um damit gerade die eine freie Silbe in seiner Strophe auszufüllen. 


'199 Das Dem. Dron. steht ebenfalls nur m.c., ein Kolon von 4 Silben be- 
schließend. Dazu s. B II. Ic. 

131 Im Hinblick auf das Toch. s. die var. lect. skt. latà. 

133 $. in diesem Zusammenhang noch B tarkauw takam 19 b8, den ersten 
Vierer in einem Kolon von 8 Silben (4x 25 = 5/5/8[= 4/4]/7) bildend,: skt. 
mukta Uv. VIII, 9d. Leider ist der toch. Passus unvollständig. "Hier scheint 
gegenüber der Skt.-Entsprechung noch weiter verändert zu sein, wobei mich 
die von E. Sieg/W. Siegling gegebene Übersetzung nicht zu überzeugen ver- 
mag. 

133 Insofern ließe sich schon eine andere Einordnung erwägen und recht- 
fertigen (zur Erweiterung durch Pron. s. B II. Ic), aber es erscheint mir rich- 
tiger, die ähnlich gelagerten Beispiele nicht auseinanderzureißen. 

134 Dazu s. B II. ld. 

155 Hingegen liegt auch im Skt. ein Rel.-Satz vor in vitarkavyupasame tu yo 
rato Uv. III, 2a. Von der toch. Entsprechung ist für uns interessant das den 
Pada beschlieBende B /// takam 8 b7. — Anders zu bewerten ist das folgende, 
sich auf skt. evam martyasya jivitam Uv. I, 14d beziehende Beispiel: B mant 
Samnamis Saul (naksträ) 3 b6. Hier besteht die Erweiterung darin, daß an 
die Stelle der Ps.-Kopula, die gewöhnlich ausgelassen ist, ein Vollverbum 
tritt, damit die noch offenen 6 Silben (Pada von 13 Silben = 7/6) erhaltend. 
B naksträ ist von E. Sieg/W. Siegling ergänzt. Die Ergänzung mag auf Grund 
des inhaltlichen Zusammenhanges richtig sein. Denkbar wäre m.E. aber 
auch ein B msketrä. — Zu der unterschiedlichen Wiedergabe der Skt. TEEN 
s. Anm. 159. 
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“a) Bei den fraglichen Beispielen handelt es sich fast ausschließlich 
um aus Attribut +Subst. bestehende Wortgruppen, so in B po pud- 
ñäkti 23 a3. Die mit B fiákcyai weskem 23 a3 endende Übersetzung 
von skt. divyam vadanti Uv. X, lc läßt in dem Pada von 13 Silben 
(5/8) noch 4 offen; daher der Zusatz B po pudfiükti. — Attributives B 
po begegnet nochmals in der Verbindung B po wnolmets 29 a4, da- 
mit die 3 Silben des Achterabschnittes (8 = 3/5) ausfüllend.156 Es 
geht um skt. hitänukampi Uv. XII, 13b, wozu man B kartseg!37 qo 
wnolmets täùiwaññeñca sek 29 a4 vergleiche. — In diesem Zusammen- 

‘hang s. auch den Zusatz B mákce, preke 12 a6, der die 4 Silben am 
Padaende (11 = 7/4)155 erbringt. SN 

In einem anderen Zeugnis ist das Attribut ein Dem. Dron. vgl. 
die letzten 4 Silben des 18er Pädas (7/7/4) B tay kektseftse 8 b6, 
während mit dem vorausgehenden Siebener B astarüe (ka) İkaşşefica 
8 b6 der sich auf skt. subhänudarsinah Uv. III, 1b1* beziehende 
Passus schließt. 

b) Darüber hinaus s. noch die andersgeartete Verbindung B ket ra 
sanlämne 30 b4 am Ende eines Padas von 15 Silben. Mit dem dem 
Skt.-Pendant sarvabhütanukampi Uv. XII, 16b entsprechenden B 
po ono(lmem tänwa)RR(e)Rca° 30 b3/4 wäre der Pada aber noch 
nicht ausgefüllt. 


3. aus der Hinzufügung eines umfangreicheren, freier gestalteten 
Passus. ` 

Bisweilen reichten aber die soeben angeführten Möglichkeiten (s. 
die Abschnitte 1 und 2) nicht aus, um damit die jeweils geforderte 
Silbenzahl zu erhalten. Der Übersetzer sah sich vielmehr zu um- 
fangreicheren Erweiterungen genötigt, und zwar vor allem dann, 
wenn er auch im Toch. den Schluß eines Skt.-Pädas oder einer Skt.- 
Strophe des Uv. mit dem Ende wenigstens eines Pädas zusammen- 
fallen lassen wollte. Das gelang nicht immer und wurde wohl auch 


“ Zu dem am Ende m.c. noch eingefügten B sek s. B II. ld. 

137. Schluß des vorausgehenden Siebeners. 

755 Zu: dem vorausgehenden B (ykoriüenta snai-)yk(o)rnesa 12 a6: skt. 
pramadam apramädena Uv. IV, 4a s. A II. la. 

3$ Mit anderer Konstruktion im Toch., wodurch aber das Zeugnis für uns 
nieht an Wert verliert. i : 

146 So ist wohl mit E. Sieg/W. Siegling zu ergänzen. Allerdings ist der Rhyth- 
mus nieht in Ordnung. Es sind eben gerade die Strophen von 15 Silben, die 
hinsiehtlich der weiteren Unterteilung einige Schwierigkeiten bereiten. 

M1 Zu B $amnamts faul 3 b7 s. Anm. 158. 
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vielfach gar nicht erst versucht.14? An manchen Stellen aber ist ein 
solches Bemühen, die toch. Übertragung der Vorlage entsprechend 
ebenfalls mit einem Pada abschlieBen zu lassen, unverkennbar. Man 
sieht dann auch die damit verbundenen Schwierigkeiten und spürt 
etwas von dem Ringen um eine inhaltliche sinnvolle Ausgestaltung, 
denn für den Übersetzer ging es dann in der Regel ohne stärkere 
Eingriffe, d.h. ohne eine etwas freiere Ausdeutung und Ausfor- 
mung, nicht ab. Die Gefahr, auf diese Weise den Sinn zu entstellen, 
mag ein Grund mit dafür gewesen sein, von solchen umschreibenden 
Fügungen keinen möglichst allzu häufigen Gebrauch zu machen. 


Die in diese Kategorie einzuordnenden Zeugnisse lassen sich fol- 
gendermaßen unterteilen: 

a) in solche, in denen auf eine wörtliche Übertragung eines für 
den Gesamtsinn unerläßlichen Skt.-Begriffs verzichtet und statt- 
dessen dafür eine weitschweifigere Umschreibung des Skt.-Ausdrucks 
gewählt wird. Ein überzeugendes Beispiel hierfür ist skt. duhkham, 
als dessen toch. Pendant A klop™* und B lakle zu gelten haben. Un- 
ter den B-Belegen!“ ist für uns einmal interessant die Stelle B past 
kl(au)tkoträ lakle se nano nano 11 a5, die ganz exakt skt. nivartate 
duhkham idam punah punah Uv. III, 15d entspricht, und zum an- 
deren die Parallele B 11 a7, bei der es um die Wiedergabe von skt. 
nirvartate duhkham idam punah punah Uv. IJI, 16d geht. Hier ist 
auf einmal die toch. Fassung freier; man findet kein B lakle = skt. 
duhkham, sondern vielmehr eine Umschreibung dieses Skt.-Wortes 
durch B läklentasse cäkkär wrotse wnolmentso 11 a7. Der Passus 
lautet nämlich vollständig: B sportoträ läklentasse cakkar wrotse 
wnolmentso nano nano. Wie in anderem Zusammenhang ausführlich 


143 - Aber irgendwie behalf man sich doch. Waren nach Beendigung der 
Übersetzung einer Uv.-Strophe noch Silben im Pada offen, dann fügte man 
z.B. abschließende Bemerkungen hinzu, wie etwa B tom weña slokanma 31 
a7. In diesem Beispiel fällt nämlich der StrophenschluB B sü cets maketür 
yarkesa (so zu verbessern) 31 a7: skt. sa tesam bhavati püjitah Uv. XIII, 14d 
mitten in den Pada von 21 Silben (8/7/6), d.h. lediglich: 15 Silben (= Schluß 
des Siebeners) sind ausgefüllt, so daß es eines Zusatzes bedurfte. Dabei läßt 
sich feststellen, daß der Schreiber eine.solehe Hinzufügung nicht immer in 
dem jeweiligen Pada unterbrachte. In B 30 að z.B. endet.einer mit B ce wace 
slok, während die Fortsetzung mit B ñäktets fiakte aks-omte tsärwässis cem 
wnolmem auf den nachfolgenden Päda entfällt. $ s 

13 S. z.B. A klopis aka 258 a5: skt. dukkhasyantam Uv. IV, 38d. 

144 Von den sogleich zu behandelnden zwei Zeugnissen abgesehen, s. B lakle 
H 149 add. 105 (= U 4) b7: skt. duhkham Uv. II; 20a oder Kom. B laklempa 
8 b 6: skt. duhkhena Uv. I, 16b. LEE: : 
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dargetan ist,1# ist die Ausweitung allein metrisch bedingt. Im Ge- 
gensatz zum ersten Beispiel stand dem Ubersetzer im zweiten ein 
voller Pada von 18 Silben (: 11 Silben in B 11 a5) zur Verfügung. 
Der Schreiber hätte nun ähnlich wie in den Fällen unter 3b ver- 
fahren, B lakle also im Text belassen und durch eine am Strophen- 
ende angebrachte Erweiterung den Sinn dieser Stelle noch mehr aus- 
deuten und somit auch die an seinem Päda fehlenden Silben gewin- 
nen können, aber das bleibt eben ganz der subjektiven Entscheidung 
des Verfassers überlassen, wie er im einzelnen zu verfahren gedenkt. 

Hingewiesen sei weiter auf die toch. Übertragung von skt. bhava, 
und zwar geht es um skt. bhavasya päragam Uv. XII, 16d, wofür 
sich in der toch. Entsprechung ein B cmelse ce; samudtär totte 
ykuweso 30 b4 findet. Mit der Umschreibung von skt. bhava und der 
von der Vorlage abweichenden Konstruktion! gelingt es, den Pada 
in Ordnung zu halten, wobei hinter B cé,, mit der für das Dem.- 
Pron. typischen Stellung also, der Siebener (4 x 15 = 7/8) und mit B 
ykwwego die Strophe 30 endet. Für diese umschreibende Wiedergabe 
sind m.E. wohl nicht allein metrische Gründe verantwortlich zu 
machen. Vielleicht war es auch die skt. bhava inhärierende Bedeu- 
tung, die eine wörtliche Übersetzung blaß, allzu mißverständlich 
und daher nicht ratsam erscheinen ließ.147 

Andersgeartet ist allerdings folgendes Zeugnis, bei dem es um die 
Wiedergabe von skt. ksaya geht. Hier erscheint nämlich durchaus 
das skt. kgaya entsprechende B nautalüe,% aber in der periphrasti- 
schen Wendung B nautalñe yüm-, wobei diesem Komplex m.c. noch 
ein B emsketse beigefügt ist. Für skt. -ksayäya Uv. XII, 14b jeden- 
falls heißt es B emsketse nautaliie yümtsi 30 a3. Mit einem stattdes- 
sen zu erwartenden B nautalfies blieb das Ende der Strophe (4x 15; 


us $S. BI. 2a. 

140 "Vielleicht auch m.c. S. jedoch den G. in B cmelle srükallentse totte 
ynücan Lévi, U 2 bl: skt. jätimaranasya püragüh Uv. I, 42d und zum Neben- 
einander von B totte yku und B totte ynüca im Sinne von skt. püraga- Verf., 
Zur tocharischen Ubersetzung des Sanskrit-Udänavarga, a.a.0., p. 195. S. 
dazu den damals noch nicht bekannten Beleg B totte ynüca TX 7 b7: skt. 
parago Uv. XXXIII, 71b. 

17 In diese Richtung wird man auch durch die A-Parallele, in der der Skt.- 
Text freilich insgesamt freier ausgestaltet ist (s. dazu die Bemerkungen p. 
26), gewiesen. An der betreffenden Stelle heißt es nämlich A puk cmolu 
küftkont) ||| 391 a4. 

18 Vgl. z.B. noch Abl. Sg. B nautalfiemem: skt. kgayäd H 149 add. 124 
(= U 25) 81.2.5 und TX 4 a6 oder Lok. Sg. B nautalfiene: skt. ksaye Levi, 
U7bl. 
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hier = 7/8) unausgefüllt, während durch die Umschreibung der 
Achter mitsamt den Kola 3/5 in Ordnung ist. 


b) in solche, in denen auf die zunächst wörtliche Übertragung des 
Skt.-Begriffs eine freiere Wiedergabe und sinngemäße Erklärung 
desselben folgt. Darunter ist nicht lediglich die Heranziehung eines 
synonymen Ausdrucks,! sondern eine klar erkennbare erweiternde 
Umschreibung zu verstehen. Aus dem Udänälankära sei auf folgen- 
des Beispiel aus dem Trsnävarga verwiesen: Mit der Wiedergabe 
des einen Pada besehlieBenden skt. sadà smrtah Uv. III, 2b durch 
B s(e)k imassu 8 b7 ist in der toch. Fassung der Pada von 18 Silben 
(7/7/4) bei weitem noch nicht ausgefüllt. Wir stehen damit nämlich 
erst beim Vierer des zweiten Siebeners. Die fehlenden 7 Silben hat 
der Übersetzer benutzt, um den skt. smrtah = B imassu umschlie- 
Benden Sinngehalt durch einen Zusatz noch verdeutlichend hervor- 
zuheben. Jedenfalls folgt dann ein B wawläwau po şkas yällom 8 b7. 


e) in solche, in denen sich der erweiternde Zusatz inhaltlich kei- 
neswegs so eng wie unter 3b an das Vorhergehende anschließt. So 
heißt es in bezug auf skt. traividyah syät sa ced bhiksur Uv. XIII, 13a 
zunächst recht wörtlich B tdryd-aisamie täkoy kwri samüne tne 31 
a6, wobei durch hinzugefügtes B tne der Vierer des Siebenerkolons 
(Pada von 21 Silben = 8/7[= 4/3]/6) vollständig ist. Damit fehlen 
aber dann immer noch 9 Silben bis zum Pädaschluß; das hat den 
Schreiber abweichend von der Vorlage folgenden Passus anfügen 
lassen: B putkowä wiksenca yarkesa 31 a6. 


Vom Inhalt her nicht ungeschickt ist die nachfolgend zitierte, 
einen vollen Pada (11 Silben) bedeckende, wenn auch die Gesamt- 
konstruktion damit etwas ändernde Erweiterung B (mà y&)knästrä 
tu postäm krentaunamem 12 a6, die der toch. Übersetzer nach B kr,i 
kausäm aisau(mye) ... %: skt. yada nudati panditah Uv. IV, 4b 
eingefügt hat, um auf diese Weise die Strophe 21 abzusehlieBen.155 


149 S. z.B. B yarke-ynafimafimentane 32 b5 und B snai laiwo spane 31 a5 B 

II. la. sowie B mä=yseñcañ aknatsan, 31 a6/7 und B kärpye-yakne ma klyomo 

5 b8 BIL. 1b und dazu ausführlich Verf., Zweigliedrige Wortverbindungen im 

Tocharischen, 8.8.0. 

160 Zur Erweiterung durch B ine s. B II. 1d. 

151 Die an den Pada noch fehlenden 5 Silben lassen sich nicht mit Sicher- 

heit ergánzen. 

18 Daß bei ihm gerade auf einen strophischen Abschluß besonderer Wert 

gelegt wird, geht auch daraus hervor, daß mit Pāda d von Strophe 22 die 
ertragung von skt. Uv. IV, 4 zu Ende gebracht wird. 
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Als unabhangiger Satz (mit Auslassung der Kopula) zu werten ist 
wohl mit E. Sieg/W. Siegling B (pa )pássosámts tom skwanma 14 b 3, 
damit eine Strophe (12 = 5/7) beschlieBend, denn mit dieser zu- 
sötzlichen, auf die Wiedergabe von skt. Uv. VI, 3 folgenden Fest- 
stellung stehen wir nàmlich im toch. Text am Ende der als 14 ge- 
zählten Strophe.155 . 

Daß solche gerade m.c. vorgenommenen Einschübe aber inhalt- 
lich oft nicht sehr viel erbringen und bisweilen sogar als dürftig 
und nicht sonderlich gelungen zu bezeichnen sind, mag man be- 
sönders folgendem Zeugnis ersehen. Auf die skt. Uv. I, 16a/b.ent- 
haltene AuBerung, daB das Leben der Menschen schwierig und ge- 
ring und mit Leid verbunden ist (s. im Toch. den Schluß B su sp 
laklempa ritiowo 3 b6 : skt. tac ca duhkhena samyutam Uv. I, 16b), 
begniigt sich der Ubersetzer, um den Pada - es fehlen noch 6 Silben 
(21 = 8/7/6) - zu Ende zu führen, zu sagen: B mö no wnolmy 
aikenträ 3 b 6. 

AbsehlieBend sei nur noch darauf hingewiesen, dağ derartige Er- 
weiterungen betrüchtlich umfangreicher als in den eben zitierten 
Beispielen sein können. So folgt z.B. in B 3 b5 auf das sich auf skt. 
evam martyasya jivitam Uv. I, 13d beziehende B (ma)nt sam- 
n(am )ts'** Saul tme155 noch die Wendung B kos saim ksa kaunamts 
meña(m)ts kätkorne kärsnãir attsaik postäm. Mit dieser inhaltlich 
nicht unpassenden Erweiterung ist es dem Schreiber gelungen, den 
_ Schluß der Übersetzung mit einem Padaende zusammenfallen zu 
lassen. Mit dem nächsten Pada beginnt dann schon die toch. Wieder- 
gabe von skt. Uv. I, 14.15 

Nach diesen Ausführungen, die sich noch hatten ausweiten und 
um den einen oder anderen Punkt ergänzen lassen, ohne damit aber 
grundsätzlich Neues zu erbringen, bleibt resümierend als Fazit fest- 
zuhalten, daß der Übersetzer, wie eingangs schon angedeutet, sein 


158 S. in diesem Zusammenhang auch noch die ebenfalls die letzten 6 Silben 
eines Pädas von 21 Silben ausfüllende Hinzufügung B rine ymai samane 32 
b4. — Vgl. auch B caukne yaipu 11 a8 neben B tsänku (sic), das schwierige 
skt. adhigthitah Uv. III, 17b erklärend und die 4 Silben eines Pädas von 18 
Silben (7/7/4) ausfüllend. 

164 Dazu s. die var. leot. skt. (mar )ty(a)n(am jivitam tathä) ; die Ergänzung 
ist nach der zu Päda 14d gesichert. 

155 Hier ist das Pron.-Adv. B tne m.c. gesetzt, um den Fünfer in dem Päda 
von 21 Silben (= 8[= 5/3]/7/6) auszufüllen. S 

166 Zu der ganz anderen Gestaltung von skt. evam martyasya jivitam in Uv. 
I, 12d und zum Problem der freieren Konstruktion s. die Bemerkungen p. 26 
nebst Anm. 159. 
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Handwerk durchaus verstanden und seine Aufgabe, aufs Ganze ge- 
sehen, gut gelöst hat, gewiß nicht in allem mit der gleichen Fertig- 
keit und Sicherheit und Eleganz, aber doch mit einem trefflichen 
Gespiir fiir die toch. Sprache und die sprachlichen Mittel, die er in 
der rechten Art anzuwenden und am richtigen Ort einzusetzen 
wußte. Er kannte sich in dem Wechselspiel von Auslassung für den 
Gesamtsinn nichtssagender oder wenig bedeutender Part., Pron. u. 
dgl. und Erweiterung von den Kontext in keiner Weise entstellen- 
den, verändernden oder gar verfalsehenden Wörtern oder Phrasen 
aus und war vertraut mit den Regeln und Freiheiten, die ihm die 
toch. Sprache in metrischen Textpartien in bezug auf Wortstellung 
und Anwendung bestimmter stilistischer Besonderheiten gewährte. 
Dabei ist man erstaunt, wie gering bzw. unbedeutend in vielem doch 
die Abweichungen und Veränderungen sind. Am weitesten von der 
Vorlage entfernt hat sich der Verfasser zweifelsohne in den unter 
BII. 3 behandelten Ausweitungen und Zusätzen, wobei er z.B. mit 
der umschreibenden Wiedergabe von skt. duhkham Uv. III, 16d 
durch B läklentasse cäkkär wrotse wnolmentso 11 a7 gegenüber wört- 
lichem B /akle in der Parallele 11 a5 (: skt. duhkham Uv. III, 154)157 
deutlich gezeigt hat, daß auch eine weit größere Anzahl von Silben 
als die eigentlich benötigte sinnvoll genutzt werden konnte, d. h. so, 
daß der Inhalt damit an Klarheit und Präzision nichts einbüßte und 
man dabei auch nicht das Gefühl überladener Ausschweifungen, ge- 
haltloser Aneinanderreihungen und leerer Sentenzen zu haben 
brauchte. In bezug auf manche Fälle läßt sich im Gegenteil nicht 
einmal leugnen, daß derartige erweiternde Zusätze und erklärende 
Ergänzungen dem Verständnis des Gesamtsinnes sogar eher förder- 
lich und nützlich als nachteilig und schädlich sind. Bei der oft 
knappen Diktion, die man in den Skt.-Strophen antrifft, bringt ge- 
rade erst die Einfügung eines Subst. in der Funktion eines Nomina- 
tivs oder sekundären Kasus oder eines Verbums die nötige Deutlich- 
keit und erleichtert es, eine Textstelle auch losgelöst vom größeren 
Kontext ohne weiteres zu erfassen.158 Andererseits ist nicht zu 


1? Ausführlich s. dazu B II. 3a. 

15 In diesem Zusammenhang denke ich etwa an die Umgestaltung des 
Skt.-Passus udake dandaräjiva | ksipram eva vinasyati Uv. I, 16c/d zu B 
Sakätassa sd, sülyye mkte (wa)rne nakstür se-prentse mant samnamis saul 
nakstär 8 b6f. Hier wird durch die Einfügung von B saémnamts saul (s. be- 
reits B Saul in der Wiedergabe des Pada 16a) — in der Skt.-Strophe vermißt 
man schon äyuh — das Textverstándnis sicher verbessert. Zweifelsohne hätte 
es dabei nicht eines Umbaues in Haupt- und Nebensatz unter Wiederholung 
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übersehen, daß manches in solchen erweiternden Fügungen weniger 
überzeugend gelungen ist. Das empfand der Verfasser wohl selbst, 
der zwar nicht immer und stets den Verlockungen und dem 
Reiz freier Ausgestaltung und schöpferischen Schaffens zu wider- 
stehen vermochte159 und bisweilen auch eine von der Vorlage ab- 
weichende Konstruktion bevorzugte,160 aber dennoch seine Grenzen 
kannte, immer wieder zu seiner eigentlichen strengeren Linie zu- 
rückfand und Maß zu halten wußte, indem er eben von einer der- 
artig ausladenden und allzu leicht ausufernden umschreibenden 
Darstellungsweise einen insgesamt doch sparsamen Gebrauch 
machte. Damit hebt sich seine Übersetzung wohltuend von der des 
Uv. in dem bilingualen Fragment A 391 ab. Die erhaltenen Reste, 


des Verbums (s. zweimaliges B nakstär) bedurft, aber der Verfasser war eben 
bemüht, die toch. Wiedergabe dann in einem 21silbigen Pada unterzubrin- 
gen. — Übrigens steht auch B sd m.c.; dazu s. B II. le. 

Auch mit B gañ kalymi$ 3 a4 wird versucht, inhaltlich eine Lücke zu 
schließen. In skt. Uv. I, 17d äyuh präpayate nrnäm vermißt man ein von 
pröpayate abhängiges Objekt (s. hingegen skt. präpayati gocaram I, 17b). So 
übersetzt S. Radhakrishnan, The Dhammapada (London, 1950), p. 104, die 
Pä.-Parallele . . . äyum päcenti paninam Dhp. 135d mit “. . . drive the life of 
sentient beings (into a new existence)”. Im Toch. zeichnet sich auch sonst der 
Passus durch einen gleichformigen Aufbau aus: Sowohl in Haupt- und Neben- 
satz Erweiterung um das Verbum B kalstärme 3 a3 bzw. B kaltsentré 3 a4. 
Bieber ist damit wieder in erster Linie dem Metrum Gentige getan und der 
Abschluß der Übertragung von skt. Uv. I, 17 auf ein Padaende verlegt, aber 
die gewiß auf metrisehem Zwang beruhende Ausweitung wird geschickt in 
Verbesserungen des Sinngehalts umgemünzt. 

S. schließlich auch doppelt gesetztes B lkāşsäm 12 a7 gegenüber einmali- 
gem skt. aveksate Uv. IV, 4f. Ohne auf Einzelheiten eingehen zu wollen, sei nur 
bemerkt, daß die m.c. bedingte freiere Ausgestaltung wieder dem Textver- 
ständnis zugute kommt. Übrigens findet sich in der Übersetzung von S. 
Radhakrishnan, a.a.0., p. 68, “gazes” (= pa. avekkhati Dhp. 28f) zweimal 
gebraucht. 

159 $. vor allem den sich auf skt. evam martyasya jivitam Uv. I, 12d be- 
ziehenden Passus, der da lautet: mant yamorsse lwaksätsaikantse Saul kekt- 
sefi(e t)s(a)tsaikwa wnolmemts a(nai)sai ra papaiswa srika(l)i= (ake) pon- 
tamts 3 a2f. Im Gegensatz dazu heißt es bis auf das m.c. eingefügte B ine 
(dazu s. B II. 1d sowie B II. 3c) wörtlich B (ma)nt Sämn(am)ts Saul tne 8 
bö (: skt. Uv. I, 13d). In einer weiteren Parallele (: skt. Uv. I, 14d) ist von 
E. Sieg/W. Siegling anstelle der ausgelassenen Kopula das Vollverb B naksträ 
ergänzt, um damit die benötigten 6 Silben (Päda von 13 Silben — 7/6) zu 
erhalten; vgl. B mant sämnamts saul (nakstrá) 3 b6, wozu man auch B 
II. 1f (Anm. 135) vergleiche. 

160. Von den eingangs erwähnten sprachimmanenten Besonderheiten und 
Verschiedenheiten abgesehen, vgl. etwa die Wiedergabe von skt. Uv. I, 12 
‘in B 3 a2f. oder von skt. Uv. I, 13 in B 3 b5 und s. den N. B onolme 8 b6 
anstelle der G.-Konstruktion in skt. Uv. III, la/b usw. 


294 W. THOMAS 


bei denen es sich inhaltlich um skt. Uv. XII, 15 bis XIII, 1 handelt, 
zeigen, wie frei doch hier durchgehend in der metrischen Ubertra- 
gung verfahren ist,161 wobei dahingestellt bleiben muß, inwieweit 
dies alles vom Übersetzer bewußt gewollt und beabsichtigt ist, um 
vielleicht sein Talent zu beweisen, oder, zumindest manches, ledig- 
lich auf dessen bloßem Unvermögen beruht, der Forderung sowohl 
nach einer metrischen als auch einer möglichst vollkommen wort- 
getreuen Wiedergabe gerecht zu werden. Jedenfalls wird der un- 
voreingenommene Leser kaum den Eindruck gewinnen, es bei dieser 
Übersetzung mit einer bedeutenden Leistung zu tun zu haben. Hier 
könnte man in der Tat vielmehr meinen, all das sei eingetreten, 
worauf der Schreiber im Schlußkapitel des Maitreyävadänavyä- 
karana voller Sorge warnend hingewiesen hat.!°? Daß man aber an 
seiner Aufgabe und den Schwierigkeiten, die eine Übertragung, und 
zudem noch eine metrisch gehaltene, in eine andere Sprache nun 
einmal mit sich bringt, nicht zu verzweifeln braucht und Resigna- 
tion und Niedergeschlagenheit fehl am Platze sind, beweist der 
Verfasser der im Udänälankära übersetzten Uv.-Strophen. Denn 
auch im Toch. fehlt es nicht an Möglichkeiten, eine der fremden 
Sprache adäquate und trotzdem in Ausdruck und Stil der eigenen 
entsprechende Wiedergabe zu finden und ein Werk zu erstellen, das 
den Dharma in keiner Weise verletzt und selbst bei Anlegung stren- 
ger Maßstäbe bestehen kann. Die einer Sprache zugrundeliegenden 
Mittel vollkommen zu nutzen und sich ihrer in überlegener Hand- 
habung zu bedienen, wird allerdings nur wenigen gelingen, dem nur, 
der, ein wahrer Interpret, ein diffiziles Gespür für die sprachlichen 
Feinheiten seiner Muttersprache hat und sich auch in die andere, 
fremde Sprache und Denkweise einzufühlen vermag. 


131 Dabei stellt z.B. ein A cam kärunikäm $pälmem nämtsunt puk wrassam 
391 a4 gegenüber skt. tam tadrSam devanarägrasatvam Uv. XII, 16c immerhin 
noch eine der Vorlage in etwa nahekommende Übertragung dar. Dagegen 
lautet die B-Entsprechung: B cê, tu-ydknesa fiakiem $ümmane Spalmem 
onolmem (sic) 30 b4. 

163 $. die einleitenden Bemerkungen. 


TYPEN VERBALER PERSONENDIFFERENZIERUNG 
IM MONGOLISCHEN 


von 
MICHAEL WEIERS 
Bonn 


In Satzen (sentence) der uiguro-mongolischen Schriftsprache, in 
denen grammatische Subjekte mittels Personalpronomina bezeich- 
net werden, können wir grundsätzlich fünf Satzbaupläne! unter- 
scheiden?: 


1. Das pronominale Subjekt (meist der Nominativ) steht am Satz- 
beginn, das finite Prädikat am Satzende, z.B.: 
bi ber sartayul-dur ayalan morilamui (ET 30v : 8/9) „Ich reite 
gegen die Sartayul aus.“ ta ene üge-yi yekin ögülemü (ET 27r: 
15/16) ,, Was sprecht ihr diese Worte ?“ 


2. Das pronominale Subjekt steht nicht am absoluten Satzbeginn, 
sondern nach einer Zeitbestimmung oder obliquen Nominal- 
konstruktion, das finite Pradikat am Satzende, z.B.: 
ene buyan-iyar bi qoyina nigen töröl-tür-iyen Sajin-i bariy&i nigen 
yeke ubadini bolqu boltuyai (ET 19r:7-9) ,,Durch dieses Verdienst 
soll ich dann in einer Wiedergeburt von mir ein die Lehre be- 
sitzender großer Lehrer werden!“ edüge bi &ima-luy-a odultasuyai 
(ET 28y:11) , Jetzt will ich mit dir zusammen gehen!“ 


1 Verstanden im Sinne von L. Weisgerber, und danach der Ebene der 

parole angehörend. 

* Für die Abkürzungen gilt: 

AKMG = W. Heissig (Hrsg.), Altan kürdün mingyan gegesütü bitig, Eine 
mongolische Chronik von Süregetü guosi Dharma (1 739), in: Monumenta 
Linguarum Asiae Maioris, Series Nova I, Kopenhagen 1958. 

ANT = Byamba (bYams-ba), Asarayti neretü-yin teüke, in: Monumenta 
Historica, Tom. II, Fasc. 4, Ulaanbaatar 1960. 

AT = Altan tobti, A Brief History of the Mongols by bLo-bzan bsTan- "jin, in: 
Scripta Mongolica I, Cambridge (Mass.) 1952. 

ET = E. Haenisch (Hrsg.) Hine Urga-Handschrift des mongolischen Ge- 
schichtswerks von Secen Sagang (alias Sanang Secen /, Berlin 1955. 

Pne. = P. Aalto (Hrsg.), Quiuy-tu Paficaraksa kemekü tabun sakiyan neretü 
yeke kölgen sudur, in: Asiatische Forschungen, Band 10, Wiesbaden 1961. 


296 MICHAEL WEIERS 


3. Das pronominale Subjekt steht unmittelbar vor der finiten Ver- 
balform bzw. deren Negation oder näheren Bestimmung. Diese 
Konstruktion tritt überwiegend in direkter Rede auf und dient 
oft zur Hervorhebung der angesprochenen Person, z.B.: 
edüge yeke qayan či buyu (ET 19r:6) ,, Jetzt bist du der Großkhan.“ 
qasar ögülerün či ülü čidaqu bi nekesü kemebe tömüğin ögülerün 
ta qoyar ülü tidaqu bi nekisü kemefü.. (AT 144:5/6) „Qasar 
sagte: ‚Du kannst das nicht! Ich will verfolgen!‘ sagte er. Da 
sagte Temüğin: ‚Ihr zwei könnt das nicht! Ich will verfolgen!‘ 


sagte er und...“ tan-u ulus-i ta mede kemegsen-iyer.. (AKMG 
VI 1v:8) „Indem er sagte: ‚Lernt ihr eure Völkerschaft ken- 
nen!‘...“ fayayatu efen manu či món aysan ajuyu (ET 33r:15/16) 


„Unser mit Vorbestimmung versehener Herr bist du gerade ge- 
wesen.“ 


4. Das pronominale Subjekt steht unmittelbar nach der finiten 
Verbalform und zwar überwiegend in direkter Rede, z. B.: 
tegün-e ary-a yayun sedkimüi či (ET 48r:9) „Was ersinnst du als 
List gegen diesen?“ bi čimai eke-degen od ese gelen. yayun-du 
irebei öt (ANT 15:18) „Habe ich dir meiner Mutter nicht gesagt 
‚Geh!‘? Für was nun bist du gekommen ?“ 


5. Eine Kombination aus 1. und 4., z.B.: 
öt nom-iyar amitan-t fasamui či (Pne. ITI 14v) „Durch das Gesetz 
bringst die Lebewesen zur Ordnung du.“ ta ag-a-nar degüü-ner 
amuraldun sayiqan yabuytun ta (AT 125:9/10) „Ihr älteren und 
jüngeren Brüder sollt schön miteinander in Ruhe leben!“ ta 
mongyol gayan ügekün ker aqun ta (AT 174:3) „Wie könnt ihr 
Mongolen ohne Khan existieren 2" 


Im Rahmen des vorliegenden Beitrages interessieren uns von 
diesen fünf Satzbauplänen die unter 4. und 5. gegebenen Beispiele, 
und zwar nicht in Hinsicht auf den gesamten Satzbauplan als sol- 
chen, sondern lediglich hinsichtlich der finiten Verbformen + nach- 
gestellte Personalpronomina, durch die verbale Personendifferen- 
zierungen gegeben sind. Es muß betont werden, daß in der uiguro- 
mongolischen Schriftsprache alle hier aufgeführten fünf Satzbau- 
pläne gleichermaßen in ein und demselben Text auftreten können. 
Trotzdem wollen wir aber auch in solchen Fällen nicht das gegen- 
seitige Verhältnis dieser fünf Satzbaupläne hinsichtlich ihrer ver- 
balen Personendifferenzierung untersuchen, sondern zunächst sollen, 
wie schon gesagt, lediglich Beispiele für finite Verben bzw. finit 
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verbal fungierende Verbalnomina -+ Personalpronomina vorgelegt 
werden. Hierbei wollen wir ausschlieBlich induktiv verfahren, d.h. 
die Belege werden einem Korpus entnommen. Da nicht nur die 
uiguro-mongolische Schriftsprache sich derartiger verbaler Per- 
sonendifferenzierungen bedient, sondern auch die uns in chinesischer 
Umschrift oder in ’Phags-pa Schrift überlieferten mongolischen 
Textmaterialien dieses Phänomen kennen, müssen wir diese in 
unsere Untersuchung mit einbeziehen. Das für unsere Belegbei- 
spiele herangezogene Material umfaßt daher: 


1. die gesamte uns bekannte und zugängliche mongolische Literatur 
des 13. und 14. Jh.s.; 


2. quasi als Überleitung zur nunmehr ausschlieBlich mit uigurisch- 
mongolischer Schrift geschriebenen mongolischen Geschichts- 
literatur des 17. bis frithen 18. Jh.s. mongolische Ubersetzungs- 
texte der sog. klassischen Schriftsprache, die z.T. zwar im 17. 
oder 18. Jh. neu niedergeschrieben worden sind, aber auf älteren 
Texten, deren Fassung sie weitgehend bewahren, basieren, und 


3. insgesamt fünf mongolische Chroniken aus dem 17. bis frühen 
18. Jh. 


Da aus dem relativ umfangreichen, für unseren Interessenbereich 
jedenfalls erschöpfend repräsentativen mongolischen Sprachmate- 
rial die Belege verbatim zu zitieren den Rahmen eines auch volumi- 
nösen Aufsatzes bei weitem sprengen würde und auch selbst die 
bloße Angabe von Belegstellen einen erheblichen Mehraufwand an 
Platz beanspruchte, werden wir nur angeben, welche Suffixe mit 
welchem nachgestellten Personalpronomen wievielmal in einem Text 
oder einer Textgruppe belegt sind. Auch auf die Gefahr hin, durch 
weitere Rationalisierung in der Darstellung den tatsächlichen quan- 
titativen Repräsentationsgrad der gegebenen Belege für unsere 
Untersuchung eher zu verschleiern, wollen wir zusätzlich noch die 
mo. Suffixe, an die die Personalpronomina antreten, ebenso in Ab- 
kürzungen verschlüsseln, wie die Quellen, aus denen das Material 
gewonnen wurde. Haben wir das Belegmaterial auf diese Weise vor- 
gestellt, werden wir als eigentlichen Hauptteil unserer Arbeit an 
dieses Material verschiedene Fragen stellen, die sowohl diachroni- 
sche als auch synchronisch-klassifikatorische Belange betreffen. 
Hierdurch wird die Bedeutung der verbalen Personendifferenzierung 
u.a. für den gesamtmongolischen Sprachbereich besonders deutlich 
werden. 
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Im folgenden wollen wir zunächst die Abkürzungen für den Be- 
reich der mo. Quellen, aus denen das Material gewonnen wurde, und 
für den grammatischen Bereich der finiten Verbalsuffixe bzw. der 
als finite Verben fungierenden Verbalnominalsuffixe aufführen. Für 
den Bereich der mo. Quellen sei hervorgehoben, daß nachfolgend 
nur diejenigen Texte erscheinen, in denen einschlagige Belegstellen 
enthalten sind, während die übrigen für die Untersuchung durch- 
gearbeiteten Materialien, die keine Belegstellen beinhalten, hier 
vorerst unerwähnt bleiben. 


Abkürzungen für die mo. Quellen: 


A = Geheime Geschichte der Mongolen?. 

B = Uiguro-mongolische Dokumente des 13. 14. Jh.s*. 

C = Dokumente in ’Phags-pa Schrift. 

D = Arban qoyar jokiyangyui®. H = AT vgl. Anm. 2. 

E = Pune. vgl. Anm. 2. I = ET vgl. Anm. 2. 

F = Subhaşitaratnanidhi”. K = ANT vgl. Anm. 2. 
G = Sara tuji®. L = AKMG vgl. Anm. 2. 


Chronologisch stehen die Belege aus A bis C für die älteste Periode 
(13./14. Jh.), D bis F vertritt die Übergangsperiode (14.-17. Jh.), 
und G bis L sind die Repräsentanten der mo. Geschichtsschreibung 
des 17. bis frühen 18. Jh.s. 

Es folgen die Abkürzungen für diejenigen finiten oder finit-verbal 
fungierenden Suffixe,an diein den ausgewerteten Quellen Personalpro- 
nomina antreten, um die Personen zu differenzieren. Die Suffixe wer- 
den entsprechend deruiguro-mongolischen Schriftspracheaufgeführt: 


1 = Imperativ m 


2 = Imperativ -ytun|-gtiin 
3 = Imperativ -dqun|-dkiin 
4 = Imperativ -tuyai|-tiiget 
5 = Voluntativ -su|-sii 


: Textbibliographie vgl. L. Ligeti, Histoire secrète des M. toda Monumenta 
ee Mongolicae Collecta I, Budapest 1971, S. 262-263. 
4 Vgl.L. Ligeti, Monuments préclassiques 1, XIIIe et XIVe siècles, Monu- 
menta Linguae Mongolicae Collecta II, Budapest 1972. 
5 N. Poppe, The, Mongolian Monuments in Hp’ags-Pa Script, Göttinger 
Asiatische Forschungen, Band 8, Wiesbaden 1957. 
6 N. Poppe, The Twelve Deeds of Buddha, A Mongolian Version of the 
Lalitavistara, Asiatische Forschungen, Band 23, Wiesbaden 1967. 
7 L. Ligeti, Le Subhäsitaratnanidhi Mongol un document du moyen Mongol, 
Bibliotheca Orientalis ‘Hungarica VI, Budapest 1948. 
8 N. P. Sastina, Sara Tudzi. Mongol’skaja letopis’ XVII veka, Moskva- 
Leningrad 1957. 
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'6 — Voluntativ 
7 = Voluntativ 


8 = Dubitativ 

9 = Präsens 
10 = Präsens 
11 = Präsens 
12 = Präsens 
13 = Präsens 
14 = Präsens 


15 = Prasens 

16 = Prasens 

17 = Vergangenheit 
18 = Vergangenheit 
19 = Femininsuffix 
20 = Vergangenheit 
21 = Vergangenheit 
22 = Vergangenheit 
23 = Vergangenheit 
24 = Vergangenheit 
25 = Vergangenheit 
26 = Vergangenheit 
27 = Verbalnomen 

28 = Verbalnomen 

29 = Verbalnomen 

30 = Verbalnomen 

31 = Verbalnomen 

32 = Verbalnomen 

33 = Kopula 


-suyai|-siiget 
~ya|-ye 
-~yujai|-giifer 
-m 

-muļ-mü 
-mui]-mài 

-t 
-nam|-nem 
“yul-yü 

-yi 

-ai `, 
-bal-be 
-bat}-bei 

-bi 
-layal-lege 
-la]-le 
-layai|-leget 
-huy-al-lüge 
-luyai|-liget 
-Fuyul-Yügü 
-Juyui]-fügüi 
-gul-kü 
-quil-küs 
-qun|-kiin 
-yaj-ge. 
-yaà|-gei 
-ysan|-gsen 
bui 
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Wir wollen nunmehr dazu übergehen, die Belege vorzustellen. 
Dabei behandeln wir nacheinander die Quellen A-L, deren Auf- 
einanderfolge der historisch wirklichen diachronischen Abfolge des 
Sprachmaterials entspricht. Die in der jeweiligen Quelle bzw. 
Quellengruppe belegten verbalen Personendifferenzierungen zeigen 
wir an, indem wir nach den jeweils einsehlagigen ar. Abkürzungs- 
Ziffern für die Suffixe 1-33 angeben, ob im Sg. = Singular oder 
Pl. — Plural die 1. — 1. Person, 2. — 2. Person oder 3. — 3. Person 
mit einem hinzugesetzten Personalpronomen belegt ist. Das belegte 
Personalpronomen selber führen wir dann stets auf, und fügen 
zwischen ( ) noch die Anzahl der Belege hinzu. 
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A 

1 Sg. 2. či (1)./ 5 Sg. 1. bi (6); 2. či (1); Pl. 1. ba (4)./ 7 Pl. 1. bida 
(7)./ 8 Sg. 2. či (1): PL 2.ta(1).| 10 Sg. 1. bi (3): Jebi (1); 2. či (10); 
fe či (1), Pl. 1. ba (1.] 11 Sg. 1. bi (1); 2. & (1); PI. 1. bida (1); 
fe ba (1); 2. ta (8); feta (2).] 12 Sg. 2. fe či (1); Pl. 1. ba (1); fe bida 
(5); 2. ta (3); 3. tede (1); fe mut (1).] 14 Sg. 1. bi (3); je bi (1); 
2. či (T); ye či (3); Pl. 1. bida (1); 2. ta (1)./ 15 Sg. 1. fe bi (1); 
2. fei (1)./ 16 PI, 8. tede (3)./ 17 Sg. 1. bi (41); Je be (13); 2. & (19); 
je či (20); Pl. 1. ba (4); bida (7); je bida (2); 2. ta (10); je ta (3)./ 
18 Pl. 2. fe ta (1)./ 19 Sg. 1. bi (1)./ 20 Sg. 1. bi (19); je bi (3); 
2, či (10): Pl. 2. ta (2); 3. tede (1).| 22 Pl. 1. bida (3); ba (1); 2. ta 
(8)] 23 Sg. 1. bi (3); 2. či (3)./ 25 Sg. 2. či (2): Je či (3)./ 26 Pl. 2. 
fe ta (1)./ 27 Sg. 1. bi (15); 2. & (9); 3. tere (1); Pl. 1. bida (1); 
2. ta (2)./ 28 Sg. 1. bi (1); Pl. ba (1)./ 29 Pl. 1. bida (10); ba (1); 
2. ta (10); 3. ede (1); tede (8)./ 30 Sg. 1. bi (4); 2. či (1)./ 31 Pl. 1. 
bida (1); je bida (2)./ 32 Pl. 2. ta (1)./ 33 Sg. 1. je bi (1); Pl. 1. bida 
(2); 2. ta (2). 


.B 

Obwohl unter B eine groBe Anzahl von Quellen ausgewertet wird, 
weisen nur sieben Texte einschlägige Belege auf. Der Grund dafür 
dürfte u.a. darin zu suchen sein, daß viele der Dokumente sich als 
Sendschreiben oder Edikte nur an die dritten Personen wenden, die 
übrigen Personen somit gar nicht in Betracht kommen. 

5 Sg. 1. bè (1)./ 10 Sg. 1. bö (4)./ 17 Sg. 1. bi (3)./ 25 Sg. 2. & 
(1.| 278g. 2. či (3)./ 29 Pl. 2. ta (2). 


C 
27 Sg. 3. mun (1)./ 29 Pl. 3. mud (1); edé (1). Für C gilt dasselbe 
wie für B. 


D 
6 Sg. 1. bi (10)./ 10 Sg. 1. bi (2)./ 11 Sg. 1. bi (7); 2. či (4); Pl. 2. 
ta (1)./ 14 Sg. 1. bi (2); 2. či (2); Pl. 1. ba (1)./ 17 Sg. 2. či (2); 
Pl. 2. ta (1)./ 18 Sg. 1. bi (4); 2. či (8); Pl. 1. bida (1); 2. ta (1)./ 
20 Sg. 2. či (2)./ 23 Sg. 1. bi (2)./ 27 Sg. 1. be (6); 2. či (6)./ 288g. 
2. či (1)./ 33 Sg. 2. či (1). 


E 
4 Sg. 1. bi (3)./ 6 Sg. 1. bi (26); Pl. 1. bida (1)./ 10 Sg. 1. bi (92); 
Pl. 1. ba (39)./ 11 Sg. 1. bi (26); 2. či (1); Pl. 1. ba (6)./ 14 Sg. 1. 
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bi (22); 2. či (4)./ 17 Sg. 1. bi (1)| 18 Sg. 1: bi (7); Pl. 1. ba (2)./ 
27 Sg. 1. bi (1); 2. či (1)./ 28 Sg. 1. bi (1). 


PC 
10 Sg. 1. bi (3)./ 14 Sg. 1. bi (1); 3. tere (2)./ 16 Sg. 3. tere (1)./ 
17 Sg. 1. bi (3). 


G 
88g. 1. bi (1)./ 10 Sg. 1. bi (2)./ 14 PL 2. ta (1)// 178g. 1. b (3); 
2. či (2)./ 18 Sg. 1. bi (5)./ 21 Sg. 1. bi (2)./ 23 Sg. 1. bi (1) 
33 Sg. 1. bi (1). 


H š 
1 PI. 2. ta (1)// 2 Pl. 2. ta (10)./ 3 Pl. 2. ta (1). 5 Sg. 1. bi (3)./ 
6 Sg. 1. bi (1)./ 78g. 1. bi (1)./ 9 Sg. 1. bi (1); f-a bi (5); 2. či (1); 
PI. 1. bida (1); 2. ta (9); 3. tede (9)./ 10 Sg. 2. či (3); Pl. 2. ta (3).] 
11 Sg. 1. bi (4); 2. či (3); J-a či (1); Pl. 2. ta (2)./ 13 Sg. 1. bi (3), 
2. či (1)./ 14 Sg. 1. bi (2): 2. či (4)./ 17 Sg. 1. bi (36); 2. či (15): 
Pl. 1. bida (1); 2. ta (3)./ 18 Sg. 1. bö (5); J-a bi (7), 2. či (6): J-a či 
(4); PI. 1. bida (2); 2. ta (6);.7-a ta (3)./ 19 Sg. 1. bi (1)./ 21 Sg. 1. 
bi (5); 2. či (1)./ 28 Sg. 1. bi (17); 2. či (5)./ 24 Sg. 1. bi (2); 2. či 
(2)./ 27 Sg. 1. bi (2); 2. či (8); Pl. 1. bida (5); 2. ta (4)./ 28 Sg. 2. 
öt (1)./ 29 Pl. 1. bida (2); j-a bida (1); 2. ta (8); f-a ta (1)./ 33 Sg. 
2. či (2). 


I 
2 Pl. 2. ta (2.| 3 Pl. 2. ta (1). 6 Sg. 1.-bé (2); Pl. 1. bida Du 
10 Sg. 1. bi (1); 2. 66 (1); Pl. 1. bida (1)./ 11 Sg. 1. bi (3); 2. & (1); 
PI. 2. ta (2)./ 14 Sg. 1. bi (1)./ 17 Sg. 2. 8 (7)./ 18 Sg. 1. bi (11); 
2. öt (5)./ 23 Sg. 1. bi (3); 2. či (1)./ 24 Sg. 1. bi (7); 2. či (1); Pl. 1: 
bida (2); 2. ta (1)./ 27 Sg. 1. bi (1). 


K 
2 Pl. 2. ta (1)./ 10 Sg. 1. bi (4); PL. 1. bida (1)./ 14 Sg. 2. & (1); 
Pl. 2. ta (1) 17 Sg. 1. bi (7); 2. či (2)./ 18 Sg. 1. bi (5); 2. & (6),/ 
23 Sg. 1. bi (3); Pl. 1. bida (1)./ 27 Sg. 2. či (1); 3. tere (1); Pl. 1. 
bida (1.| 33 Sg. 1. bi (1). 
l L 
11 Sg. 1. bi (2)./ 18 Sg. 2. či (2). 
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Nachdem wir fiir die verbale Personendifferenzierung die Belege, 
die für die Gesamtheit der einschlägigen, überwiegend nichtklassi- 
schen mongolischen Literatur des 13. bis 18. Jh.s. repräsentativ 
sind, vorgestellt haben, wollen wir nun dazu übergehen, dieses Beleg- 
material auszuwerten und zu analysieren. Bei der Auswertung tra- 
gen wir die uns jeweils interessierenden Fragenkomplexe, z.B. 
welche personendifferenzierenden Personalpronomina treten in wel- 
chen Quellen an welche Suffixe an ?, wie steht es mit ihrer Häufig- 
keit ?, wie verteilen sich die Differenzierungen auf die einzelnen 
Personen? usw. als. Merkmals-, Häufigkeits- und Verteilungs- 
variable in Tabellen ab, deren Parameter Quellen- und Suffix- 
angaben, bzw. Angaben zu Person und Numerus sein kénnen. 
Anhand der Variablen lassen sich Ergebnisse ableiten bzw. Hypo- 
thesen aufstellen. Die Deduktion der Ergebnisse bzw. Hypothesen 
werden wir im Anschluß an die Auswertung im Rahmen einer 
Analyse behandeln und diskutieren. 


Auswertung 


I. Tabelle zur Verteilung der Suffixe, an die personendifferenzierende Per- 
sonalpronomina antreten sowie für deren Häufigkeit. Im horizontalen Kopf 
der Tabelle sind die Abkürzungen für die Quellen (A B C), in der vertikalen 
Vorspalte die Abkürzungen für die Suffixe (1 2 3), an die Personalpronomina 
antreten, als Parameter abgetragen. Die durch ar. Zahlen ausgedrückten 
Variablen informieren gleichermaßen darüber, daß 1. an das jeweilige Suffix 
Personalpronomina antreten, und 2. wieviele Personalpronomina es jeweils 
insgesamt sind. 


A B C D E F G H I K L 


OO -1 Ci KTP Gë PO ta 
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A B C D E F G H I K L 





II. Tabelle für die Verteilung der die Personendifferenzierung bewirkenden 
Personalpronomina , bezogen auf die Parameter Personen und Numerus 
(horizontal) sowie Suffixe (vertikal) und deren Häufigkeit in A. Legende im 
horizontalen Kopf der Tabelle: Sg. = Singular. Pl. = Plural. Erste 1. = 
bi bzw. bida; zweite 1. = Je bi ~ j-a bi bzw. Je bida ~ J-a bida; dritte 1. = 
ba; vierte 1. = je ba ~ }-a ba. Erste 2. = či bzw. ta; zweite 2. = Je či ~ fa či 
bzw. je ta ~ f-a ta. Erste 3. = tere bzw. ede — tede; zweite 3. = mun bzw. 
mud ~ mut; dritte 3. = je mut. Für die Variablen vgl. unter I. 


Set 1. 3 2. 3. SEL L Lo L 2 $ 5 4 3. 


€ QO -1 OQ» Ou i $2 b9 








HI. Wie Tabelle II., hier für B und C. Werte von C kursiv. Für den Suffix- 
parameter in der Vorspalte werden nur die einschlügigen Verweise aufgeführt. 


Sg.1. 1. 2. 2. 3. 3.PLl. 1. 1. 1. 2. 2. 3. 83. & 





IV. Wie Tabelle II., hier für D. Für den Suffixparameter in der Vorspalte 
werden nur die einschlägigen Verweise aufgeführt. 


g.l. 1. 2. 2. 3. 3PLI L 1 1. 23. 2. 3. 8. 3. 





V. Wie Tabelle II. und IV., hier für E. . 
Sg.l. 1. 2. 2. 8. 3.PLl. 1. 1, 1. 2. 2. 8. 8. 9. 
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VI. Wie Tabelle IT. und IV., hier für F. 
SL L Sept Lo do e 0. e 013208. 


10 3 
14 1 2 
16 2 
17 3 


VII. Wie Tabelle II. und IV., hier für G. 
Sg.l. 1. 2. 2. 3. 8&.PLIl 1. 1. 1, 23. 2. 3. 8. 5. 


VIII. Wie Tabelle II., hier für H. 
Sg.l. . 2. 2. 3. 3PLI 1. 1. 1, 2. 2. 3. 3. & 


«4 00 -1 0» CU i$ 92 L9. ı- 








IX. Wie Tabelle II. und IV., hier für I. 
Sg.1. 1. 2. 2. 3. 3PLI lL L Il. 2. 2. 8. 3. 3. 





X. Wie Tabelle II. und IV., hier für K. 
Se L 1. 2. 2. 3. 3.PL1l. 1 1 L 2. 2. 3. A 3. 





XI. Wie Tabelle II. und IV., hier für L. 
Sg.1. 1. 2. 2. 3. 3.PLl. 1 1. 1. 2. 2. 3. 83. 3. 


11 2 À 
18 |> 2 


Haben wir in der vorangehenden Auswertung die personendiffe- 
renzierenden Personalpronomina als Verteilungs-, Haufigkeits- und 
Merkmalsvariable in Beziehung gesetzt zu den Parametern: 1. Suf- 
fixe, an die die Personalpronomina zur Personendifferenzierung an- 
treten (vertikale Vorspalte der Tabellen), 2. Quellen, in denen diese 
Pronomina belegt sind (horizontaler Tabellenkopf der I. Tabelle und 
Tabellen IL—XI.) sowie 3. Numerus und Personen (horizontaler 
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Tabellenkopf der Tabellen II.-XI.), wollen wir nunmehr im Rahmen 
einer Analyse dazu übergehen, aus dieser Auswertung Ergebnisse 
bzw. Hypothesen abzuleiten. 


Analyse 


Aus den Tabellen lassen sich verschiedene Informationen gewin- 
nen, die vor allem in diachronischer Hinsicht von nicht geringer 
Bedeutung sein können. So erfragen wir zunächst aus der I. Tabelle, 
an wieviele der insgesamt 33 Suffixe und Formen, zu denen personen- 
differenzierende Personalpronomina hinzutreten können, in den 
einzelnen diachronisch geordneten Quellen Personalpronomina an- 
treten. Die Fragestellung liegt nahe, da in keiner der untersuchten 
Quellen bzw. Quellengruppen alle 33 Suffixe und Formen zugleich 
Personendifferenzierungen mittels hinzugesetzter Personalprono- 
mina aufweisen, so daß die Feststellung einer in zeitlicher Abfolge 
verlaufenden Ab- oder Zunahme dieses Phänomens diachronisch 
gesehen deutliche Tendenzen im Sprachgebrauch aufzeigen würde, 
Tendenzen, die für die Sprachgeschichte überaus bedeutsam sind. 
Analog zur diachronisch angeordneten Reihenfolge der Quellen 
(A B C usw.) beträgt die Anzahl der eine Personendifferenzierung 
zulassenden Suffixe in diesen Quellen: 25, 6, 2, 11, 9, 4, 8, 21, 11, 8, 2. 
Rufen wir uns ins Gedächtnis zurück, daß A B C die älteste Sprach- 
periode (13./14. Jh.), D E F die Übergangsperiode (14.-17. Jh.) und 
G H I K L die Sprache der Geschichtsschreibung im 17. bis frühen 
18. Jh. repräsentieren, so ergibt sich aus der entsprechend der obigen 
Frequenzabfolge aufstellbaren Quellenabfolge: AH DIEGKBF 
C L, eine diachronisch recht durchmischte Anordnung, die auch 
dann noch keine Tendenzen für eine der historisch wirklichen Dia- 
chronie der Quellen entsprechende zeitliche Aufeinanderfolge.verrät, 
‚wenn man die oben bei den Belegen zu B und C gemachten Angaben 
berücksichtigt. Hinsichtlich der Stellung von H könnte mana priori 
der Ansicht sein, dağ der Text demjenigen von A deswegen nüher 
steht, weil er viele Passagen aus A übernommen hat. Vergleichen 
wir aber hierauf die II. mit der VIII. Tabelle, so erweist sich diese 
Annahme hinsichtlich unseres Untersuchungsbereiches als durchaus 
nicht überall zutreffend. 

Konnte die erste Befragung der Tabelle uns auch keine brauch- 
bare Antwort bringen, so kënnte doch die soeben angeschnittene 
Frage nach der Tendenz des Sprachgebrauchs verbaler Personen- 
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differenzierung mittels nachgestellter Personalpronomina theoretisch 
durch den Parameter der in den jeweiligen Quellen belegten Häufig- 
keit des Antritts von Personalpronomina an die Suffixe beantwortet 
werden. Das Resultat läßt sich bequem feststellen, indem wir in der 
I. Tabelle die vertikal verlaufenden Zahlen der Häufigkeitsvariablen 
der einzelnen Quellen zusammenzählen. Analog zur diachronisch 
angeordneten Reihenfolge der Quellen (A B C usw.) beträgt die 
Häufigkeit des Antritts: 335, 14, 3, 64, 233, 10, 18, 225, 55, 36, 4. 
Hieraus ergibt sich eine Quellenabfolee A EHDIKGBFLC, 
ein Ergebnis, das vom vorhergehenden nur hinsichtlich E stärker 
abweicht, sonst aber gleiche bzw. nur um eine Position verschobene 
Abfolgen ausweist. Auch dieses Ergebnis ist also hinsichtlich einer 
positiven Aussage für zeitlich der historisch wirklichen Diachronie 
der Quellen entsprechend verlaufende, zu- oder abnehmende Ten- 
denzen des Gebrauchs verbaler Personendifferenzierung nicht be- 
friedigend. Das bezüglich unserer Fragestellung bisher im eher nega- 
tiven Sinn Erreichte läßt sich kurz durch folgende Kontrastierung 
der Quellenabfolgen verdeutlichen: 


Historisch wirkliche Diachronie der 


Quellen: ABCDEFGHIKL 
Quellenabfolge nach Anzahl der 

Suffixe + Personalpronomen: AHDIEGKBFCL 
Quellenabfolge nach Antrittshäufig- 

keit der Personalpronomina: AEHDIKGBFLC 


Da die ersten beiden Antworten auf die sprachgeschichtlich nicht 
unbedeutsame Frage nach der sprachlichen Tendenz der Verwen- 
dung verbaler Personendifferenzierung mittels nachgestellter Per- 
sonalpronomina keine eindeutig positiven Ergebnisse erbracht ha- 
ben, wollen wir versuchen, die ausgewerteten Belege auf einer 
differenzierenderen Ebene zu befragen. Erméglicht wird dies durch 
die Tabellen IL—XI., in denen die personendifferenzierenden Per- 
sonalpronomina zum Parameter der Suffixe, zu denen sie hinzu- 
treten, und zum Parameter des Numerus und der Personen: in 
Häufigkeit und Verteilung kontrastiert werden. Der Parameter der 
Quellen wird durch die jeweilige Tabelle (IT.-XI. = A-L) selber 
repräsentiert. Nehmen wir also die Frage nach der sprachlichen 
Tendenz der Verwendung verbaler Personendifferenzierung mittels 
nachgestellter Personalpronomina wieder auf und untersuchen, ob 
beim Vergleich der einzelnen Quellen hinsichtlich der Häufigkeit 
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der Personalpronomina in bezug auf Numerus und Personen sich 
vielleicht verwertbare Tendenzen entdecken lassen. Analog zur 
diachronisch angeordneten Reihenfolge der Quellen (A BC usw.) 
beträgt die Häufigkeit (Nullwerte werden nicht vermerkt) der an 
die Suffixe antretenden Personalpronomina für die 


1. Ps. Sg.: A117. B 8. D 33. E 179. F 7. G 15. H 95.129.K 20.12. 
2. Ps. Sg.: A 94. B 4. D 26. E 6. G 2. H 57.116. K 10. L 2. 
“3. Ps. Sg: ALCLEFAKI 
1. Ps. PI. bida: A 42. D 1. E 1. H 12.14. K 3. 
ba: A 14. D 1. E 47. ý 
2. Ps. PL: A52.B1.D3.61.H51.16.K 2. 
3. Ps. PI.: A15. H 9. C 2. 


Hieraus ergibt sich folgende Abfolge der Quellen, die wir wie oben 
vergleichen mit der historisch wirklichen Diachronie der Quellen 
(gleiche Werte kursiv, Nullwerte nicht vermerkt). 


Historisch wirkliche 
Diachronie der Quellen: ABCDEFGHIKL 
1. Ps. Sg.: EAHDIKGBFLC 
2. Ps. Sg.: AHDIKEBZG 
3. Ps. Sg.: FACK 
1. Ps. Pl. bida: AHIKED 
ba: EAD 
2. Ps. PL: AHIDKB 
3. Ps. PL: A HO 


Auch diese Analyse macht deutlich, daB das untersuchte Material 
keine der historisch wirklichen Diachronie entsprechenden Tenden- 
zen für den Gebrauch verbaler Personendifferenzierung mittels nach- 
gestellter Personalpronomina zu erkennen gibt. Dafür zeigt uns das 
vorstehende Schema aber, daf es vor allem die 1. und 9. Ps. Sg. sind, 
die mit nachgestellten personalpronominalen Personendifferenzie- 
rungen in den Quellen auftreten. Eine Nutzbarmachung dieser Er- 
kenntnis in diachronischer Hinsicht wäre freilich nur dann gegeben, 
wenn wir die Summe des Auftretens dieses Befundes innerhalb jeder 
einzelnen Quelle in Beziehung setzen würden zu jeweils denjenigen 
in einer Quelle belegten Passagen, die sich ebenfalls auf die 1. und 2. 
Ps. Sg. beziehen, diesen Bezug aber nicht durch nachgestellte per- 
sonendifferenzierende Personalpronomina zum Ausdruck bringen, 
wie das z.B. oben in den Satzbauplänen 1.-3. der Fall ist. Auf Grund 
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zu aufwendiger und zeitraubender Sammelarbeit von Belegen haben 
wir aber, wie schon oben betont, von einer derartigen Untersuchung 
des gegenseitigen Verhältnisses ganzer Satzbaupläne in unserer 
Studie abgesehen. Von einigem Interesse sind in diachronischer 
Hinsicht auch die zwar nur wenigen Belege der 3. Personen, in denen 
man aber bereits Ansätze für den in "vielen heutigen mongolischen 
Sprachen bestehenden Gebrauch des Demonstrativums tere bzw. tede 
als Ersatz für die 3. Personen des Personalpronomens erkennen 
kann. 

Da die herangezogenen Belegquellen vorliegender Untersuchung 
für die einschlägige mongolische Literatur des 13. bis frühen 18. Jh.s. 
in ihrer Quantität als repräsentativ gewertet werden dürfen, wollen 
wir auch die noch verbleibende Mógliehkeit nutzen, um aus dem 
ausgewerteten Material Informationen für unsere Fragestellung 
nach der diachronischen Tendenz der Verwendung verbaler Perso- 
nendifferenzierung mittels nachgestellter Personalpronomina zu 
ziehen. Hierbei handelt es sich um die Frage, welehe von den 33 
Suffixen und Formen, die Personalpronomina anfügen um Personen 
zu differenzieren, für dieses Verhalten besonders anfallig sind, m. 
a. W., welche Suffixe hàngen die meisten personendifferenzierenden 
Personalpronomina an ? Die Antwort läßt sich bequem an den hori- 
zontalen Reihen der I. Tabelle ablesen, die wir hier der Einfachheit 
halber fortlaufend nacheinander aufführen, wobei-ein Doppelpunkt 
das Suffix (vgl. Abkürzungen 1-33 oben) vom jeweiligen Haufigkeits- 
ergebnis trennt: 1:2; 2:13; 3:2; 4:3; 5:15; 6:41; 7:8; 8:3; 9:27; 
10:172; 11:77; 12:12; 13:4; 14:60; 15:2; 16:3; 17:205; 18:91; 
19:2; 20:37; 21:8; 22:9; 23:39; 24:15; 25:6; 26:1; 27:69; 28:5; 
29:46; 30:5; 31:3; 32:1; 33:10. Hieraus ergibt sich folgende Ab- 
folge der Suffixe hinsichtlich der Häufigkeit der von ihnen zur Per- 
sonendifferenzierung nachgestellten Personalpronomina (gleiche 
Haufigkeit kursiv und jeweils zwischen / /): 17, 10, 18, 11, 27, 14, 
29, 6, 23, 20, 9, /5, 24,/ 2,12, 33, 22, /7, 21,/ 25, /28, 30,] 18, /4, 8, 16, 
31,| 1, 3, 15, 19, /26, 32/. Setzen wir nun die Suffixe, die am haufig- 
sten (mehr als 30mal) personendifferenzierende Personalpronomina 
zu sich nehmen (es sind dies in numerischer Abfolge: -ba/-be, -mu/ 
-mü, -baij-bei, -mui|-miti, -qul-kü, -yu|-yà, -qun|-kün, -suyai|-stiget, 
-huy-al-lüge, -layal-lege) ins Verhältnis zu den Quellen, in denen sie 
belegt sind, so läßt sich aus der I. Tabelle ersehen, daß wir auch hier 
kein Ergebnis gewinnen, das der historisch wirklichen Diachronie 
eindeutig entsprechende Tendenzen der Verwendung von nach- 
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gestellten personendifferenzierenden Personalpronomina aufdeckt. 
Als vorlaufiges Resultat für die Diachronie unseres Untersuchungs- 
bereiches dürfen wir nach alledem festhalten, daß dem einschlägigen 
mongolischen Quellenmaterial eine nur ganz oberflächlich feststell- 
bare, abnehmende Tendenz für die Verwendung der mittels nach- 
gestellter Personalpronomina ausgedrückten verbalen Personen- 
differenzierung zugesprochen werden kann. Diese Tendenz mani- 
festiert sich darin, daß in A nach Häufigkeit und Verteilung die über- 
wiegende Mehrheit und in L der geringste Anteil dieses Phänomens 
zu verzeichnen ist. Die zwischen diesen beiden Polen liegende dia- 
chronische Entwicklung ist dagegen, wie dies die obigen umfassen- 
den, auf Grund der Vollständigkeit des zugrunde gelegten Beleg- 
materials gerechtfertigten Analysen deutlich gezeigt haben, in ihrer 
Tendenz und damit auch in ihrer sprachgeschichtlichen Entwick- 
lung sowie in Hinsicht auf diachronisch definierbare „Typen“ nicht 
genau festzulegen. i 

Rufen wir uns nun ins Gedächtnis zurück, daß in Texten der 
uiguro-mongolischen Schriftsprache alle eingangs erwähnten Satz- 
bauplane gleichermaßen in ein und demselben Text auftreten kön- 
nen, und bedenken wir, daß diese Feststellung für alle bisher heran- 
gezogenen Belegquellen zutrifft, definieren wir ferner den Begriff 
„Typ“ bzw. „Typen“ als ‚die verschiedenen Phänomene einer Popu- 
lation oder Stichprobe im Unterschied zur Menge aller Phänomene 
dieser Population oder Stichprobe“, so können wir die Belege der 
hier behandelten mongolischen Quellen in Hinblick auf die verbale 
Personendifferenzierung mittels nachgesetzter Personalpronomina 
als Mischtypen bezeichnen, d.h., wir haben mongolische Sprach- 
denkmäler vor uns, die Träger sind von Belegen mit und ohne 
verbale Personendifferenzierung durch nachgestellte Personal- 
pronomina. Solche Mischtypen setzen sich im einfachsten Falle aus 
zwei Teilen zusammen, von denen wir hier annehmen wollen, daß 
sie für sich jeweils auch einen Typ bilden. Übertragen wir dieses 
Konstrukt als Hypothese auf die durch nachgestellte Personal- 
pronomina ermöglichte verbale Personendifferenzierung, so müßte 
es im Mongolischen einen reinen ,,Nulltyp“ geben, der die einzelnen 
Personen grundsätzlich nicht auf die angegebene Weise differenziert 


° Handbuch der Linguistik. Allgemeine und angewandte Sprachwissenschajt, 
unter Mitarbeit von H. Janssen, hrsg. von H. Stammerjohann, München 
1975, S. 514. 
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sowie einen ,,Volltyp“, der dagegen die einzelnen Personen stets in 
der angegebenen Form unterscheidet. Wichtig ist hierbei, daß die 
beiden Typen in einem wie auch immer abzugrenzenden Text — am 
praktikabelsten identifizieren wir hier Text” mit dem durch einen 
Titel als literarische Einheit bestimmten Werk — bzw. in einer 
Sprache jeweils allein auftreten. In unserem Untersuchungsbereich 
bezeichnen wir demnach als Volltyp eine belegte Sprachform, die in 
einem Text bzw. in einer Sprache ausnahmslos alle Möglichkeiten 
zur verbalen Personendifferenzierung durch nachgestellte Personal- 
pronomina realisiert. Mit Nulltyp benennen wir dagegen eine 
Sprachform, die in einem Text bzw. in einer Sprache keine der 
Möglichkeiten zur Realisierung verbaler Personendifferenzierung 
durch nachgestellte Personalpronomina wahrnimmt. Ein Mischtyp 
liegt für uns schließlich vor, wenn eine belegte Sprachform in einem 
Text bzw. in einer Sprache die vom Voll- und Nulltyp gebotenen 
Möglichkeiten zur Realisierung verbaler Personendifferenzierung 
wechselweise verwendet. Betrachten wir unter den soeben dar- 
gelegten Gesichtspunkten den gesamtmongolischen Sprachbereich, 
so können wir die vorstehende Hypothese voll verifizieren. Gleich- 
zeitig gibt es nämlich in der uiguro-mongolischen Schriftsprache 
neben Vertretern für den Mischtyp eine große Anzahl von Texten, 
die zum reinen Nulltyp zählen, z.B. die umfangreicheren Texte des 
14. Jh.s. wie etwa das Tagimdayu nom aus dem Jahre 138210 usw., 
oder die sinomongolischen Dokumente aus dem Jahre 138911 Aus 
späterer Zeit (15. bis frühes 17. Jh.) sind etwa zu nennen das Chu-fu 
P’u-sa vom Jahre 143112 und eine größere Anzahl der vom Verfasser 
ausgewerteten und auch hier herangezogenen uiguro-mongolischen 
Quellen aus der Wende des 16. zum 17. Jh.13, Im Verlauf des 18. Jh.s. 
wird der Nulltyp dann in der uiguro-mongolischen Schriftsprache 
immer mehr zum alleinigen Vertreter, so daß wir für die geschriebene 
mongolische Literatur (überwiegend uiguro-mongolische Schrift- 
sprache) hinsichtlich der im verbalen Bereich die Personen differen- 


10 Vgl. Literatur in M. Weiers, Untersuchungen zu einer historischen Gram- 
matik des präklassischen Schriftmongolisch, Wiesbaden 1969, S. 211, Nr. 40. 

u L. Ligeti, Monuments en écriture "phags-pa. Pieces de chancellerie en 
transcription chinoise, Budapest 1971 und dortige Literaturangaben. 

12 Vgl. W. Heissig, Zwei mutmaßlich mongolische Yüan-Übersetzungen und 
ihr Nachdruck von 1431, ZAS 10 (1976), S. 7-115. 

13 Vgl. Weiers, Untersuchungen ..., op.cit., S. 216-220, Nos. 4-8, 10, 11; 
S. 223, Nos. 15-18. 
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zierenden, nachgestellten Personalpronomina bis zum Beginn des 
18. Jh.s. eine promiscue Verwendung von Null- und Mischtyp fest- 
stellen kénnen, eine ,,Dichotomie“, die dann, soweit es die uiguro- 
mongolische Schriftsprache betrifft, vom 18. bis 20. Jh. durch die 
alleinige Verwendung des Nulltyps abgelést wird. Anders als den 
Nulltyp können wir den reinen Volltyp nicht in den bisher hier an- 
gesprochenen mongolischen Texten belegen. Der Volltyp erschien 
somit bislang nur im Rahmen der Sprachform des Mischtyps. Um 
von ihm nun Belege beizubringen, die unserer oben gegebenen De- 
finition des Volltyps entsprechen, miissen wir uns, wie schon oben 
angedeutet, auf die Ebene des gesamtmongolischen Sprachbereiches 
begeben. Hier sind es folgende mo. Sprachen, von denen wir wissen, 
daß sie im finit verbalen Bereich die Personen differenzieren: 
Burjatisch, Kalmiickisch, Dagurisch, Moghol, Monguor und Pao-an. 
Von diesen sechs Sprachen entspricht Monguor und Pao-an nicht 
unserer Definition, wie wir unten noch sehen werden, und Kal- 
miickisch ist ein reiner Mischtyp, dessen verbale Personendifferen- 
zierung mittels naohgestellter Personalpronomina fakultativ ist", 
Es bleiben somit noch drei.mo. Sprachen, die genau unserer oben 
gegebenen Definition eines Volltyps entsprechen. Hinsichtlich des 
Dagurischen ist dabei einschrankend festzustellen, daB unsere Kennt- 
nis dieser Sprache nur sehr lückenhaft ist15, so daß wir die Zu- 
weisung zum Volltyp streng genommen nur vorbehaltlich durch- 
führen können, wobei wir uns hauptsächlich auf N. Poppe verlassen, 
der uns bezüglich verbaler Personendifferenzierung in dieser Sprache 
unterrichtet: ,,Die Person des Subjekts wird in den Verbalformen 
mit enklitisch angefügten Personalpronomina bezeichnet!9. Im 
folgenden wollen wir nun Beispiele für den Volltyp vorstellen und 
zwar in der Form, daß wir die Belege für das Moghol (= MO)", 


19 G. J. Ramstedt, Kalmückisches Wörterbuch, Lexica Societatis Fenno- 
Ugricae III, Helsinki 1935, S. XVII, $ 24 — S. XX, $ 28. N. Ubušin, Z. Dar- 
man, A. Čuduta, Xal’mg Keln, Ekle školyn učebnik, hurvdgé klass, 2-g& 
harc, Elst 1974, S. 64, $ 16ff. 

15 Alle bisher erschienenen Arbeiten sind zusammengefaßt in einem seit 
drei Jahren im Druck befindlichen Aufsatz des Verfassers: Bemerkungen zur 
Phonetik der dagurischen Mundart von Butha, in: ZDMG. 

1* N. Poppe, Die Dagurische Sprache, in: Handbuch der Orientalistik, 
Fünfter Band Altaistik, Zweiter Abschnitt Mongolistik, Leiden/Köln 1964, 
S. 141 unter 11. i 

D M. Weiers, Schriftliche Quellen in Mogoli, 2. Teil: Bearbeitung der Texte, 
Materialien zur Sprache und Literatur der Mongolen von Afghanistan III, 
RWAEW Abh. 59, Opladen 1975, Abschnitt C. S. 100ff. 
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Burjatische (= BU)15 und Dagurische (= DA)! den volltypigen 
Werten aus dem zum Mischtyp gehörenden Material unserer Quellen 
A-L (= AL oder AL-Material, dessen Belege einheitlich in Form der 
uiguro-mongolischen Schriftsprache erscheinen) gegenüberstellen. 
Der Kiirze und Ubersichtlichkeit halber ordnen wir das Material 
paradigmatisch, indem wir die Suffixe und die jeweils an sie an- 
tretenden, die Personen differenzierenden Personalpronomina, nach 
Numerus und Personen unterteilt und den jeweiligen Sprachen bzw. 
Quellengruppen zugewiesen aufführen. Den fortlaufend numerierten 
Paradigmata geht ein kurzer Vorspann voraus, in dem die Suffixe, 
die in dem jeweiligen Paradigma abgehandelt werden, neutral als 
Formen bezeichnet und der uiguro-mongolischen Schriftsprache 
entsprechend wiedergegeben werden. Ebenfalls wird hier vermerkt, 
welche annähernden Funktionen die Suffixe in den einzelnen Spra- 
chen bzw. Quellengruppen haben. Auf den durch interne lautliche 
Gesetze in den einzelnen Sprachen verschieden (meist enklitisch) an 
die Suffixe realisierten Antritt des personendifferenzierenden Perso- 
nalpronomens und dessen eigene Veränderungen gegenüber AL 
(z.B. -ba či, -bati, -bağ, -qu bida, -qübda, -xabdi) kann hier natürlich 
nicht eingegangen werden. Hierfür vgl. die Literatur in Anm. 16-19 
und Poppes Introduction. Hervorzuheben ist, daß es sich bei allen 
aufgeführten Beispielen um reale Belege und nicht um erschlossene 
Formen handelt. Die Paradigmata bilden die Grundlage für die sich 
an sie anschließende Kontrastierung der Formen zueinander und in 
Hinsicht auf verschiedene Parameter sowie für die Erstellung einer 
auf den herausgearbeiteten Typen beruhenden Klassifizierung mon- 
golischer Sprachen und der sich daraus ergebenden Verfahrensfragen 
und diachronischen Implikationen. 


1. -ba/-bai Form. AL, MO, BU: Imperfekt. DA: Präsens-Futur. 


Sg. 1. AL -ba bi, -bai bi Pl. 1. AL -ba bida~ba, 
i -bai bida~ba 

MO -babi i MO -babda 

BU -bab BU -babdi 


DA -beibi ` DA -bei bü 


18 N. Poppe, Buriat Grammar, Indiana University Publications, Uralic and 
Altaic Series, Vol. 2, Bloomington 1960, S. 55ff. 

19 Belege u.a. aus N. Poppe, op.cit. Anm. 16 und 20. 

20 N. Poppe, Introduction to Mongolian Es Studies, MSFOu 110, 
Helsinki 1955. 
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2. AL -ba či, -bai či i 2. AL -ba ta, -bai ta 
: MO -bati MO -batä. Dual: -bata 
BU -baš BU -bat 
DA -beisi DA -bei tà 
3. AL -ba, -bai 3. AL Ae, -bai 
MO -ba, -bah MO -banid, -bnüd. 
f Dual: -banad 
. BU -ba BU -bad 
DA -bei , DA -be? 


2. -laya|-layai|-luya|-luyai/-la Form. AL: Vollendete Vergangen- 
heit. MO: Plusquamperfekt. BU: Historisches Imperfekt (in Hel- 
` densagen und Schamanengesängen): DA: Vergangenheit. 
Sg. 1. AL -laya bi, -luya bi, Pl. 1. AL -layai bida, -luya 


-luyai bö, -la bi bida, -luyat bida 
MO -läbi MO -labda 
BU -lab an BU -labdi 
DA -li bi DA -lē bà, -lei bà, -li bà 
2. AL -laya či, -luya öl, 2. AL -laya ta, -layai ta, 
-huyağ či, -la Ai -Juyai ta 
MO -lati MO -latü. Dual: -lata 
BU -lag BU -lät 
DA - & DA -li ta 
3. AL -laya, -layai, -luya, 3. AL -laya tede, -laya, 
-luyai, -la -layai, -luya, -luyai, 
-la : 
MO -la, -lah MO -laniid.Dual:-lanad 
BU -la BU -lad 
DA Je, -lei, -li, -lî DA -le, -lei, -li, -lî 


3. -qu, -qui, -qün Form. AL: Sog. nomen futuri als finites Verb im 
Präsens-Futur. MO: Konjunktiv Präsens „würde. . .“ BU, DA: 
Futur. — 


© Sg. 1. AL -qu bi, -quibi ^.  Pl.1. AL -gu bida, -qun bida 
d ` MO -gabi . ! MO -gübda 
— BU -zab Ps BU -zabdi 
^ DA amb ^c ' « DA -yuibà. 
2. AL -qu ti, -qui či 2. AL -qu ía, -qun ta 
MO -qu& MO -qütu. Dual: -qütà 
BU -zaš `` BU -xat ` 
DA -yuist DA -yui tà 
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3. AL -qu tere, -qu, -qui, 3. AL -qu, -qun. mud~ede 


-qui mun ~tede, -qun 
MO -qü MO -gänäd. Dual: 
-qünäd 
BU -za BU -zad 
DA -yui i DA -yui 


4. -m, -mu, -mui Form. AL: Prasens-Futur. MO, DA: Präsens. 
Sg. 1. AL -m bt, -mu bö, -ma bö Pl. 1. AL -m bida, -mu bida, 


. -mui bida 

MO -mbi : MO -mda 
DA — X DA -m bà: 

2. AL -m či, -mu či, -mui či 2. AL -m ta, -mu ta, -mui 

ta 

MO -nöz i MO -niū. Dual: -ntä 
DA — DA — 

3. AL -m,-mutere,-mu,-mui 3. AL -m tede, -mu, -mui 
MO -m MO -mniid. Dual :-mnad 
DA — DA — 


5. -nam, -na Form. AL: Narratives Prasens. MO: Prasens-Futur. 
BU: Präsens. 


Sg. 1. AL -nam bi PL 1. AL — 
MO -nambi MO: -namda 
BU -nab - BU -nabdi 
2. AL -nam či 2. AL — 
MO -nanti MO -»antu. Dual: 
- “nami, 
BU -na$ BU -nat 
8. AL -nam 8. AL -nam 
MO -na, -nah : . MO -nanäd. Dual: 
MO A ru -nanad 
BU -na BU -nad, -na 


6. -su, -suyat, -y-a Form. AL: Voluntativ ; Optativ. MO, BU: Impe- 
rativ. Der Imperativ von MO und BU differenziert die einzelnen 
Personen nicht durchgängig mittels nachgestellter Personal- 
pronomina, sondern durch Verwendung verschiedener Suffize. 


Sg. 1. AL -su bi, -sw PL 1. AL -y-a bida, -y-a, 
. -su ba ` 
MO -sū MO -yan. Dual: -ya 
BU -huub BU -yaabdi, -huubdi 
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2. AL -Ø, -Ø či, -su & 2. AL -G, -Ø ta 
MO -2, -h MO -Ø tu. Dual: -Ø tā 
BU Ø, 238: BU -gtài, -iit 
3. AL -suyai 3. AL -suyai 
MO -ga MO -ganäd. Dual: 
-ganad 
BU -g BU -g 


7. ya Form. AL: Sog. nomen imperfecti als finites Verb für eine 
begonnene und noch andauernde Handlung. BU: Vergangen- 
heit. , 


Sg. 1. AL -ya bi Pl 1. AL — 
BU -aab BU -aabdi 
2. AL -ya öl : 2. AL — 
BU -aaš BU -aat 
3. AL -ya `` 3. AL -ya 
BU -aa BU -aa 


8. -ysan Form. AL: Sog. nomen perfecti als finites Verb der Ver- 
gangenheit.. BU : Perfekt. 


Sg. 1. AL — . Pl. 1. AL — 
BU -ham BU -hamdi 
2.AL — . 2. AL -ysan ta 
BU -hani ` | BU -hant 
3. AL -ysan 3. AL -ysan, -ysad 
BU -han BU -hand 
9. -yujai Form. AL: Dubitativ. BU: Futur. 
Sg. 1. AL -yujai bi Pl 1. AL — 
BU -uuzab ` BU -wuzabdi 
..2. AL -yujai či — 2. AL -yujai ta 
, BU -uužaš - BU -wuzat 
3. AL -yujai 3. AL -yujai 
BU -uuza i BU -uužad 
10. -supai Form. AL, BU: Voluntativ, Optativ. 
Sg. 1. AL -suyai bi Pl. 1. AL -suyai bida 
"BU -haib BU -haibdi 
72. AL — - i ı 2: AL — 
BU -kaiš : BU -hait 
3. AL -suyai 3. AL -suyai 
BU -hai . ; "BU -hai 
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11. bui. AL, MO: Kopula. 5. 
Sg. 1. AL bui bi Pl. 1. AL bui bida — 77 


MO bibi ` MO bibda 

2. AL bw či 2. AL bui ta N 
MO bide MO bitu. Dual: bitā. ` 

3. AL bw 3. AL bw 
MO bi, bih . MO binüd. Dual: -binad 

12. -ža (< -fiya) Form. MO: Perfekt. 
- Sg. 1. -2abi Pl. 1. -2abda 
2. -žančīi 2. -Zantü. Dual: -Zantä 
3. -2a, -Zah 3. -anud. Dual: -Zanäd 


13. -yči Form. BU: Iterative oder gewohnheitsmäßige Handlung. 


Sg. 1. -göab Pl. 1. -gSabdi 
2. -göas 2. -göat 
3. -góa 3. -göad 
I4. -yači Form. BU: Iterative Handlung. 
Sg. 1. -aasab Pl. 1. -aasabdi 
2. -aasas 2. -aasat 
3. -aasa 3. -aada 
15. -dag Form. BU: Frequentative Handlung. 
Sg. 1. -dagbi Pl. 1. -dagbdi 
2. -dags 2. -dagat 
3. -dag 3. -dag 
16. -yarai Form. BU: Imperativ-Futur (nur zwei Personen). 
Sg. 2. -aarais . Pl. 2. -aarait 


17. -ysan Form -- -sa Form (sog. converbum conditionale, belegt z.B. 
in H II, 6-8, 10ff). MO: Konjunktiv Perfekt „hätte...“ 


Sg. 1. -hsäsabi Pl. 1. -hsasabda 
2. -hsdsati 2. -hsäsatü. Dual: -hsäsatä 
3. -hsäsa x 3. -ğsdsanıd. Dual: 
-hsasanad 


Von den 33 im Mischtyp AL belegten Möglichkeiten (vgl. oben 
Abkürzungen 1-33) Personalpronomina zur Personendifferenzierung 
an finit verbale bzw. finit verbal fungierende Suffixe anzuhängen, 
nutzen die Volltypen, wie wir aus den vorstehenden Paradigmata 


* 


“ 
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j rieki ; kónnen, insgesamt 18 Móglichkeiten (enthalten in den Nos. 


dz 





ieee "yorarigehender Paradigmata), während sie 6 verbale Personen- _ 


d differenzierungen mittels nachgestellter Personalpronomina ver- 


ee "Wenden (Nos. 12.-17. vorangehender Paradigmata), die das AL nicht 
"aufweist. Die Summe der Suffixe, die entsprechend unserem unter- 


` suchten Material im gesamtmongolischen Bereich durch nachge- 
' stellte Personalpronomina finit verbale Personendifferenzierungen 


” zulassen, beträgt somit 39, die von Volltypen 24. Die 18 Möglich- 


keiten des Volltyps, die mit den insgesamt 33 Móglichkeiten des AL 


: korrelieren, verteilen sich auf die Sprachen: BU verwendet jeweils 


12, MO jeweils 10 und DA (soweit belegbar) jeweils 5 Méglichkeiten. 


= Von den Volltypen stimmen miteinander überein: BU und MO: 


Achtmal. MO und DA: Einmal. BU und DA: Nullmal. Im Rahmen 
eines Vergleichs der Volltypen untereinander, soweit sie mit den 
volltypigen Werten aus dem Mischtyp AL korrelieren, stehen somit 
BU und MO einander näher als MO und DA bzw. BU und DA. Von 


` den 6 nicht mit AL korrelierenden Möglichkeiten entfallen auf BU 4 


und auf MO 2, wobei keine der 6 Möglichkeiten bei BU und MO 
gleichermaßen Verwendung findet, BU und MO also hinsichtlich der 
mit AL nicht korrelierenden Formen miteinander nicht überein- 
stimmen. Hieraus ergibt sich: Von den 39 uns im Rahmen unserer 
Untersuchung für die mongolische Sprachfamilie bekannt geworde- 
nen finit verbalen bzw. finit verbal fungierenden Suffixen, die eine 
Personendifferenzierung mittels nachgestellter Personalpronomina 
ermöglichen, verwendet der Volltyp BU 12 mit AL korrelierende 
und 4 mit AL nicht korrelierende, also insgesamt 16, der Volltyp MO 
verwendet 10 mit AL korrelierende und 2 mit AL nicht korrelierende, 
also insgesamt 12, und der Volltyp DA verwendet, soweit wir sehen 
können, nur 5 mit AL korrelierende Suffixe. Die Volltypen lassen 
sich also hinsichtlich des Umfanges der Verwendung finit verbaler 
Personendifferenzierung einmal am Parameter der Gesamtmöglich- 
keiten messen und einteilen, wonach die Reihenfolge BU-MO-DA 
gilt, und zum andern am Parameter ihres gegenseitigen Verhältnis- 
ses, wonach BU und MO näher beieinander stehen als MO und DA, 
während BU und DA keine Verbindungen zueinander aufweisen, 
außer daß sie beide dem Volltyp zugehören. 

Über die zu Beginn der Analyse untersuchten internen Verhält- 
nisse des Mischtyps AL und der soeben behandelten Vertreter des 
Volltyps hinaus läßt sich nun mit den Kriterien Nulltyp-Mischtyp- 
Volltyp, die hier auf das Phänomen der finit verbalen Personen- 
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differenzierung mittels nachgestellter Personalpronomina bezogen 
eingeführt wurden, ein sog. typologisches Klassifizierungsschema 
für einen Großteil aller mongolischen Sprachen entwerfen. Legen 
wir dem Schema folgendes, stark vereinfachte Raster für die mon- 
golischen Sprachen zugrunde?!: 


Westmongolisch (Kalmiickisch, Oiratisch u. Dialekte). 

Ostmongolisch (1. Südmongoliseh : Ordos, Tsakhar, Teile unseres 
AL-Materials usw. 2. Zentralmongolisch: Khalkha, Teile unse- 
res AL-Materials usw. 3. Nordmongolisch: Burjatisch und 
Dialekte). 

Isolierte mo. Sprachen (Moghol, Dagurisch, Monguor, Pao-an u. 
Dialekte)., 


so ergibt sich: 


Nulltyp: 

Westmongolisch (Oiratisch). 

Ostmongolisch (1. Südmongolisch: Ordos, Tsakhar und nulltypige 
uiguro-mongolische Literatur. 2. Zentralmongoliseh : Khalkha und 

` nulltypige uiguro-mongolische Literatur usw.). 


Mischtyp: 
Westmongolisch (Kalmiickisch). 


Ostmongolisch (1. Siidmongolisch und 2. Zentralmongolisch: Unser 
AL-Material). 


Volltyp: 
Ostmongolisch (3. Nordmongolisch: Burjatisch). 
Isolierte mo. Sprachen (Moghol, Dagurisch). 


Das Schema zeigt uns, daß hier Sprachen zusammengehören, die 
nach der vielfach verwendeten räumlichen Einteilung eindeutig 
getrennt auftreten, z.B. Oiratisch als eine zum Westmongolischen 
gehörende Sprache sonst räumlich getrennt z.B. vom Khalkha als 
einer zum Ostmongolischen gehörenden zentralmongolischen Spra- 
che, oder Burjatisch.als einer zum Ostmongolischen gehörenden 
nordmongolischen Sprache sonst räumlich getrennt z.B. von dem zu 
den isolierten mo. Sprachen gehörenden Moghol, werden hier zu- 


31 Vgl. die ausführlichere Klassifikation in G. Doerfer, Klassifikation und 
Verbreitung der mongolischen Sprachen, in: op.cit. wie oben Anm. 16, S. 41 
unter B. 


P 


, 


7 
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. sammengestellt. Nicht in das Schema unterzubringen sind das 


Monguor und Pao-an, da diese zwar auch die Personen differenzieren, 
jedoch nicht dreifach unterteilt in 1., 2. und 3. Personen, sondern 
nur zweifach in 1. sowie 2. und 3. Personen, also jeweils eine Form 
für die 1., und eine Form für die 2. und 3. Personen. Die verbale 
Personendifferenzierung wird hier auch nicht durch nachgestellte 
Personalpronomina realisiert, sondern im Pao-an für die 1. Personen 
mittels an das Suffix tretendem -i, für die 2. und 3. Personen mittels 
antretendem -o, im Monguor durch - bzw. -a, z. B.27 


Pao-an: 
Sg. 1. be südZi „ich sitze“; 2./3. &e/nd$an sudzo , du/er sitzt‘. 
Pl. 1. bede sudZi „wir sitzen“; 2./3. ta[ndZase sudzo „ihr/sie sitzen“, 


Monguor: 

Sg. 1. bu guleni „ich spreche“; 2./3. Site gulena ,,dujer spricht. 

Pl. 1. budangula guleni ,,wir sprechen“; 2./3. tangulalnesge gulena 
»ihr/sie sprechen“. 


Ist in unserem speziellen Fall auch am Monguor und Pao-an deut- 
lich geworden, daß die Konstituenten einer Klassifikation in ihrer 
Definition zu eng gefaßt sein können, so sollte jedoch prinzipiell der 
typologischen Sprachklassifikation stets der Vorrang eingeräumt 
werden, da die Kriterien, nach denen die Sprachen in dieser Klassifi- 
kation eingeteilt werden, dem untersuchten Objekt entsprechend 
rein sprachlicher Natur sind. Hier erhebt sich nun die Frage, ob 
eine solche auf ausschließlich sprachlichen Kriterien beruhende Ein- 
teilung auch generell verbindlich sein kann. Diese Frage ist zu be- 
jahen, solange wir die Einteilung unter den Gesichtspunkten der 
Synehronie betrachten. Nähern wir uns dem Problem der rein 
sprachlich begründeten Klassifikation jedoch unter dem Blickwinkel 
der Diachronie, so werden derartige Einteilungen ihre Verbindlich- 
keiten immer wieder modifizieren, und zwar in dem Grade, wie sich 
die eingeteilten Sprachen wandeln. Bezogen auf unseren Unter- 
suchungsgegenstand finit verbaler Personendifferenzierung mittels 
nachgestellter Personalpronomina läßt sich dies recht gut am Voll- 
typ Moghol und am Mischtyp Kalmückisch vorführen. Im 13./14. Jh. 
gehörte das in arabischer Schrift geschriebene Mongolisch (belegt 


*: B. X. Todaeva, Baoan’skij jazyk, Moskva 1964, S. 78ff. Dies., Mongor- 
skij jazyk, Moskva, 1973, S. 110ff. 
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u.a. in der Mugaddimat al-Adab = MU und in der sog. Leidener 
Handschrift = Lg, von dem wir wohl annehmen dürfen, daß es 
der Vorgänger der heutigen Moghol-Sprache ist, dem Mischtyp an, 
wobei die in diesem Mischtyp gegebenen Volltyp-Belege sowohl 
unserem eingangs vorgestellten 4. als auch 5. Satzbauplan ent- 
sprechen, z.B.: bi kürkam bi tünlah (MU 118b) „Ich stelle zu mit 
diesem.“ bi tünasah näükgibah bi (MU 118b) „Ich wandte mich ab 
von ihm.“ kinü kubüwun bi ği (LH 1251) ,,Wessen Sohn bist du 1” 
dimäi irgi isä ülbabi (LH 1252) „Dich suchte ich und fand [dich] 
nicht.“ gan bilah gi (LH 1252). „Wo warst du?“ gi sain kün bi ji 
(LH 1252) ,,Du bist ein guter Mensch.“ Im Laufe der Jahrhunderte 
hat sich dieser Mischtyp nun zu einem Volltyp entwickeit, wie wir 
‘an der Moghol-Sprache sehen können. Eine Klassifikation der mo. 
Sprachen nach den Kriterien unserer drei Typen hätte also im 13./ 
14. Jh. anders ausgesehen als heute. Ähnliches läßt sich vom heuti- 
gen Kalmückisch feststellen, dessen oiratische Vorstufen wohl wie 
das heutige Oiratisch Nulltypen waren, während sich die oiratische 
Sprachform, die wir gegenwärtig mit Kalmückisch bezeichnen, seit 
ihrer räumlichen Trennung von der Konföderation der Oiraten im 
17. Jh. zu einem ausgesprochenen Mischtyp entwickelt hat, dessen 
"mittels nachgestellter Personalpronomina realisierte finit verbale 
Personendifferenzierung im. Gebrauch fakultativ ist. Auch vor 300 
Jahren also hätte eine nach unseren Kriterien durchgeführte typo- 
logische Klassıtikation mo. Sprachen anders ausgesehen als heute. 
In diachronischer Sicht sind also typologische Klassifikationen 
immer wieder modifizierungsbedürftig, um den jeweils gültigen 
Stand zu repräsentieren. Die Frequenz solcher Modifikationen hängt 
ab vom Tempo der jeweiligen Sprachentwicklung, und dieses ist 
wiederum vielfach von außersprachlichen Gegebenheiten motiviert. 
Die Bestätigung dieser Behauptung kann z.B. an den Verhältnissen 
im Moghol abgelesen werden. Hier dürfte u.a. auch der Typen- 
wechsel von einer mischtypigen Vorstufe zum Volltyp durch Inter- 
ferenzen seitens der sprachlich nicht mongolischen Umgebung stark 
begünstigt worden sein, wie Untersuchungen zum sprachlichen 


2» N. Poppe, Mongol’skij slovar’ Mukaddimat al-Adab I-III, Moskva- 
Leningrad 1938. Ders., Das mongolische Sprachmaterial einer Leidener Hand- 
schrift, LAN SSSR 1927, S. 1009-1040, S. 1251-1274; 1928, S. 55-80. Die 
hieraus ehtnommenen Belege sind entsprechend der arabischen Schrift genau 
transliteriert und nicht wie bei Poppe transkribiert wiedergegeben. 
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Kontakt deutlich werden lassen®4. Nicht unbedeutend für die allge- 
meine Sprachwissenschaft ist in diesem Zusammenhang auch die 
Feststellung; daß der Typenwechsel im mongolischsprachigen Be- 
reich, soweit wir sehen, immer kontinuierlich vor sich geht, also 
Nulltyp > Mischtyp > Volltyp, niemals aber Nulltyp > Volltyp. 
Hiernach’bestatigt sich das von der Generativen Transformations- 
grammatik in Frage gestellte traditionelle Erklärungsschema, wo- 
nach Sprachveränderungen primär in der parole entstehen und erst, 
nachdem sie sich in einem gewissen Umfang durchsetzen konnten, 
sekundär zu einem Wandel der langue führen. Diesen graduellen 
Charakter sprachlichen Wandels ablehnend nimmt die Generative 
Transformationsgrammatik demgegenüber an, daß der Sprach- 
wandel diskontinuierlich eintritt, und nur seine Ausbreitung graduell 
vor sich geht?5. Ohne weiter auf allgemein sprachwissenschaftliche 
Hypothesen einzugehen, zu deren Beantwortung wohl auch die 
typologisch ausgerichtete mongolistische Sprachforschung einiges 
beitragen kann, wollen wir uns wieder mehr außersprachlich-histori- 
schen Implikationen zuwenden, die einen Typenwechsel innerhalb 
mongolischer Sprachen mitbedingen. Eine solche außersprachlich- 
historische Implikation dürfte z.B. vorliegen in einer im Rahmen 
der Übersetzung buddhistischer Schriften anzunehmenden, von 
außen an die uiguro-mongolische Schriftsprache herangetragenen 
Sprachnormierung nach dem Vorbild des Nulltyps. Diese Sprach- 
normierung wäre eine passende Erklärung für den Typenwechsel 
von Mischtyp zu Nulltyp, der sich relativ abrupt vollzog zu Beginn 
des 18. Jh.s. beim meist uiguro-mongolisch geschriebenen Mischtyp 
unseres AL-Materials, das bis dahin gleichzeitig neben einem eben- 
falls überwiegend in uiguro-mongolischer Schrift aufgezeichneten 
Nulltyp existierte. 

Da typologische Klassifikationen in diachronischer Blickrichtung, 
wie soeben gezeigt, u.a. auch Hinweise auf außersprachliche, meist 
historische Gegebenheiten liefern können, sind sie u.U. ein wert- 
volles Hilfsmittel für die Sprachgeschichte. Derartigen Nutzen sollte 
man freilich aus einer solchen Klassifikation aber erst dann ziehen, 


j .* M. Weiers, Hypotaktische Modellsprachen und parataktische Replika- 


sprachen — Ein Beitrag zur Linguistik des sprachlichen Kontakts, in: ZAS 10 
(1976), S. 411-429. : 

35 .N. Chomsky-M. Halle, The Sound Pattern of English, New York-Lon- 
don 1968, S. 249ff. P. M. Postal, Aspects of Phonological Theory, New York— 
London 1968, S. 231 ff. 
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wenn eine auf genügend umfangreichen Untersuchungen basierende 
Klassifikation vorliegt. Untersuchungen fiir typologische Klassifi- 
kationen sollten nun idealerweise darin bestehen, daß man mög- 
lichst alle Besonderheiten einer Sprachfamilie untersucht, angefan- 
gen von den Lauten bis zur Syntax und Lexik**, und daraus dann 
eine umfassende und allgemeinverbindliche typologische Klassifika- 
tion aufbaut. Da der Aufwand an Arbeit und Zeit für die Erstellung 
einer derartigen Klassifikation, zumal wenn sie von einem einzelnen 
in Angriff genommen wird, erheblich ist, wird, obwohl ein Klassifi- 
kationsergebnis, das von in Einzelstudien niedergelegten Unter- 
suchungen kleinerer Teilbereiche abhängt, noch keineswegs als um- 
fassend und allgemeinverbindlich angesehen werden darf, in praxi 
eine solche Beschränkung auf Teiltypologien oder monothetische 
Klassifikationen?’ am praktikabelsten sein. Hierbei könnte man zu- 
nächst solche Elemente untersuchen, die bei den Vertretern einer 
Sprachfamilie die größte Trennschärfe besitzen, wie z.B. im Mongo- 
lischen die von Doerfer angesprochene konservative und progressive 
Schicht der Deklination?5, oder die verbale Personendifferenzierung 
mittels nachgestellter Personalpronomina bei Konverben, oder den 
Gebrauch der trennscharfen finiten Verbalsuffixe -m, -mu|-mui und 
-nam, oder die Verwendung finiter Verbalsuffixe bzw. Kopula + 
finites Verbalsuffix bzw. dasselbe bei finit verbal fungierenden Ver- 
balnomina verso einfache finite bzw. finit verbal fungierende Ver- 
balnominalsuffixe usw., usw., um nur einige mehr oder weniger 
trennscharfe Charakteristika zu nennen, die sich nicht, wie dies fur 
gewöhnlich der Fall ist, nur auf die Differenz lautlicher Gegeben- 
heiten beziehen. Gerechtfertigt werden nun derartige Untersuchun- 
gen von Teilbereichen einmal dadurch, daß sie uns Erkenntnisse 
zukommen lassen über die Gestaltung von Teilsystemen der Sprache 
(Phonemsysteme, Farbbezeichnungssysteme, Pronominalsysteme, 
Systeme der Verwandtschaftsbezeichnungen, Tempussysteme, Ka- 
sussysteme usw. oder in unserer Untersuchung das System verbaler 
Personendifferenzierung), woraus sich dann die Möglichkeit der Ein- 
teilung in verschiedene Klassen oder die des Aufbaus von Modellen 
ergibt. Zum andern lassen sie sich aber auch rechtfertigen durch den 


26 Vgl. G. Doerfer, Bemerkungen zur linguistischen Klassifikation, in: Indo- 
germanische Forschungen 76 (1971), S. 1-14, auf S. I unter (1). 

27 G. Altmann-W. Lehfeldt, Allgemeine Sprachtypologie, UTB 250, Mün- 
chen 1973, Ş. 14. . : 

28 Vgl. G. Doerfer, in: op.cit. Anm. 21, S. 39, Anm. 3. 
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Nutzen, der sich aus den Ergebnissen solcher Teiluntersuchungen 
für die Erkenntnis der oben angesprochenen außersprachlichen 
Prozesse u.U. ziehen läßt, Erkenntnisse, die sich durch eine oftmals 
völlig unerwartete typologische Sprach- bzw. Sprachelementver- 
teilung, die sich im Rahmen einer Teiltypologie herausgestellt hat, 
ergeben. Freilich dürfen solche monothetischen Ergebnisse nicht 
dazu führen, daß man das von der Sprachtypologieforschung er- 
klärte Hauptziel, nämlich die Zusammenhänge zwischen den Sprach- 


. phänomenen zu erforschen und alle latenten Mechanismen der 
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Sprache aufzudecken, um sie dann in eine polythetisch aufgebaute 
typologische Klassifizierung aufzunehmen, aus den Augen verliert??. 

Vor dem Hintergrund des soeben Gesagten soll nun auch unsere 
Untersuchung gesehen werden, deren Aufgabe es nicht sein konnte, 
aufgrund der erarbeiteten Typen verbaler Personendifferenzierung 
eine umfassende, polythetisch aufgebaute typologische Klassifika- 
tion der mongolischen Sprachen vorzulegen. Vielmehr sollte hier an 
einem genau umgrenzten Untersuchungsbereich exemplarisch ge- 
zeigt werden, welche Implikationen die Untersuchung solcher Teil- 
bereiche für die Diachronie einer Sprache bzw. Sprachfamilie mit 
sich bringt, welche Schlüsse aus ihnen gezogen, und wie und welche 
Typen daraus abgeleitet werden können, wie diese Typen dann als 
Konstituenten einer monothetischen Klassifikation zu verwenden, 
und welche Implikationen damit verbunden sind. Hierbei ist natür- 
lich bei weitem nicht die gesamte Problematik zu Wort gekommen??. 
Sollte dieser Beitrag aber trotzdem. einen auch nur bescheidenen 
Anstof vor allem zu der so wichtigen Untersuchung mongolischer. 
Sprachen im Hinblick auf eine umfassende typologische Klassifika- 
tion dieser Sprachfamilie geben, so hat diese, dem unermüdlichen 
Erforscher mongolischer Sprachen N. N. Poppe zum 80. Geburtstag 
gewidmete Studie, ihren Zweck voll erfüllt. 


20 "Vgl. op.cit. Anm. 27, S. 15. 
30 Vgl. weiterführend op.cit. Anm. 26 u. 27. 


